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      Es gab kein Entkommen, kein Versteck mehr.


      Der sonst immer so unbekümmerte und sorglose Jeb McKettrick sah sich zwischen der Barackenwand und dem Misthaufen gefangen, während eine rothaarige, Peitsche schwingende Furie mit der ganzen Wut einer verschmähten Frau direkt auf ihn zusteuerte.


      Chloe Wakefield hatte ihn gefunden, so sicher wie die Nadel eines Kompasses den Norden findet, und war ihm den ganzen Weg von Indian Rock hierher gefolgt. Sie hatte auch kaum Schwierigkeiten gehabt, mit ihm Schritt zu halten, obwohl er auf einem schnellen Pferd geritten war.


      Er war ein toter Mann.


      Der Wagen, den sie fuhr, hätte ein von den vier Pferden der Apokalypse gezogener Streitwagen sein können, statt diesem von einem einzigen schwitzenden, schnaufenden alten Gaul gezogenem Karren, den sie sich im Mietstall in der Stadt besorgt hatte.


      Für den Bruchteil von Sekunden glaubte Jeb tatsächlich, sie habe die Absicht, ihn zu überfahren und ihn unter den schmalen Rädern dieses leichten, schwarz gedeckten Gefährts zu Brei zu zerquetschen. Und obwohl er auf seine leichtsinnige Art das Leben durchaus liebte, konnte er nicht umhin zu denken, dass im Vergessen eine gewisse Gnade läge. Zumindest müsste er sich dann diesem Problem nicht stellen.


      Das ihm aber offensichtlich nicht erspart bleiben würde.


      Nach ein paar Minuten beruhigten sich die Hühner seiner Stiefmutter jedoch ein wenig, glätteten ihre Federn und nahmen ihre Körnersuche wieder auf. Vielleicht war das ja ein gutes Omen.


      Mit diesem etwas tröstlichen Gedanken bemühte sich Jeb sein berühmtes Grinsen aufzusetzen, sein Markenzeichen und einziger Talisman, allerdings gelang ihm nur eine ziemlich zittrige Version. Er streckte seine Hände aus und gab sich als Bild der Unschuld und der Freundlichkeit, obwohl er tief in seinem Innersten von äußerst widersprüchlichen Gefühlen beherrscht wurde - süße Furcht, bittere Belustigung und auch Wut, weil er Recht hatte, verdammt noch mal, und sie sich irrte. Und weil er bis zum heutigen Tag nie auf die Idee gekommen wäre, dass sich zwischen seinen vielen geheimen und ständig wechselnden Ichs auch noch ein Hasenfuß verbarg.


      »Chloe«, sagte er und ließ es wie eine Bitte und zugleich auch wie einen sanften Vorwurf klingen. Eine rote Henne pickte an der Spitze seines rechten Stiefels; er schob sie ungeduldig beiseite.


      Chloe stand jetzt in dem Buggy, hielt die Zügel mit ihren kräftigen, aber dennoch


      zarten Händen und fixierte ihn mit einem kalten Blick. »Komm mir nicht mit Chloe, McKettrick«, sagte sie. »Du bist ein Lügner und Betrüger und ein Teufel - du hast meinen Ruf und mein Leben fast völlig zerstört, du traurige Entschuldigung für einen Mann, und ich hätte große Lust, dich meine Peitsche spüren zu lassen!«


      Er hob einmal mit den Schultern, die in einem braunen Kordjackett steckten, und schob den Hut zurück. Er hatte keine andere Verteidigung als sein gutes Aussehen und seinen Charme, beides schien jedoch im Moment keinen sichtbaren Effekt zu haben. »Darf ich vorschlagen«, entgegnete er mit einer Unbefangenheit, die ganz und gar geheuchelt war, »dass du dir das noch einmal überlegst?«


      Sie befestigte die Bremse, schnappte sich die Peitsche und stieg vom Wagen - all das geschah so schnell, dass die einzelnen Bewegungen sich zu einer einzigen zusammenzufügen schienen. Ihr rotbraunes Haar, das sich aus seinen Kämmen und Nadeln gelöst hatte, umrahmte ihr vor Zorn gerötetes Gesicht wie Feuer, als sie auf ihn zukam. »Du Schuft!«, fuhr sie ihn an. »Du Lump! Hast du überhaupt eine Ahnung, was ich deinetwegen durchgemacht habe?«


      »Chloe«, sagte er noch einmal mit hoffnungsloser Herzlichkeit.


      Sie sah ihn an, als habe sie ihn gewogen und für zu leicht befunden, aber sie schien ihm schon etwas ruhiger. Vielleicht war sie aber auch nur außer Atem von der wilden Fahrt aus der Stadt hierher. Durch eine grimmige Laune des Schicksals war er gerade aus dem Bloody Basin Saloon gekommen, als Chloe Wakefield aus der Nachmittagskutsche stieg, und sie waren über diese Begegnung beide gleichermaßen überrascht gewesen. Er hatte den Entschluss gefasst, mit ihr zu reden, zu versuchen, Frieden mit ihr zu schließen, doch als er den Ausdruck des Schocks und der Empörung in ihrem Gesicht gesehen hatte, war er in Panik geraten, auf sein Pferd gesprungen und zur Ranch zurückgeritten, als sei der Teufel höchstpersönlich hinter ihm her.


      »Wenn es noch Gerechtigkeit auf dieser Welt gäbe, wären dir inzwischen Hörner und Hufe gewachsen«, entfuhr es ihr. Dunkle Flecken brannten unter ihren makellosen Wangenknochen, und ihr schöner Busen hob und senkte sich im schnellen Rhythmus ihrer Atemzüge.


      Jeb wartete. Es war entweder das, oder er hätte in den Misthaufen springen und versuchen können, sich dort zu verstecken.


      »Dachtest du wirklich, ich würde dich nicht eines Tages finden?«, fragte sie, und obwohl ihre Augen noch immer zornig funkelten, war ihr Ton schon weniger hysterisch als zuvor. Beruhigte sie sich? Sicher war das nicht, und er durfte auf keinen Fall zu optimistisch zu sein, wozu er von Natur aus neigte.


      »Wahrscheinlich bin ich einfach nur nie auf die Idee gekommen, dass du mich suchen könntest«, erwiderte er ehrlich. Zutiefst erschüttert über die Entdeckung, dass das halbe Leben seines Vaters - und dadurch auch ein Großteil seines eigenen eine Lüge gewesen war, und angesichts der Möglichkeit, dass er verlieren würde, was ihm auf der Welt am liebsten war - die Triple M -, war er nach Tombstone geflohen. Durch eine Verfügung des allmächtigen Angus McKettrick würde die Ranch an den ersten seiner drei Söhne gehen, der heiratete und dem alten Herrn ein Enkelkind schenkte. Es war ein Wettbewerb, den Jebs ältester Bruder Rafe schon fast gewonnen hatte, indem er sich mit Emmeline vermählte. Und nun war auch Kade verheiratet und nach wie vor im Rennen.


      Seine eigene Aussichten waren ihm damals mehr als schlecht erschienen - wer hätte gedacht, dass sie sogar noch schlechter werden könnten?


      Damals hatte Jeb vorgehabt seine Sorgen im Alkohol zu ertränken, so viele Tanzmädchen wie nur möglich zu beglücken und Poker zu spielen, so oft er konnte. Stattdessen war er jedoch der temperamentvollen Miss Wakefield begegnet, und all seine schönen Pläne waren prompt außer Kontrolle geraten. Oh ja, vom Augenblick an, als er mit Chloe vor einem Laden in Tombstone zusammengestoßen war, hatte Chaos sein Leben bestimmt.


      Du liebe Güte, er wäre sogar in OK Corral besser dran gewesen, wenn er sich mit den Clantons und McLaurys gegen Doc Holliday und die Earps verbündet hätte. Dann hätte er zumindest eine Chance gehabt, zu kämpfen.


      Waren das Tränen, was er da in ihren Augen schimmern sah? Lieber Gott, bloß das nicht. Denn trotz allem würde er sich lieber bei lebendigem Leib die Haut abziehen lassen, als sie weinen zu sehen.


      »Du und ich, wir sind verheiratet«, sagte sie und hob ihre linke Hand, an der sein Ring im kühlen Sonnenschein dieses Oktobernachmittags glitzerte. Wieder schoss ihr die Farbe ins Gesicht. »Oder hast du das bereits vergessen?«


      Er nahm seinen Hut ab, setzte ihn aber nur einen Moment später wieder auf und zog ihn so tief in die Stirn, dass die Krempe einen Schatten über seine Augen warf. Er hatte mindestens ein Dutzend Mal über das gleiche Thema nachgedacht, sein Gewissen erforscht und all die wenig schmeichelhaften Argumente abgewogen, die gegen ihn erhoben werden könnten, und jedes einzelne abgeschossen wie eine in die Luft geworfene Blechdose. Aber nichts von all dem hatte ihn auf diese eine, unvermeidliche Konfrontation vorbereitet.


      Der Misthaufen begann von Minute zu Minute einladender auszusehen.


      »Dass wir geheiratet haben, war ein Fehler«, sagte er in einem, wie er hoffte, halbwegs vernünftigen Ton. Für einen Moment war er wieder in Tombstone, ein glücklich verheirateter Mann seit einer knappen Stunde, mit Flitterwochen vor sich, der plötzlich auf der Straße von einem Fremden angesprochen und mit dem unwiderlegbaren Beweis konfrontiert wurde, dass er der größte aller Narren war. »Es hätte gar nicht erst geschehen dürfen.«


      Er sah, wie sie bei seinen Worten zusammenzuckte und dann wieder vor Zorn errötete. »Na endlich einmal etwas, worüber wir einer Meinung sind«, sagte sie. »Ich hätte dir nicht einmal die Tageszeit sagen sollen! «


      »Fahr zurück nach Tombstone, Chloe«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.


      »Das kann ich nicht«, versetzte sie mit einem empörten kleinen Seufzer. »Dank dir und dieser Szene, die du im Broken Stirrup Saloon gemacht hast, habe ich meine Stelle als Lehrerin verloren. Laut der Vorsitzenden der Schulverwaltung übe ich einen schlechten Einfluss auf die Kinder aus. Deshalb bin ich dir hierher gefolgt - um dir zu sagen, dass du mein Leben ruiniert hast!«


      »Na ja, mag sein, dass ich ein bisschen überreagiert habe im Broken Stirrup«, gab er widerstrebend zu. Wahrscheinlich hatte er doch mehr von seinem alten Herrn, als ihm lieb war. Er konnte Angus McKettricks Stolz und Sturheit in seinem Herzen spüren, wo sie um Platz neben dem Feigling kämpften. Im Grunde genommen war er aber hauptsächlich wütend auf sich selbst, dass er sich überhaupt erst von Chloe in die Flucht hatte schlagen lassen. So viele Leute in der Stadt hatten ihn zu seinem Pferd rennen und davongaloppieren sehen, dass wahrscheinlich niemals Gras über die Sache wachsen würde. Mal ganz abgesehen von dem Schauspiel, das er zudem auch noch seinen Brüdern vor wenigen Minuten geboten hatte, als er völlig außer sich angeritten gekommen war und Rafe und Kade angefleht hatte, ihn zu verstecken. Und der liebe Himmel wusste, was sie ihr gesagt hatten, als sie angehalten hatte, um mit ihnen zu sprechen! Er trat auf sie zu und empfand eine gewisse Genugtuung, als sie einen Schritt zurücktrat. »Außerdem hatten wir das alles schon geregelt, bevor ich Tombstone verlassen habe. Was mich betrifft, hast du bekommen, was du verdienst.«


      Sie erinnerte ihn an einen kurz vor dem Überkochen stehenden Wasserkessel, ihr Kopf schien kurz vor dem Explodieren, und er wappnete sich, um nicht von dem entweichenden Dampf verbrüht zu werden. »Du hast die meiste Zeit geredet, falls du das Vergessen hast«, beschuldigte sie ihn. »Du hast mir keine Chance gegeben, irgendetwas zu erklären!«


      Er riss ihr die Wagenpeitsche aus der Hand und schleuderte sie weg. Wenn sie sie sich wiederholen wollte, würde sie sich bis zu ihrer hübschen kleinen Nase in Pferdemist wiederfinden, wörtlich und auch im übertragenen Sinne. »Nachdem ich dein Hochzeitsbild gesehen hatte, Miss Wakefield, und der Mann, neben dem du auf dieser Daguerreotypie standst, zufällig nicht ich war, waren ja wohl keine weiteren Erklärungen mehr nötig!«


      Ihre Augen weiteten sich, als hätte er sie geschlagen, und ihre Lippen wurden schmal. Sie gab die kleine Distanz auf, die sie gerade noch zwischen sie gebracht hatte, und blieb ganz dicht vor ihm stehen. »Bitte hör auf, dich selbst als den Leidtragenden hinzustellen«, fauchte sie ihn an. »Du hast nichts von all dem ernst gemeint, was du sagtest, als du mich umworben hast, und das weißt du verdammt gut, du ... du ... «


      Schuldgefühle stiegen in ihm wie der Schaum in einem frisch gezapften Bier auf, aber er schob sie beiseite und biss die Zähne so fest zusammen, dass sie schmerzten. »Ja?«


      Sie war absolut rebellisch, eine durch nichts einzuschüchternde Texanerin, die ganz allein Fort Alamo verteidigte. »Du hast mich benutzt«, wiederholte sie. »Du wolltest eine Frau und ein Kind, damit du diese Ranch bekommen konntest!«


      Er erlaubte sich ein anmaßendes Achselzucken, obwohl es ihn überraschte, dass sie von der absurden Forderung seines Vaters wusste. »Ich hatte den Eindruck, dass du durchaus willig warst.«


      Und da hob sie ihre Hand und schlug ihn mitten ins Gesicht. Wut durchflutete ihn, so rein und intensiv, dass es schon beinahe ein Vergnügen war. Er packte sie an ihren Handgelenken, um einen weiteren Angriff zu verhindern, doch gegen ihre Füße konnte er leider nicht viel ausrichten. Er konnte von Glück sagen, wenn sie ihn nicht mit einem dieser spitzen Schuhe, die sie trug, gegen das Schienbein trat.


      »Du Schuft!«, fauchte sie. »Du gewissenloser Lump!«


      Er verstärkte seinen Griff, gab sich aber alle Mühe, ihr nicht wehzutun. »Bist du den ganzen weiten Weg gekommen, um mir das zusagen?«, versetzte er. »Dann hast du das ja jetzt erledigt. Steig in deinen Wagen, Chloe, und fahr heim zu deinem Mann!«


      Sie versuchte mit aller Kraft, sich zu befreien, und stotterte, weil sie zu wütend war, um auch nur ein einziges vernünftiges Wort herauszubringen. Ihre Miene ließ keinen Zweifel, dass sie den Wunsch hegte, ihm sämtliche Knochen zu brechen, dennoch ließ Jeb ihre Handgelenke nicht los.


      Ihre Augen glitzerten von Tränen, und sie versuchte nicht einmal, sie zu verbergen. »Ich würde dich jetzt am liebsten umbringen«, informierte sie ihn, und er wusste, dass es ihr damit auch ernst gemeint war. »Jack Barrett ist nicht mein Mann - das bist du, Jeb!«


      »Was zum Teufel geht hier vor?«


      Beim Klang dieser nur allzu vertrauten Stimme wandten Jeb und Chloe den Kopf, und er sah ein paar Schritte entfernt seinen Vater stehen, seine Daumen in die Gürtelschlaufen gesteckt. Angus McKettrick war ein sehr großer Mann und so rau wie die texanischen Prärie, der er entstammte, und im Augenblick wirkte er streng genug, um direkt dem Alten Testament entstiegen zu sein.


      Aufgebracht und beschämt zugleich ließ Jeb mit einer abrupten Bewegung Chloes Hände los und trat einen Schritt zurück. Er war sich nicht sicher, ob sie die Ablenkung nicht dazu nutzen würde, ihm an die Stelle einen Tritt zu verpassen, wo es am meisten wehtat und das war ganz sicher nicht sein Schienbein. Er wusste, er hätte die scharfe, aber auch durchaus verständliche Frage seines Vaters beantworten sollen, aber ihm fiel nicht eine einzige halbwegs vernünftige Erklärung ein. Wenn er und Chloe zusammen waren, kämpften sie entweder wie Wildkatzen, oder sie liebten sich wie Affen, und zwischen diesen beiden Extremen schien es kein Mittelding zu geben.


      Chloe strich ihr Kleid glatt, schenkte dem sich in alles einmischenden alten Herrn ein Lächeln und reichte ihm dann so liebenswürdig ihre Hand, als befänden sie sich auf einer Gartenparty und nicht hinter der Baracke neben dem Misthaufen, umringt von Hühnern. »Guten Tag«, sagte sie strahlend. »Ich bin Chloe McKettrick, Jebs Frau.«


      Angus wirkte zunächst verblüfft, aber dann breitete sich ein beglücktes Lächeln auf seinem Gesicht aus. Er nahm die ihm angebotene Hand und drückte sie sehr herzlich. » Nun ja«, sagte der alte Mann, »mein jüngster hier hat ja schon länger behauptet, er habe sich eine Frau genommen. Ich muss aber gestehen, dass ich so meine Zweifel hatte, da ich dich noch nie zu Gesicht bekommen habe.« Nach einem Blick auf Jeb, der einem Bären das Fell versengt hätte, wandte er sich wieder strahlend Chloe zu. »Ich bin Angus McKettrick, dein Schwiegervater. Komm mit hinein. Die Familie wird entzückt sein, endlich deine Bekanntschaft machen zu dürfen.«


      Jeb versuchte, sich einzumischen. »Pa ... « Sicher, er hatte seinen Vater und seine Brüder in dem Glauben gelassen, er sei verheiratet, hauptsächlich, um sie zu ärgern und Kades und Rafes Selbstvertrauen ein wenig zu erschüttern, da sie alle so sicher gewesen waren, dass der eine oder andere von ihnen die Triple M übernehmen würde. Doch letztlich war alles nur viel Ranch um nichts gewesen. Chloe war die Frau eines anderen Mannes, und wenn sie noch so oft das Gegenteil behauptete, das war die nackte Wahrheit. »Pa, hör mir zu. Ich ... sie.. .«


      Angus zeigte mit einem schwieligen Finger auf seinen jüngsten Sohn. »Kein Wort mehr«, warnte er ihn mit strenger Miene.


      Innerlich kochte Jeb vor Empörung, wusste aber, dass es im Moment nicht klug war, seinem Vater die ganze Sache zu erklären. Außerdem würde das bedeuten, ehrlich zuzugeben, dass er reingelegt worden war. Ein solches Eingeständnis wäre ihm in der Kehle stecken geblieben wie eine zusammengerollte Socke.


      Wie ein perfekter Kavalier reichte Angus Chloe seinen Arm, und sie legte lächelnd ihre Hand darauf und ließ Jeb stehen, als wäre er plötzlich unsichtbar geworden. Sie schlenderten in Richtung Haus davon, und keiner von beiden zuckte auch nur zusammen, als Jeb den Kopf zurückwarf und einen Schrei ausstieß, der gellend genug war, um den Himmel zu zerreißen.

    


    
      Allerdings erschreckte er zumindest die Hühner, die mit lautem Gackern aufflogen.

    


  


  
    
      Kapitel 2

    


    
      


      Chloe dachte, dass sie, wenn sie ihr Herz und Leben nicht bereits der gewissenhaften Erziehung junger Menschen gewidmet hätte, auch Schauspielerin hätte werden können. Es war ein vollendeter, himmlischen Applaus verdienender Auftritt, den sie bot, als Jebs Vater sie in das große, rustikale Ranchhaus führte.


      Sie traten durch die Küche ein, die allem Anschein nach ein viel benutzter und häufig aufgesuchter Raum in diesem Haushalt war: Die beiden Männer, die ihr vorhin draußen begegnet waren, nachdem sie wie von tausend Teufeln getrieben den Bach überquert hatte, saßen jetzt hier an dem langen Tisch. Sie hatten die Ärmel über ihren kräftigen Unterarmen aufgekrempelt, und in ihren Gesichtern stand geheime Schadenfreude.


      Chloe wusste, dass der Größere, Dunkelhaarige, der ein schon fast an Arroganz grenzendes Selbstvertrauen ausstrahlte, Rafe McKettrick war. Er erhob sich bei ihrem Eintreten, allerdings etwas verspätet, nachdem der andere Bruder, Kade, bereits aufgesprungen war und ihr freundlich zunickte. Er wirkte solide und selbstbeherrscht, sein Haar war kastanienbraun und seine Augen grün im Gegensatz zu Rafes blauen. Sie waren beide atemberaubend attraktive Männer, wenn auch, oder zumindest doch in Chloes Augen, nicht einmal annähernd so gut aussehend wie Jeb.


      Der war der Teufel selbst, der sich als Engel ausgab. Verflucht sei seine nichtswürdige Seele.


      Chloe wandte ihre Aufmerksamkeit den beiden Frauen in der Küche zu. Die eine war jung und hatte goldbraunes Haar und kluge blaue Augen; die andere war mittleren Alters, sanft, klein und von spanischer Abstammung. Sichtlich stolz präsentierte Angus Chloe als Jebs Braut, und dann stellte er ihr die erste Frau als Kades Frau, Mandy, vor und die zweite als seine eigene, Concepcion.


      Beide Frauen begrüßten sie sehr herzlich, mit freundlichem Lächeln und neugierigen Blicken, die Chloe erröten ließen, wenn auch nicht ganz so heftig wie zuvor bei ihrem Streit mit Jeb. Was sollten die Frauen nur über sie denken, so schrecklich schlampig sie mit ihrem aufgelösten Haar und ihrer zerknitterten und verschmutzten Reisekleidung aussehen musste. Außerdem hatten sie gewiss von Kade und Rafe auch schon die beschämende Geschichte über ihre stürmische Ankunft gehört. Die beiden hatten ja auf dem Hof gestanden, ihre wilde Fahrt zur Triple M beobachtet und waren so nett gewesen, ihr den Weg zu ihrem jüngeren Bruder zu weisen.


      »Bitte setz dich doch«, sagte Concepcion, während sie einen Becher aus einem Regal und eine große Kaffeekanne vom Herd nahm, um ihr einzuschenken. Erst in diesem Moment bemerkte Chloe, dass die ältere Frau ein Kind erwartete.


      Ein leiser Neid begann Chloe zu beschleichen, als sie nickte und sich auf den ihr von Angus zugewiesenen Platz setzte, den Stuhl gleich rechts von dem, den er für sich selbst zurückgezogen hatte.


      »Hast du Hunger, Chloe?«, fragte Mandy höflich. »Concepcion und ich haben Kuchen gebacken - du kannst zwischen Kirsch, Pfirsich und getrockneten Äpfeln wählen.«


      Chloe merkte plötzlich, dass sie wirklich hungrig war. Sie hatte nichts mehr gegessen, seit sie Tombstone gestern verlassen hatte, um eine Postkutsche nach Norden zu besteigen, ohne auch nur im Traum daran zu denken, dass sie dem Mann begegnen würde, der sie umworben, geheiratet und verlassen hatte, und das alles in weniger als einem Monat. Sie schluckte, während sie nickte. »Ja, bitte«, sagte sie. »Kirschkuchen wäre wunderbar.«


      Concepcion reichte ihr eine dampfend heiße Tasse Kaffee und füllte eine andere auf, die Angus anscheinend hatte stehen lassen, als er hinausgegangen war, um die Auseinandersetzung zwischen ihr und Jeb zu schlichten. Mandy schnitt ein großzügiges Stück Kirschtorte ab, servierte es ihr auf einem hübschen Porzellanteller und gab ihr dann eine Kuchengabel.


      »Danke«, sagte Chloe und wünschte, sie hätte sich in dem Hotel in der Stadt die Zeit genommen, zu baden, sich umzuziehen und zu frisieren. Aber sie hatte Jeb sofort gesehen und war so wütend geworden, dass sie den ursprünglichen Grund für die Reise vergessen hatte - das zerknitterte, viel zu spät erhaltene Telegramm in ihrer Handtasche mit der Nachricht, dass John Lewis, ihr Onkel, schwer erkrankt war. Außerdem hatte sie im Epithaph gelesen, dass in Indian Rock eine Lehrerin gesucht wurde.


      Ein Blick auf Jeb McKettrick, als er aus dem Bloody Basin Saloon schlenderte, hatte all diese edlen Ziele prompt aus ihrem Kopf vertrieben, und sie war voller Wut den ganzen Weg hierher gefahren, um sich seinen Skalp oder zumindest eine elende Entschuldigung von ihm zu holen.


      Während ihrer kurzen, aber leidenschaftlichen Verbindung hatte Jeb, dieses verlogene Stinktier, ihr erzählt, er lebe außerhalb von Stockton, Kalifornien. Er hatte gesagt, er liebe sie, hatte ihr Blumen und Süßigkeiten gekauft und sie trotz seiner offenkundigen Unbesonnenheit und Rücksichtslosigkeit um den Finger gewickelt und für sich gewonnen. Bei mehr als einer Gelegenheit hatte er seinen Hals riskiert, um ihr zu imponieren, hatte Pferde geritten, die Satan selbst nicht zu besteigen wagen würde, und einmal war er fast in einen Schießerei mit einem Mann geraten, der es an dem nötigen Respekt ihr gegenüber hatte fehlen lassen. Das Schlimmste jedoch war, dass er sie in sein Bett gelockt hatte, nicht nur einmal, sondern mehrmals, und eine Seite in ihr zum Vorschein gebracht hatte, die sie rückblickend entsetzte und erstaunte.


      jetzt, in der geräumigen, ganz normalen Küche der Triple M, errötete sie heiß, wenn sie sich an die hemmungslose Leidenschaft, mit der sie auf ihn reagiert hatte, erinnerte.


      Sie blickte zur Hintertür, die fest geschlossen war, und fragte sich fast gegen ihren Willen, ob ihr davongelaufener Bräutigam sich blicken lassen würde oder ob er schon wieder Fersengeld gegeben hatte, wie er es ja immer tat. Das Letztere erschien ihr angesichts der jüngsten Ereignisse wahrscheinlicher, und obwohl sie es vorgezogen hätte, an alles andere als ihn zu denken, wurde sie von einer ihr unbegreiflichen Traurigkeit übermannt.


      Da Angus den Mund voller Apfelkuchen hatte, war es Rafe, der in Worte fasste, was zweifelsohne alle dachten. »Mir scheint, dass du und mein kleiner Bruder euch nicht besonders gut versteht«, bemerkte er mit ausgesuchter Höflichkeit. »Wirst du hier auf der Triple M bleiben, oder fährst du weiter?«


      Das Letzte, was Chloe vorhatte, war, sich in einem Haus niederzulassen, in dein sie gänzlich unerwünscht sein würde, oder zumindest doch von Jebs Standpunkt aus gesehen. Obwohl er ihr ein bisschen über alle Familienmitglieder erzählt hatte, wozu er sie alle kurzerhand auf eine Ranch namens >Double L< verfrachtet hatte, waren diese Leute im Grunde Fremde, und sie konnte sich nicht dazu überwinden, die ganze hässliche Geschichte gleich nach dem ersten Kennenlernen vor ihnen auszubreiten.


      »Wahrscheinlich werde ich ein paar Tage im >Arizona Hotel< bleiben«, erwiderte sie ruhig. »Denn eigentlich kam ich nur nach Indian Rock, um meinen Onkel zu besuchen und mich nach einer Stelle als Lehrerin zu erkundigen. Ich hatte nicht erwartet, Jeb zu treffen.«


      Rafes Mund verzog sich zu etwas, das verdächtig nach einem Grinsen aussah. »Offensichtlich war auch er recht überrascht. «


      Chloe tat einen tiefen, stärkenden Atemzug und ließ ihn langsam wieder aus. Was passiert war, war passiert, aber sie hatte immerhin noch ihre Würde, so ungefähr das Einzige, was ihr noch geblieben war. »John Lewis ist derzeit meine größte Sorge«, erklärte sie im selben Augenblick, als die Hintertür aufging, Jeb eintrat und sie mit einem bösen Blick bedachte. »Mein Onkel ist der liebste Mensch der Welt für mich.«


      Jebs Gesichtsausdruck veränderte sich augenblicklich, als er registrierte, was sie gesagt hatte, und ein lastendes Schweigen senkte sich über den Raum. Angus räusperte sich, Rafe und Kade starrten auf ihre Teller, von ihrer früheren Belustigung war ihnen nichts mehr anzumerken. In Concepcions braunen Augen schimmerten Tränen, und Mandy legte eine Hand an ihren Hals.


      Chloes Magen verkrampfte sich. »Was ist?«, fragte sie.


      Angus' Blick glitt zu Jeb, der an der Küchentür stand, als wäre er dort festgefroren. »Du solltest mit deiner Frau in mein Arbeitszimmer gehen«, sagte Angus mit ernster Stimme, »und ihr sagen, was passiert ist.«


      Chloes Hand zitterte, als sie die Gabel neben den Teller legte. Jeb nickte grimmig, nahm seinen Hut ab und hängte ihn zu den anderen an den Haken an der Tür. »Hier entlang«, sagte er und wies ihr mit einer leichten Kopfbewegung die Richtung.


      Ihre Knie zitterten, als sie aufstand. »Was ... ?«


      Jeb sagte nichts, streckte ihr aber seine Hand entgegen, woraufhin sie um den Tisch herumging, um sie zu nehmen. Für einen winzigen Moment lang drückte er sie beruhigend.


      Von Furcht durchflutet, ließ Chloe sich von Jeb aus der Küche, einen Flur entlang und schließlich in einen großen Raum im vorderen Teil des Hauses führen. Dort deutete er auf einen Sessel, in den Chloe sich sinken ließ.


      Nachdem Jeb leise die Tür geschlossen hatte, kam er zu ihr hinüber, zog sich einen Sessel heran und nahm ihre Hände in seine.


      »Chloe«, begann er mit rauer Stimme, hielt inne und begann erneut. »Chloe, John Lewis ist tot. Sein Herz hat versagt.«


      Der Raum, eine Bastion der Männlichkeit, begann sich in Übelkeit erregender Geschwindigkeit um sie zu drehen. »Du lügst«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass es nicht so war. Das Telegramm, das sie in Tombstone erhalten hatte - sie erinnerte sich nun mit Schwindel erregender Klarheit, dass Kade McKettrick es in seiner Eigenschaft als Marshal geschickt hatte - war wochenlang nicht zugestellt worden. Sie hatte es erst gestern. erhalten und daraufhin unverzüglich ihre Sachen gepackt und sich eine Fahrkarte für die Postkutsche gekauft. Sie hatte schon lange vorher der Schulbehörde in Indian Rock auf deren Annonce hin geschrieben und eigentlich vorgehabt, eine Antwort abzuwarten, bevor sie sich auf die anstrengende Reise begab.


      Jeb beugte sich weit genug vor, um seine Stirn an ihre legen zu können, und sie wich auch nicht zurück, wie sie es unter anderen Umständen getan hätte. »Ich wünschte, ich würde lügen, Chloe«, sagte er. »Aber es ist die Wahrheit.«


      Und da begann sie zu weinen, leise und verhalten, und Jeb zog sie aus dem Sessel und auf seinen Schoß. Er nahm sie in seine starken Arme, und sie legte ihren Kopf an seine Schulter und atmete seinen Duft ein, der nach frischer Luft und Erde roch. »Nein«, flüsterte sie. John konnte nicht tot sein, es war schlicht unmöglich. Er war die einzige Familie, die sie hatte, außer einer ihr fremd gewordenen Mutter und einem Stiefvater, die gerade eine ausgedehnte Europareise unternahmen. John war ihr liebster und treuester Freund gewesen - ihr einziger Freund, schien es ihr oft. Sie hatte alle seine Briefe aufgehoben, zusammen mit den kleinen Geschenken, die er ihr zu Geburtstagen und Weihnachten geschickt hatte. Obwohl seine Besuche eher selten gewesen waren, hatte er ihr Leben stark beeinflusst, ihr Selbstvertrauen gestärkt, wenn es ins Wanken geriet, mit Interesse ihren manchmal haarsträubenden Ansichten gelauscht, ihr versichert, sie könnte mit jedem Problem zu ihm kommen, jederzeit, und auf seine Hilfe zählen ...


      Und nun war er nicht mehr da.


      Sie erschauderte, und Jeb umschlang sie noch ein wenig fester. »John war ein wunderbarer Mann«, sagte er an ihrer Stirn. »Er fehlt uns allen sehr.«


      Chloe schluchzte leise.


      »Weine nur«, sagte Jeb. »Du hast jedes Recht dazu.«


      Chloe Wakefield hatte keine Träne mehr vergossen, seit sie dreizehn Jahre alt gewesen war und ihr Onkel John ihr gesagt hatte, er würde sie nicht mehr in Sacramento besuchen. Eigentlich müsste sie also aus der Übung sein, aber solche Dinge verlernte man wohl nicht. Sie schluchzte in Jebs Hemd und klammerte sich an ihn, und er hielt sie fest in seinen Armen.


      Irgendwann nahm Chloe sich zusammen und hob den Kopf Schatten hatten sich über den Raum gelegt, als fielen sie von den Büchern in den Regalen, den Wänden, der Decke über ihnen. Chloe wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht und löste sich aus Jebs Armen. Du hast zwei Füße, ermahnte sie sich, also steh darauf Sie trat ans Fenster, blieb mit dem Rücken zu Jeb stehen und sah hinaus. »Er muss sich gefragt haben, warum ich nicht gekommen bin«, sagte sie traurig. Der Bach, den sie vorhin in solch großer Eile überquert hatte, funkelte in den letzten Sonnenstrahlen, während pinkfarbene, goldene und blaue Flecken auf seiner Oberfläche tanzten. »Ich hätte da sein müssen.«


      »Ich denke, er wusste, dass du es gewesen wärst, wenn du es hättest einrichten können.«


      Langsam wandte sie sich um und klammerte sich an ihren wieder aufsteigenden Zorn, wie ein Ertrinkender sich an einem überhängenden Ast festklammern würde. »Du kanntest John«, warf sie Jeb vor. »Hast du die ganze Zeit gewusst, dass er mein Onkel war?«


      Jeb stand auf. »Nein«, sagte er, und es klang, als sagte er die Wahrheit. Aber das war natürlich kein Beweis dafür, dass es so war - Jeb McKettrick war ein Schwindler, Liebhaber und Poet, und im nächsten Augenblick ein Schürzenjäger, Revolverheld und Poker spielender Verschwender. Er verfügte über einen ganzen Vorrat von Masken, hinter denen er sein gut aussehendes Gesicht verbergen konnte, und er setzte immer die auf, die seinen Zwecken im Augenblick am besten diente.


      Chloe durchforschte ihre Erinnerung, aber sie konnte sich nicht entsinnen, je mit Jeb über John gesprochen zu haben. Ihre Beziehung war zu kurz, zu atemlos, zu leidenschaftlich für einen solchen Austausch gewesen. Wenn Jeb ihr gesagt hätte, dass er aus Indian Rock statt aus Stockton stammte, hätte sie die Verbindung erkannt und John erwähnt.


      »Wann?«, fragte sie. »Wann ist er gestorben?«


      Jeb machte eine Bewegung, als wollte er sie wieder in die Arme nehmen, aber zu ihrer Erleichterung und zugleich Enttäuschung tat er es nicht. Er stand einfach nur da und beobachtete sie. »Nicht lange, nachdem ich Tombstone verlassen hatte«, antwortete er.


      Chloe kämpfte wieder gegen ihre Tränen an und hätte am liebsten die Hände vors Gesicht geschlagen und hemmungslos geweint. »Wo ist er begraben?«


      »Auf dem Friedhof in der Stadt«, sagte Jeb. »Ich bringe dich morgen hin.«


      Chloe versteifte sich. Im Moment war ihr Stolz das Einzige, was ihr geblieben war. Sie hatte weder einen Zufluchtsort noch einen Ehemann und jetzt auch keinen geliebten, stets verständnisvollen Onkel mehr. »Nein, danke«, sagte sie. »Du hast genug getan, scheint mir. Ich werde allein hingehen.«


      Sie bemerkte den harten Zug, der um seinen Mund herum erschien, und wie er für einen Augenblick die Fäuste ballte. »Du wirst dort nicht allein hingehen«, stieß er hervor. »Und damit basta, Chloe. Ich werde dieses arme Pferd, mit dem du hierhergekommen bist, über Nacht in die Scheune bringen, aber dann spanne ich ein anderes an, und wir fahren zusammen nach Indian Rock. Tu, was immer nötig ist, um dich bereit zu machen - wir brechen in einer Viertelstunde auf.«


      Chloe öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Trotzig verschränkte sie die Arme vor der Brust. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie Wurzeln geschlagen und sie um die Balken unter dem Fußboden geschlungen, nur um Jeb daran zu hindern, seinen Willen durchzusetzen. Aber er war doppelt so stark wie sie und sah aus wie ein Mann, der meinte, was er sagte.


      Er ging zur Tür, öffnete mit beiden Händen die Riegel und blickte sich über die Schulter nach ihr um. Er war ein schlanker Mann, kleiner als seine Brüder, aber sehr agil. Mit seinen funkelnden blauen Augen und seinem blonden Haar, in dem sich das letzte Tageslicht fing, sah er wie ein junger und rebellischer Gott aus, der direkt vom Olymp herabgestiegen war.


      »Es tut mir leid«, sagte er. »Das mit John. Und alles andere.«


      Chloe wagte nicht, ihm laut zu antworten, weil sie nicht wusste, was alles aus ihr herausbrechen würde, wenn sie es riskierte, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Grenzenlose Wut? Liebesbekenntnisse? Und so antwortete sie nur mit einem knappen Nicken und wandte sich wieder ab. Sie starrte zum Fenster und in die Dämmerung hinaus.


      Er verließ den Raum, und wenn er die Tür hinter sich schloss, dann hörte sie es nicht.


      Vielleicht fünf Minuten waren vergangen, als Mandy ins Zimmer kam und zu ihr trat. Das Schweigen war kameradschaftlich, tröstlich für Chloes verwundete Seele, auch wenn es nicht sehr lange dauerte.


      »Ich habe Wasser aufgesetzt«, sagte Mandy. »Falls du dich waschen möchtest, bevor du in die Stadt zurückfährst.«


      Chloe wischte sich über die Augen, obwohl sie schon lange aufgehört hatte zu weinen, oder jedenfalls doch äußerlich. »Du bist sehr freundlich«, erklärte sie, ohne Mandy anzusehen.


      Die andere Frau berührte ihren Arm. »Du wirst doch nicht gleich wieder fahren ?«, fragte sie sanft. »Es wäre eine Schande, wenn du zu früh fortgehen würdest, ohne den Dingen eine richtige Chance zu geben. «


      Endlich wandte Chloe sich um und sah Mandy an. Sie hatte gedacht, was für ein unglücklicher Zufall es doch war, dass sie Jeb überhaupt je kennen gelernt hatte, ganz zu schweigen davon, ihn hier in Indian Rock zu treffen und ihn dann auch noch wie eine aufgebrachte Furie übers Land zu jagen.


      »Warum sagst du das?«

    


    
      Mandy lächelte ein bisschen wehmütig. »Weil ich das beinahe auch getan hätte«, erwiderte sie. »Die Beine in die Hand genommen und weggelaufen, meine ich. Und das wäre der schlimmste Fehler gewesen, denn ich je gemacht hätte. «

    


  


  
    
      Kapitel 3

    


    
      


      Silbernes Mondlicht erhellte John Lewis' letzte Ruhestätte, und ein kalter Wind zerrte an den losen Strähnen von Chloes Haar, als sie vor dem Grabstein stand und ihn betrachtete. John Lewis, stand darauf, geliebter Freund und rechtschaffener Mann. Darunter waren seine Lebensdaten eingemeißelt er war nur vierundfünfzig Jahre alt geworden.


      Chloe strich sich mit der Hand über die Wange, und Jeb, der direkt hinter ihr stand, legte vorsichtig eine Hand auf ihre Schulter.


      »Es ist kalt hier draußen, Chloe«, sagte er schroff. »Vielleicht wäre es besser, morgen früh noch einmal herzukommen.«


      Doch sie schüttelte den Kopf und schlang die Arme um ihre Taille. Da die Kälte mehr aus ihrem Inneren als von außen kam, nutzte ihr die Geste nicht viel. »Das ist ein teurer Grabstein«, sagte sie mit einer etwas trotzigen Bewegung ihres Kinns.


      »Becky hat ihn extra aus New York herbringen lassen«, sagte Jeb, ohne seine Hand zurückzuziehen. Chloe spürte etwas von seiner Energie auf sich übergehen und war froh darüber, obwohl sie sie zurückgewiesen hätte, wenn sie gekonnt hätte. So wie


      Jeb sie zurückgewiesen hatte.


      Sie drehte sich ein wenig, um zu ihm aufsehen zu können. »Becky? Wer ist das?«


      Jeb atmete tief aus. »Hat er sie in seinen Briefen nicht erwähnt?«


      »Nein«, sagte Chloe und fühlte sich ganz eigenartig schuldbewusst. Sie würde sich daran erinnern, wenn John je eine Frau erwähnt hätte. Und er würde ihr etwas derart Wichtiges doch sicher nicht verheimlicht haben, selbst wenn es sehr persönlich gewesen war.


      Und dann verspürte sie einen Stich in einem stillen, verborgenen Winkel ihres Herzens. Sie hatte John auch nie von Jeb erzählt, und von Jack Barrett erst recht nicht. Weil sie sich geschämt hatte, zugeben zu müssen, dass sie nicht nur einmal so dumm gewesen war, sondern gleich zweimal.


      Jeb zog Chloes Umschlagtuch noch fester um ihre Schultern. Er hatte ihr während der langen Kutschfahrt von der Triple M seinen Mantel mehrmals angeboten, aber sie hatte abgelehnt, teils, weil sie zu stur war, und teils, weil sie wusste, dass es zu viele schmerzliche Erinnerungen mit sich bringen würde, ein Kleidungsstück von ihm zu tragen. Sie hatten sich oft in seinem Tombstoner Hotelzimmer geliebt, und sie hatte danach immer sein Hemd angehabt, wenn sie lachend auf dem zerwühlten Bett saßen und Romme spielten.


      »Sie wollten heiraten«, sagte Jeb leise, während er ihr in die Augen blickte und sie von jenem anderen Ort und aus jener anderen Zeit zurückholte. »Becky - manche Leute nennen sie auch Mrs. Fairmont, und wieder andere Mrs. Harding, je nachdem ihr gehört das >Arizona Hotel<. Sie liebten einander und hatten vor zu heiraten.«


      »Ich wünschte, er hätte es mir gesagt.« Chloe fühlte sich vollkommen verloren.


      »Hast du ihm von uns erzählt?«


      »Nein«, antwortete sie. »Natürlich nicht.«


      Jeb schüttelte leicht gereizt den Kopf. »Du hast ihm nichts gesagt, weil du ein Spielchen getrieben hast und er wusste, dass du schon verheiratet warst. Seine Gründe, Becky nicht zu erwähnen, waren wahrscheinlich ein bisschen ehrbarer.«


      Seine Worte verletzten Chloe, was bestimmt auch seine Absieht gewesen war, und sie hätte auch sicherlich lautstark protestiert, wenn sie nicht an John Lewis' Grab gestanden hätte. »So war das überhaupt nicht«, erklärte sie deshalb nur. »Ich hatte vor, ihm zu schreiben, aber dann bist du weggegangen, und ich habe meine Stelle verloren ... «


      Sie sah Jebs ungläubigen Blick und wusste, dass er das für eine Lüge hielt.


      Aber sie log nicht. Sie hätte John alles erzählt, wenn sie noch rechtzeitig gekommen wäre. Sie hätte ihm irgendwann auch die Sache mit Jack erklärt. Sie hätte ihrem Onkel erzählt, wie Jack sie in Sacramento umworben und ihr eingeredet hatte, er sei ein angesehener Bankier, und wie er sie überredet hatte, ihn trotz der energischen Einwände ihrer Mutter und Mr. Wakefields nach Tombstone zu begleiten und ihn dort zu heiraten. Weniger als eine halbe Stunde nach der Trauung hatte sie die schreckliche Wahrheit erfahren: dass Jack Barrett nichts als ein ganz gewöhnlicher Revolverheld war. Höchstwahrscheinlich war er nur hinter dem Geld der Wakefields her gewesen - von dem kein einziger Cent ihr gehörte.


      Jebs eben noch verkrampfte Kinnmuskeln entspannten sich, allerdings musterte er sie immer noch misstrauisch.


      »Und vielleicht hatte er ja auch nie vor, sie zu heiraten«, sagte Chloe scharf und begann um Jeb herumzugehen. Er hielt sie jedoch zurück, indem er nach ihrem Arm griff.


      »Moment mal«, sagte er nicht gerade freundlich. »Becky Fairmont ist eine wunderbare Frau. Rafes Frau Emmeline ist ihre Tochter, sie ist daher also auch eine


      Verwandte der McKettrick s. Und falls du vorhaben solltest, sie aus irgendeinem Grund anzugreifen, solltest du dir das besser noch mal überlegen.«


      Chloe entzog ihm ihren Arm. »Ausgerechnet dir steht es wohl überhaupt nicht zu, mir zu sagen, wie ich mich zu benehmen habe«, blaffte sie. Dann raffte sie ihre Röcke und ging mit energischen Schritten zum Tor des Friedhofs.


      Jeb hielt Schritt mit ihr. »Brauchst du das nicht?«, konterte er rasch. »Man wird mich hier wahrscheinlich nie vergessen lassen, wie du mich aufs Kreuz gelegt und mich verschaukelt hast. Meiner Meinung nach, Miss Chloe, ist das normalerweise nicht die Art und Weise, wie eine Dame sich verhält.«


      »Als ob du eine Dame überhaupt erkennen würdest, wenn du einer begegnetest!«, höhnte Chloe und ging einfach weiter. Im Stillen bereute sie nun ihre rachsüchtige Fahrt zur Triple M, aber sie würde verdammt sein, wenn sie das jemandem wie Jeb McKettrick eingestand.


      »Es ist zufällig so, dass Becky eine Dame ist«, beharrte Jeb. »Und das sind auch Emmeline, Concepcion und Mandy. Du tätest gut daran, dir ein Beispiel an ihnen zu nehmen! «


      Sie hatten den Friedhof inzwischen verlassen und die Hauptstraße der Stadt erreicht. Chloe ignorierte den gemieteten Wagen und das geduldige Pferd, das Jeb auf der Ranch davor gespannt hatte, und ging forschen Schrittes weiter. »Du kannst dir deine Scheinheiligkeit, Mr. Lügner und Betrüger ... «


      »Du nennst mich einen Lügner und Betrüger?« Er schwenkte empört die Arme, blieb aber neben ihr, statt in den Wagen zu steigen und davonzufahren, wie sie gehofft hatte. »Also, das ist ja zum Schreien komisch!«


      »Ich habe nicht gelogen«, sagte sie atemlos, während sie beinahe in einen Laufschritt fiel. »Und ich habe dich auch nicht getäuscht. Du bist derjenige, der behauptet hat, er sei aus Stockton!«


      »Ich schätze mal, deine Definition von Täuschung ist ein bisschen anders als die meine«, knurrte Jeb, nahm seinen Hut ab und klatschte ihn gegen seinen Schenkel, bevor er ihn wieder aufsetzte. »Meiner Meinung nach ist der Gipfel aller Täuschung, mehr als einen Ehemann zu haben!«


      »Jack Barrett und ich wurden vor zwei Jahren geschieden!«


      Andere Passanten drehten sich nach ihnen um, als sie ihren unharmonischen Weg zum >Arizona Hotel< fortsetzten. Aber


      Chloe pfiff darauf, was die Leute dachten, obwohl ihr durchaus bewusst war, dass sie das womöglich noch bereuen würde, falls irgendeiner von ihnen in der Schulverwaltung beschäftigt sein sollte. Soweit sie es beurteilen konnte, machte Jeb sich genauso wenig Sorgen um einen möglichen Skandal wie sie.


      »Komisch, dass du das nicht erwähnt hast - oder wenigstens doch ihn -, bis du mich ganz sicher an der Angel hattest!«, brüllte Jeb. Zum Glück senkte er die Stimme, bevor er weitersprach, anderenfalls hätte Chloe ihm vermutlich jedes seiner Haare einzeln ausgerissen. »Als ich das erste Mal mit dir ins Bett ging, hast du so getan, als wärst du noch Jungfrau, Chloe.«


      Sie war mehr als dankbar, dass es bereits dunkel war, denn eine heiße Röte schoss ihr bei der Erinnerung an diese Nacht ins Gesicht. Ihr Blut schien unter ihrer Haut zu glühen und pochte und pulsierte an den Stellen, wo er sie berührt hatte. »Ich habe nicht nur so getan«, zischte sie. »Jack und ich haben nie ... «


      Jeb nahm ihren Arm und zwang sie, mitten auf dem Bürgersteig stehen zu bleiben. »Ihr habt nie was?«, fragte er gefährlich ruhig.


      Chloe biss sich auf die Lippe. »Warum soll ich dir das sagen? Du würdest mir ja sowieso nicht glauben. «


      »Da hast du verdammt Recht, ich würde dir in der Tat nicht glauben«, sagte er. »Wie du mit einem anständigen, hart arbeitenden Mann wie John Lewis verwandt sein kannst, ist mir unbegreiflich!«


      Chloe wehrte sich, aber Jeb hielt sie unerbittlich fest. »Lass mich los, verdammt noch mal!«, fauchte sie. »Ich habe genug von deinen Beleidigungen!«


      »Glaub mir, Lady, ich habe noch nicht einmal begonnen, dich zu beleidigen! «, versetzte er, ließ sie aber dann doch endlich los. »Komm. Lass uns gehen, damit du ins Hotel kommst und ich zur Ranch zurückfahren kann. Wo ist dein Gepäck?«


      »Der Postkutschenfahrer wird es wohl vor dem Laden stehen gelassen haben, denke ich«, sagte Chloe, ein bisschen ernüchtert und den Tränen schon wieder gefährlich nahe. Es war eine Sache, wegen Johns Tod in Gegenwart von Jeb zu weinen, und eine völlig andere, sich von seinen eigennützigen Beschuldigungen provozieren zu lassen. »Ich hatte etwas anderes im Kopf, als ich dich heute aus dem Saloon kommen gesehen habe.«


      Er stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Ich werde zurückgehen und den Wagen holen, um deine Sachen einzusammeln. Nachdem ich dich ins Hotel gebracht habe allerdings erst.«


      »Ich finde das Hotel allein. Du liebe Güte, es ist doch gleich dort drüben!«, sagte sie und zeigte zur anderen Straßenseite, falls er zu dumm war, um zu merken, dass sie schon fast davor standen.


      »Ich werde mich vergewissern, dass du auch hineinfindest«, informierte Jeb sie, »und dafür sorgen, dass du anständig zu Becky bist. «


      Chloe schlug mit ihrer kleinen Handtasche nach seinem Kopf, aber er hatte anscheinend eine Menge Übung darin, solchen Angriffen auszuweichen. in diesem Fall war das auch ganz gut so. Sie hätte beinahe vergessen, dass sich auf dem Boden ihrer Tasche ein mit einem stählernen Griff versehener Derringer befand, der sogar seinen Schädel hätte spalten können.


      Ein großer Mann, der gerade einen schönen Wallach vor dem Bloody Basin Saloon besteigen wollte, ließ sein Pferd stehen und schlenderte auf sie zu. Chloe fielen seine breiten Schultern und harten Gesichtszüge auf, und sie fragte sich, wieso er ihr so merkwürdig bekannt vorkam.


      Er tippte an die Krempe seines Huts, und aus dem Augenwinkel bemerkte Chloe mit Genugtuung den feindseligen Blick, mit dem Jeb den Mann anstarrte.


      In diesem Moment beschloss sie, freundlich zu dem Mann zu sein.


      »Macht mein kleiner Bruder Ihnen Schwierigkeiten, Ma'am?«, fragte der Fremde.


      Jeb trat einen Schritt auf ihn zu und blieb dann stehen. »Halt dich da raus, Holt.«


      Holt? Jeb hatte ihr, wenn auch nur kurz, von Rafe und Kade erzählt, aber einen dritten Bruder hatte er nie erwähnt. Und zwischen den beiden floss offenkundig böses Blut.


      Chloe setzte ihr einnehmendstes Lächeln auf.


      Holt, der bei Jebs Worten eine Braue hochgezogen hatte, wandte seine ganze Aufmerksamkeit nun ihr zu. Sie registrierte in diesem Moment seine Ähnlichkeit mit Angus McKettrick. Jebs Vater musste genauso ausgesehen haben, als er jung war; kein Wunder, dass er vier solch gut aussehende Söhne hervorgebracht hatte.


      »Ist alles in Ordnung, Ma'am?«, erkundigte sich Holt und formulierte seine ursprüngliche Frage um, wobei er Jeb, der inzwischen so wütend war, dass seine Augen Funken sprühten, ganz offenkundig ignorierte.


      »Ihr Bruder hat mich belästigt, Sir«, erwiderte Chloe und warf den Kopf hoch. Sie konnte Jebs Zorn in heißen Wellen von ihm ausgehen spüren und freute sich diebisch darüber. »Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie ihn dafür ordentlich


      verprügeln würden.«


      Es zuckte um Holts Mundwinkel, und seine Augen glitten zuerst zu Jebs Gesicht und dann wieder zu Chloes. »Ist das wahr?«, fragte er freundlich. Dann stieß er einen tief empfundenen Seufzer aus und drehte seinen Hut in seinen Händen. »Aber so gern ich Ihnen auch den Gefallen täte, Ma'am, kann ich doch leider nicht guten Gewissens mein eigenes Fleisch und Blut so demütigen.«


      »Das ist doch ... «, fauchte Jeb und stürzte sich auf Holt.


      Chloe trat zwischen die beiden Männer, obwohl sie sich selbst nicht erklären konnte, warum, da ihre Bitte wirklich völlig aufrichtig gemeint gewesen war. Vielleicht würde sie es später verstehen, nach einer Tasse Tee und wenn sie in Ruhe darüber nachgedacht hatte.


      Beschwichtigend legte sie ihre Hand auf Holts starken Unterarm. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, mich in das >Arizona Hotel< zu begleiten«, sagte sie mit ausgesuchter Höflichkeit, »wäre ich Ihnen überaus dankbar für Ihre Gesellschaft. Denn heute Abend scheinen ja einige zweifelhafte Elemente auf den Straßen von Indian Rock unterwegs zu sein.«


      Holt warf einen weiteren Blick in Jebs Richtung, der nicht weniger ironisch als sein letzter war. »So ist es«, stimmte er ihr lächelnd zu. »Mir ist auch schon mindestens ein Hitzkopf aufgefallen.«


      Obwohl Jeb Chloe nicht einmal berührte, konnte sie dennoch spüren, wie er sich versteifte. »Ja, bring sie nur hin«, schnaubte er. »Und möge Gott dir beistehen.« Damit trat er vom Bürgersteig auf die Straße und marschierte zum Friedhof zurück, weil er vermutlich vorhatte, das Pferd und den Wagen zu holen und zur Ranch zurückzukehren.


      »Was für ein brummiger kleiner Bursche«, bemerkte Holt, während er Jeb nachblickte.


      »Also klein würde ich ihn nun nicht gerade nennen«, stellte Chloe fest.


      »Das kann ich mir vorstellen«, gab Holt zurück. Aber da er ganz offensichtlich ein Gentleman war, begleitete er sie zum >Arizona Hotel< und öffnete die Tür für sie.


      »Jeb hat Sie nie erwähnt«, sagte Chloe, während sie eintraten.


      »Das glaube ich Ihnen gern«, erwiderte Holt trocken.


      Chloes Neugier war geweckt, doch da sie schließlich immer noch ihren Onkel betrauerte und gerade einen weiteren Streit mit Mr. McKettrick hinter sich hatte, beschloss sie, ihre Kraft zu schonen, für den Fall, dass sie noch mehr Gefechte erwarteten. Sie war nicht naiv genug, zu denken, sie wäre ihren Ehemann so leicht losgeworden; er würde nicht eher zufrieden sein, bis er sie in eine Postkutsche gesetzt und sie die Stadt verlassen hatte.


      In der Eingangshalle des Hotels glitt Chloes Blick sofort zu der schönen dunkelhaarigen Frau hinter der Rezeption, die aufschaute, als Holt und Chloe eintraten. Ihre Augen weiteten sich, und Chloe hatte das Gefühl, dass ihre Lippen zitterten, obwohl sie lächelte.


      »Hallo, Becky«, grüßte Holt, den Hut noch immer in der Hand. »Ich bringe dir einen Gast mit. Nur weiß ich leider noch nicht, wie die junge Dame heißt.«


      Dann war dies also die Frau, die John hatte heiraten wollen die Frau, die ihr Onkel sich nie die Mühe gemacht hatte zu erwähnen. Chloe war seltsam erschüttert darüber, dass er ihr ein solches Geheimnis vorenthalten hatte. Hatte er sich geschämt, so wie sie sich Jack Barretts wegen geschämt hatte?


      Becky bewegte sich sehr anmutig, als sie um die Rezeption herumkam und sich ihnen näherte. Sie wirkte elegant und selbstbewusst und überhaupt nicht wie die Art von Frau, mit der ein Mann leichtfertig umgehen würde. »Sie sind Chloe, nicht wahr?«, fragte sie mit etwas heiserer Stimme, und ihre Augen schimmerten von Tränen. »Johns Mädchen.«


      »Er war mein Onkel«, hörte Chloe sich sagen.


      »Ja«, sagte Becky, und es klang irgendwie ein bisschen resigniert Dann blickte sie fragend zu Holt auf. »Hast du sie hergebracht?«, erkundigte sie sich verwundert.


      Er schüttelte den Kopf »Ich habe sie nur aus den Klauen meines jüngsten Bruders befreit«, sagte er. »Und wenn ich mich nicht sehr verschätze, wird auch Jeb schon bald erscheinen. Um des lieben Friedens willen sollte ich besser zur Circle C zurückkehren, bevor er kommt.«


      »Danke, dass Sie mich gerettet haben«, sagte Chloe.


      Holt lächelte über ihren aufrichtigen Dank, aber es war mehr ein amüsiertes als zuvorkommendes Lächeln. >Jederzeit«, sagte er und überließ sie Beckys Obhut.


      »Haben Sie kein Gepäck?«, fragte Becky, nachdem sie Chloe lange angesehen hatte. Sie hielt immer noch ihre Hände in einem viel zu festen Griff.


      Wie in Beantwortung ihrer Frage flog der erste von Chloes Koffern durch die Eingangstür herein, und kurz darauf folgte eine kleine Kleidertruhe.


      Chloe spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. »Es ist soeben eingetroffen«, erklärte sie.


      Stirnrunzelnd ließ Becky Chloes Hände los und ging zur Tür hinüber, wobei sie beinahe über eine große, mit Kordel zusammengebundene Hutschachtel gestolpert wäre.


      Chloe schloss für einen Moment die Augen und wappnete sich für die Begegnung, aber Jeb kam nicht herein. Becky fragte ihn, was er sich bei dieser Aktion gedacht habe, worauf er ihr nur etwas Unverständliches zur Antwort gab. Er schleuderte auch noch den Rest von Chloes Sachen in die Halle, und damit war die Angelegenheit scheinbar für ihn erledigt.


      »Du liebe Güte«, sagte Becky und zog die Tür nach dem letzten Gepäckstück hinter sich zu. »In so einem Zustand habe ich Jeb noch nie erlebt. Normalerweise ist er immer so gelassen. Was um Himmels willen ist denn nur passiert?«


      Chloe seufzte. »Das ist eine sehr lange Geschichte«, erwiderte sie, »und offen gestanden habe ich nicht die Kraft, sie jetzt gleich zu erzählen. Im Augenblick will ich nur ein Zimmer, eine Tasse Tee und vielleicht ein heißes Bad.«


      Becky lächelte, und diesmal war nichts Unsicheres an der Geste, obwohl ihre Augen eine ganze Reihe von Bedenken verrieten. »Dann sind Sie an den richtigen Ort gekommen«, sagte sie. »Wir haben viel miteinander zu besprechen, Chloe, aber das kann sicher auch bis morgen warten. «


      In Chloe brannten so viele Fragen, doch dank der jüngsten Auseinandersetzung mit Jeb McKettrick war sie nahezu total erschöpft. Deshalb nickte sie einfach nur zustimmend.


      Becky führte sie zu einem kleinen, aber hübschen Zimmer im ersten Stock, und kurz darauf brachte ein Chinese ihr Gepäck hinauf. Während Chloe auspackte, erschien Becky mit einem Tablett, stellte es auf den kleinen Tisch unter dem Fenster und betrachtete ihren neuesten Gast mit nachdenklichen Augen.


      »Wir haben das Hotel renoviert«, sagte sie schließlich. »Es gibt eine Badewanne mit heißem und kaltem fließendem Wasser, nur ein Stückchen weiter unten auf dem Korridor.«


      Seit sie sich aus Sacramento davongestohlen hatte, hatte Chloe sich keinen solchen Luxus mehr gegönnt. Vor ihrer schmachvollen Entlassung als Lehrerin in Tombstone, die sie Jeb zu verdanken hatte, hatte sie in einer billigen Pension gewohnt. Dort hatte sie einen Schwamm und eine Waschschüssel für ihre persönliche Hygiene benutzt, nachdem sie das Wasser selbst hatte erhitzen und in ihr Zimmer hinauftragen müssen.


      »Das klingt himmlisch«, sagte sie.


      Becky beobachtete sie. Eine kleine Furche hatte sich zwischen ihren perfekten Augenbrauen gebildet. »Chloe ... «


      »Ja?«, fragte Chloe und unterdrückte einen Seufzer.


      »Sie wissen, dass John vor ein paar Monaten verstorben ist, nicht wahr?« Die Frage war behutsam formuliert und hatte einen ängstlichen Unterton.


      Chloes Kehle war mit einem Mal wie zugeschnürt. Sie blinzelte, um ihre Tränen zu verdrängen, und nickte. »Jeb hat es mir gesagt«, konnte sie gerade noch erwidern.


      »Dann haben Sie also das Telegramm nicht bekommen, das Kade Ihnen geschickt hat?«


      Chloe hielt mit einem Nachthemd in den Händen inne und sah Becky direkt an. »Es kam mit einiger Verspätung«, antwortete sie. »jemand im Telegrafenamt hatte es wohl vor ein paar Tagen zufällig gefunden. Gebracht wurde es mir allerdings erst gestern. Ich habe mich natürlich sofort auf den Weg gemacht. «


      »Das erklärt es dann«, sagte Becky leise, und ihre Augen glitzerten schon wieder feucht. Dann riss sie sich offensichtlich mit ihrer ganzen Kraft zusammen und fuhr mit ruhigerer Stimme fort: »Setzen Sie sich und trinken Sie Ihren Tee, meine Liebe. Ich werde in der Zwischenzeit dafür sorgen, dass das Badezimmer vorbereitet wird.« Sie ging zur Tür und legte eine Hand auf die Klinke.


      »Becky?«, fragte Chloe.


      Becky blieb stehen, ohne sich jedoch zu Chloe umzudrehen.


      »Ich würde alles dafür geben, wenn ich hier gewesen wäre, um mich von ihm zu verabschieden.«


      »Ich weiß«, sagte Becky, bevor sie hinausging und die Tür hinter sich schloss.

    


  


  
    
      Kapitel 4

    


    
      


      Als Chloe am nächsten Morgen ausgeruht, mit einem Bärenhunger auf der Suche nach dem Frühstücksraum in die Eingangshalle hinunterging, war sie sehr erstaunt, Jeb dort auf einem der kleinen, lederbezogenen Sofas schlafend anzutreffen. Er hatte sich den Hut über das Gesicht gelegt und war voll bekleidet. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, seine Stiefel auszuziehen, die über die Armlehne des Sofas baumelten.


      Chloe widerstand dem ungebührlichen, aber zwingenden Bedürfnis, seine Füße von der Armlehne zu stoßen. Schließlich stand zu befürchten, dass er im Halbschlaf glauben könnte, er würde von Banditen angegriffen. Womöglich würde er dann am Ende noch auf sie schießen. Sie hatte in Tombstone gesehen, wie schnell er seine .45er in der Hand haben konnte, und ihr schauderte jetzt noch bei der Erinnerung daran. Bestimmt hatte er, derart stolz auf seine Schnelligkeit, nie auch nur daran gedacht, dass es durchaus jemanden geben konnte, der ein noch besseres Reaktionsvermögen als er hatte.


      Sie schob den Gedanken jedoch beiseite, fuhr sich über ihr Haar, das nun gewaschen, gebürstet und zu einem ordentlichen Chignon aufgesteckt war. Dann strich sie mit beiden Händen ihren schwarzen Satinrock glatt, zu dem sie ihre beste weiße Bluse trug. Am Hals hatte sie sie mit der Brosche ihrer Großmutter verschlossen. Sie wollte vor allem von Becky als Dame wahrgenommen werden.


      »Jeb McKettrick «, sagte sie spitz, »wach auf. Sofort.«


      Er tastete mit einer Hand nach dem Hut und hob ihn gerade genug an, um ein Auge freizulegen. »Du«, sagte er beinahe vorwurfsvoll.


      Als wäre sie diejenige, die aus dem Rahmen fiel, nicht er. »Was tust du hier?«


      Er gähnte ausgiebig und streckte sich, und die Kombination aus beidem war so verdammt sinnlich, dass Chloes Körper sich prompt wieder erinnerte, wie es gewesen war, mit ihm intim zu sein. Dann schwang er seine Beine von dem Sofa und richtete sich auf. »Ich habe dir gestern Abend gesagt, dass ich Becky vor dir beschützen werde«, sagte er, aber seine blauen Augen zwinkerten dabei.


      Chloe überlegte, ob sie ein Sofakissen nehmen und ihn damit schlagen sollte. Aber sie brauchte diese Lehrerinnenstelle, da sie den größten Teil ihrer Ersparnisse verbracht hatte, seit sie aus Tombstone vertrieben worden war. Und das bedeutete, dass ein Minimum an Schicklichkeit unabdinglich war, wenn sie nicht wollte, dass die Schulverwaltung etwas Negatives über sie erfuhr. Vorausgesetzt natürlich, dass sie sich ihre Chancen nicht schon durch das Spektakel am Tag zuvor verdorben hatte. »Nach dem, was ich von Becky gesehen habe«, sagte sie, »ist sie durchaus in der Lage, auf sich selber aufzupassen.«


      Jeb grinste, was ihn nur noch attraktiver machte und jähe Wut in Chloe weckte. »Das ist sie«, stimmte er ihr zu. »Du hast mich ertappt, Miss Chloe. Ich glaube, in Wahrheit bin ich wohl doch nur hier, um dich zu ärgern.«


      »Das ist vermutlich der erste wahre Satz, den du von dir gegeben hast, seit wir uns begegnet sind«, gab Chloe zurück. »Aber du kannst jetzt ruhig wieder gehen, denn du hast mich schon genug geärgert.«


      Er ließ seinen Blick über sie gleiten, bevor er sich lässig von der Couch erhob. »Du siehst ja wieder ganz passabel aus«, bemerkte er.


      Chloe verschränkte ihre Arme und klopfte mit einem Fuß auf den Boden.


      Er lachte und schüttelte den Kopf. »Du kleiner Wildfang«, neckte er. Dann beugte er sich ein wenig vor und senkte seine Stimme. »Ich habe gestern Abend schon überlegt, ob ich auf meinen ehelichen Rechten bestehen soll, aber dann dachte ich mir, dass du mir wahrscheinlich die Augen auskratzen würdest, wenn ich in dein Bett gekrochen käme. «


      »Da hast du ver ... völlig Recht«, versetzte Chloe, obwohl sie sich insgeheim gar nicht so sicher war. Sie neigte dazu, jegliche Vernunft zu verlieren, wenn er sie küsste und sie sich liebten ...


      Aber dann schüttelte sie im Stillen den Kopf. Sie hatten sich nie »geliebt«, sie hatten sich nur gegenseitig die Kleider vom Leib gerissen und sich gepaart, mehr nicht.


      Chloe fächelte sich mit einer Hand Luft zu, und Jeb grinste, als wüsste er ganz genau, woran sie gerade dachte.


      Sie hätte ihn wahrscheinlich umgebracht und auf die Schulbehörde gepfiffen, wenn Becky nicht in diesem Augenblick die Treppe hinuntergekommen wäre.


      »Na so was«, sagte diese beeindruckende Frau. »Wenn das nicht Mr. McKettrick ist! Man sollte meinen, du wärst inzwischen im Gefängnis, so wie du dich aufgeführt hast, als ich dich das letzte Mal sah.« Sie lächelte ihn an. »Möchtest du mit uns frühstücken?«


      »Ich würde nicht einmal im Traum daran denken, dieses Angebot auszuschlagen«, sagte er und schaute nicht Becky, sondern Chloe dabei an.


      Sie bedachte ihn mit einem Blick, der jedem außer Jeb das Blut in den Adern hätte gefrieren lassen. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum du dich mit einer verlogenen, hinterhältigen Betrügerin wie mir an einen Tisch setzen solltest«, fauchte sie dann.


      »Ach, du meine Güte«, wandte Becky augenscheinlich erschrocken ein. »Das hast du doch nicht wirklich gesagt, Jeb?«


      Er lächelte gewinnend. »Doch, Ma'am«, sagte er. »Genau das habe ich gesagt. Und habe jedes Wort auch so gemeint.«


      Chloe musste an sich halten, um sich nicht eins der Sofakissen zu schnappen und ihn damit zu ersticken. Was hatte sie je an diesem Mann gefunden? Ihr Körper beantwortete die Frage schnell genug, aber ihr Herz war weniger entgegenkommend. »Geh«, flüsterte sie, obwohl sie nicht wirklich hoffen konnte, dass Becky es nicht hörte. Sie stand zu nahe bei ihnen und lauschte viel zu aufmerksam.


      »Es wäre unhöflich, eine solch nette Einladung abzulehnen«, sagte er mit einem leichten Nicken in Beckys Richtung. »Außerdem habe ich wirklich einen Bärenhunger.« Seine Augen funkelten spöttisch, als er Chloes gerötetes Gesicht musterte. »Denn deinetwegen, Mrs. McKettrick, habe ich gestern Abend das Abendessen verpasst.«


      »Das war deine eigene Schuld«, entgegnete Chloe patzig. »Du hättest ja auf der Ranch bleiben können, wo du hingehörst.«


      »Mrs. McKettrick?«, wiederholte Becky Jebs Anrede erstaunt.


      »Mein Name ist Wakefield«, erklärte Chloe.


      »Meinem Vater hast du gestern aber was ganz anderes gesagt«, erinnerte Jeb sie freundlich.


      Chloe hatte das Gefühl, dass ihre Wangen Feuer fingen. Dieses ständige Erröten war der Fluch einer Rothaarigen, schimpfte sie innerlich. Wenn sie doch nur blond gewesen wäre.


      »Lasst uns frühstücken«, lenkte Becky ab. Offensichtlich hatte sie Erfahrung damit, Streit zu schlichten, obwohl das Hotel nicht wie die Art von Ort wirkte, der Raufbolde anzog. Mit seiner Porzellanbadewanne, dem heißen und kalten fließenden Wasser, ganz zu schweigen von dem Waschbecken und der Toilette mit modernster Spülung, Mit seiner guten und modernen Ausstattung würde es sogar in Sacramento zu den besseren Adressen zählen.


      »Ich habe überhaupt keinen Hunger«, erklärte Chloe mit einem vernichtenden Blick auf Jeb. Es war natürlich eine Lüge. Sie war einige Male in der Nacht mit knurrendem Magen aufgewacht, und ein oder zwei Mal hatte sie in ihrer Verzweiflung sogar daran gedacht, in die Küche zu schleichen und die Speisekammer auszuplündern. Nur der Gedanke, für eine Diebin gehalten zu werden, hatte sie in ihrem Zimmer festgehalten.


      »Du musst es ja wissen«, sagte Jeb und machte sich auf den Weg in Richtung Speisesaal.


      Becky lächelte Chloe auffordernd an, ihren Stolz hinunterzuschlucken und sich ihnen anzuschließen. Das tat sie dann schließlich auch, wenn auch nur sehr widerstrebend. Als sie das Aroma frisch aufgebrühten Kaffees und gebratenen Specks wahrnahm, war sie ganz und gar verloren. Denn letztendlich gab Stolz nur ein sehr karges Frühstück ab.


      Jeb hatte einen Tisch am Fenster gewählt und blieb stehen, bis Becky und Chloe sich gesetzt hatten, bevor er ihnen gegenüber Platz nahm. Eine kleine Frau kam herein, mit einer großen Kaffeekanne in der einen und drei Bechern in der anderen Hand, die sie mit einem Finger sehr geschickt an ihren Henkeln hielt.


      »Guten Morgen, Sarah«, sagte Becky gut gelaunt. »Das ist Chloe ... Wakefield. Chloe, das ist meine Freundin Sarah Fee. Ohne sie wäre ich hier im Hotel hilflos aufgeschmissen.«


      Sarah strahlte, sichtlich erfreut über das Kompliment, und nickte Chloe zu, als sie die Becher auf den Tisch stellte und ihnen den Kaffee einschenkte. Es war noch immer so früh, dass sich keine anderen Gäste im Speisesaal befanden. »Freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte Sarah. »Unsere Frühstücks-Spezialität sind Eier mit Speck und Bratkartoffeln.«


      »Klingt gut«, sagte Jeb. Es war Chloe ein Rätsel, wie er zu anderen Leuten, vor allem zu Frauen, so nett sein konnte, und zu ihr so widerwärtig. Nicht, dass er sie immer schlecht behandelt hätte. Ganz und gar nicht. Wenn er etwas wollte - insbesondere die Triple M - war er der personifizierte Charme.


      »Hast du nichts zu tun?«, fragte Chloe Jeb, als Becky sie ein paar Minuten später allein ließ, um mit jemandem an der Rezeption zu sprechen.


      »Nein«, antwortete Jeb, nachdem er einen Schluck Kaffee getrunken hatte. »Im Grunde ist es sogar eher so, dass ich den anderen auf der Ranch in letzter Zeit ziemlich auf die Nerven gehe.«


      »Das glaube ich dir gern«, sagte Chloe.


      »Du sparst nicht mit Komplimenten«, erwiderte Jeb glatt.


      »Ich hasse dich.«


      »Ich weiß.«


      Chloe, die gerade ihren Becher zum Mund führen wollte, musste ihn wieder absetzen, um den Kaffee nicht zu verschütten. »Verschwinde einfach, Jeb. Ich verspreche dir auch, mich von dir scheiden zu lassen, sobald ich kann.«


      »Wozu sich überhaupt die Mühe machen?«, fragte Jeb ganz unbekümmert. »Da wir doch schließlich sowieso nicht verheiratet sind. «


      »Wir sind verheiratet, so leid es mir auch tut!


      Er zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Beweis es mir.«


      »Verdammt, Jeb, du warst dabei. Wir haben vor einem Priester gestanden und ein Gelöbnis abgelegt. Was für ein Witz das war.«


      »Vor allem der Teil, als du versprochen hast, zu lieben, zu ehren und zu gehorchen.«


      Chloe betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Und wenn ich nun ein Kind erwarten würde?«, fragte sie im Flüsterton, um ihn zu reizen. Tatsächlich wusste sie mit Sicherheit, dass sie nicht schwanger war, aber die Taktik funktionierte dennoch ausgezeichnet.


      Jeb stellte seinen Becher so heftig auf die rot und weiß karierte Tischdecke zurück, dass der Kaffee überschwappte und er sich den Daumen verbrannte.


      »Was?«, zischte er.


      Sie lächelte, als er leise fluchte und seine Hand schüttelte, obwohl sie sich unerklärlich tief getroffen fühlte. Es war ja nicht so, als ob sie nicht gewusst hätte, was er in Tombstone im Schilde geführt hatte. Jeb hatte eine Frau und ein Kind gewollt - Jack hatte es großen Spaß gemacht, ihr das nach jenem demütigenden Debakel einer Hochzeitsnacht zu sagen - und er hätte jede Frau genommen, die sich dafür anbot. »Du hast mich schon verstanden«, sagte sie. Er war ein Pokerspieler; wenn er einen Bluff nicht erkannte, dann war das sein Problem, nicht ihres.


      »Verdammt, Chloe, wenn das wieder einer deiner Tricks ist ... «


      »Welche Tricks meinst du?«, entgegnete sie freundlich, als Becky gefolgt von Sarah zurückkehrte.


      Jeb war blass geworden. Der Gedanke, Chloe könnte schwanger sein, war ihm zweifellos unter die Haut gegangen. Neugier und Feindseligkeit glitzerten in seinen Augen, und Chloe wünschte fast, sie erwartete ein Kind von ihm. Es würde ihm nur recht geschehen, sie nach allem, was er ihr zugemutet hatte, einen großen Abgang mit einer abfahrenden Postkutsche machen zu sehen, um sein Kind woanders zur Welt zu bringen und aufzuziehen.


      »Stören Sarah und ich bei irgendetwas?«, fragte Becky.


      »Nein«, erwiderte Jeb frostig.


      Das Essen, das Sarah ihnen inzwischen aufgetischt hatte, war köstlich. Chloe versuchte nicht einmal mehr vorzugeben, keinen Hunger zu haben. Sie sagte allerdings kaum zwei Worte während des gesamten Essens, und über Jebs Lippen kam auch kaum mehr. Aber Becky füllte das Schweigen mit ihrem Geplauder ans, erst beschrieb sie die Möbel, die sie für den neuen Teil des Hotels bestellt hatte, und ein Kleid, das sie für Emmeline gekauft hatte, und ließ sich dann über den unverschämten Preis von Bettwäsche aus.


      Sie hatten kaum fertig gegessen, als Rafe von der Straße hereinkam. Er war für einen langen, kalten Ritt gekleidet und wirkte sehr verärgert. Sein Blick glitt auch sogleich zu Jeb.


      »Da bist du ja«, sagte er ohne auch nur eine Spur von Höflichkeit.


      Jeb rutschte auf seinem Stuhl herum, und sein Gesicht verhärtete sich. »Rafe«, grüßte er nur knapp.


      »Entschuldige bitte, Becky«, sagte Rafe und bedachte Chloe mit einem knappen Nicken. »Aber ich werde euch euren anregenden Gesprächspartner für eine Weile nehmen müssen«, sagte er mit einem finsteren Blick auf Jeb. »Wir haben nämlich eine Ranch zu führen, und angesichts der neuen Herde Rinder, die wir gerade aus Texas bekommen haben, brauchen wir jeden Mann. Sogar die Faulpelze wie meinen kleinen Bruder.«


      Jeb zögerte, als wollte er versuchen, Rafe so lange anzustarren, bis der den Blick abwandte, zum Schluss aber schob er mit einem lauten, scharrenden Geräusch seinen Stuhl zurück und erhob sich doch.


      Chloe lächelte süffisant.


      Jeb blieb neben ihrem Stuhl stehen, beugte sich zu ihr hinunter und sprach ihr direkt ins Gesicht. »Du brauchst gar nicht so zu grinsen, Miss Chloe«, sagte er gedehnt. »Ich bin nämlich noch lange nicht mit dir fertig. «


      Dann dreht er sich auf dem Absatz um und ging hinaus.


      »Tut mir leid«, sagte Rafe, wobei nicht zu sagen war, ob er seine Entschuldigung an Chloe oder an Becky gerichtet hatte. Darin verließ auch er den Raum.


      »Es gibt also doch noch Leute, die Jeb McKettrick einschüchtern können«, stellte Chloe mit einiger Genugtuung fest.


      »Rafe ist der Vorarbeiter auf der Triple M«, erklärte Becky. »Im Augenblick gibt er noch die Befehle.« Lächelnd betrachtete sie ihren Kaffeebecher und zögerte ein wenig. »Ich kann nicht sagen, dass John mich nicht gewarnt hat«, meinte sie versonnen. Dann ging sie zu dem Stuhl, auf dem vor wenigen Minuten noch Jeb gesessen hatte, und ließ sich Chloe gegenüber nieder. Ihr Gesicht, das einen Augenblick zuvor noch voller Fröhlichkeit gewesen war, wurde ernst, und Tränen schimmerten in ihren Augen.


      Die Veränderung alarmierte Chloe. Sie hatte das Gefühl, dass gleich etwas Wichtiges gesagt werden würde, das verriet ihr ihr Instinkt. Ein mulmiges Gefühl übermannte sie, am liebsten wäre sie geflohen oder hätte sich die Ohren zugehalten. Aber sie tat weder das eine noch das andere.


      »Was ist denn?«, fragte sie sehr leise.

    


    
      Becky zog ein spitzenbesetztes Taschentuch aus dem Ärmel ihres Kleids und betupfte sich damit die Augen. »Es hat etwas mit John zu tun«, sagte sie.
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      Jack Barrett saß allein in dem verrauchten Hinterzimmer von Tombstones Broken Stirrup Saloon und dachte über die Scheidungspapiere nach, die er vor Chloes überstürztem Aufbruch nach Indian Rock aus einer ihrer Hutschachteln genommen hatte. Das war alles, was er ihr bedeutete, dachte er, ein einziges, von einem Anwalt und einem Richter unterschriebenes Dokument. Groll erfasste ihn, den er aber auf der Stelle erstickte, getreu seiner Maxime, dass ein Mann, der sich von seinen Emotionen beherrschen ließ, viel zu leicht überrumpelt werden konnte.


      Und er ließ sich nicht gern überrumpeln.


      Er lächelte im Stillen, als er ein Zündholz aus der Innentasche seiner seidenen Weste nahm, es am Rand des Spieltisches anstrich und die Flamme an das Scheidungsdokument hielt. Als das Feuer zu heiß wurde, drehte er sich auf seinem Stuhl und ließ das brennende Stück Pergament in einen Spucknapf fallen.


      Unbeteiligt sah er zu, wie Chloes persönliche Unabhängigkeitserklärung verbrannte, dann zündete er sich eine Zigarre an und lehnte sich wieder zurück, um sie zu Ranchen und darüber nachzudenken, was er als Nächstes tun sollte.


      Er dachte an Jeb McKettrick, den Mann, der in sein Territorium eingedrungen war, und zog seinen .44er aus dem Holster an seiner Hüfte. Er ließ ihn aufschnappen und versetzte stirnrunzelnd den Zylinder in Bewegung. Die Kerben auf dem Griff boten ihm einen gewissen Trost - es waren siebzehn, eine für jeden der Männer, die er getötet hatte, einige in fairen Kämpfen, andere aus dem Hinterhalt und für ein Kopfgeld.


      Mit dem Daumen strich er über die kleinen Kerben, zählte sie eine nach der anderen, wie Perlen an einem Rosenkranz, und erinnerte sich mit einem Gefühl der Befriedigung an den Namen eines jeden Mannes und den Ort, wo er gestorben war. McKettrick, beschloss er, würde Nummer achtzehn sein, und er würde sterben, wo immer Jack ihn fand, obwohl die Umstände natürlich schon die richtigen sein mussten. Chloes Geliebter hatte Brüder, und soviel Jack gehört hatte, waren die in Tombstone überall bekannten McKettrick s keine Leute, die mit sich spaßen ließen. Das Beste wäre, den Bräutigam allein zu erwischen und zu überraschen, obwohl es natürlich das reinste Vergnügen für ihn wäre, ihn vor Chloes Augen umzubringen. Das würde ihr eine Lehre sein, und eine, die sie nie vergessen würde.


      Er begann ein eigenartiges Flattern in der Magengrube zu verspüren, dachte für einen Moment, es sei vielleicht Furcht, und verdrängte den Gedanken auf der Stelle. Es würde nicht allzu schwierig sein, den Brüdern aus dem Weg zu gehen ... und klar, natürlich hatte er McKettrick auch schon eine Waffe benutzen sehen. Aber das war nichts anderes als ein Kinderspiel gewesen, denn er hatte nur in die Luft geworfene Flaschen abgeschossen, für ein bisschen Geld und einfach so zum Spaß, der Angeber.


      Jack schüttelte den Kopf bei der Erinnerung an diese Szene. Worin lag die Herausforderung bei so etwas? Es war nichts als eine Verschwendung guter Kugeln.


      Dieser Scheißkerl McKettrick hatte noch nie einem Menschen eine Kugel in den Leib gejagt, und nun würde er auch nie mehr die Gelegenheit dazu bekommen. Noch vor Ende dieses Monats würde er nämlich selbst zwei Meter tief unter der Erde liegen.


      Mit einem gleichmütigen Seufzer ließ Barrett seinen .44er wieder zuschnappen und steckte ihn zurück ins Holster. So wie er es sah, rettete er nur McKettricks Seele, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass irgendjemand ihm die Mühe danken würde, Chloe wahrscheinlich als Allerletzte.


      Ein harter Zug erschien um sein Kinn. Diese kleine Schlampe. McKettrick hatte sie vor ganz Tombstone lächerlich gemacht, als er sie nachmittags heiratete und sie dann in ihrem Hotelzimmer allein ließ, während er selbst in ebendiesem Raum hier trank und spielte. Und wie das Pech es so wollte, war einer der anderen Spieler in jener Nacht der Leiter der Schulbehörde gewesen und demnach Chloes Arbeitgeber.


      Sich die Szene in Erinnerung zu rufen, beruhigte Jack ein wenig und entlockte ihm sogar ein Lächeln. Er hatte sich McKettrick gleich nach der Trauung auf der Straße geschnappt und ihm das Hochzeitsbild gezeigt, das er, Jack, und Chloe vor zwei Jahren hatten machen lassen. Der glücksstrahlende Ehemann war von einem Augenblick zum anderen ausgesprochen griesgrämig geworden. Statt Chloe zur Rede zu stellen, hatte Jeb sieh zu den anderen an den Pokertisch gesetzt und sich fürchterlich betrunken. Als Chloe schließlich lange nach Mitternacht auftauchte, um ihn zu suchen, hatte sie ihren feinen Herrn mit Spielkarten in den Händen und einem Mädchen auf seinem Schoß angetroffen.


      Sie und McKettrick hatten sich einen Wortwechsel geliefert, einen lauten Wortwechsel, vorversammelter Mannschaft. Schließlich war sie hinausgestürmt, aber nicht, bevor ihr Blick auf Jack gefallen war. Er hatte die ganze Zeit an der Wand gelehnt, geraucht und sie beobachtet, und der Blick in ihren Augen war ihm durch und durch gegangen. Er spürte ihn heute noch, nach all den Wochen. Ihr Schmerz, ihre Gekränktheit war so unübersehbar groß gewesen, dass es ihm fast den Atem geraubt hatte.


      Er hatte sie so geliebt, und es war ja schließlich nicht so, als hätte er keine Geduld mit ihrer eigenwilligen und launenhaften Art gehabt. Viele Männer hätten sie dafür umgebracht, dass sie ihn so erniedrigt hatte, indem sie sich scheiden ließ, bevor die Ehe überhaupt begonnen hatte. Aber er hatte gewusst, dass sie noch jung war und im Schoß dieses reichen Elternhauses ein sehr behütetes Leben in Sacramento geführt hatte. Er war bereit gewesen, über ihre Fehler hinwegzusehen und sie zurückzunehmen, er hätte sogar seine Waffe für immer an den Nagel gehängt, wenn es das war, was sie wollte. Ihre Eltern hatten die Verbindung nicht gebilligt, aber sie hätten sich schon irgendwann eines anderen besonnen und ihnen das Geld für eine Ranch und etwas Vieh gegeben.


      Sie hätten ein schönes Leben führen können, er und Chloe.


      War sie froh gewesen, dass er die Dinge richtiggestellt hatte, was McKettrick anbelangte? Teufel, nein. Sie war auf ihn losgegangen wie eine Wildkatze mit ausgefahrenen Krallen und hatte gesagt, er hätte alles verdorben, und sie würde wünschen, nie das Pech gehabt zu haben, ihm auch nur zu begegnen.


      Jacks Stuhl knarrte, als er aufstand und sich streckte. Die schwere .44er war wie ein sehr beruhigendes Gewicht an seiner rechten Hüfte. Um Chloe zu trösten, nachdem McKettrick sich verzogen hatte, hatte er ihr einen Teil von dem erzählt, was er gerade erst von jemandem aus Indian Rock erfahren hatte. Er hatte sie informiert, dass ihr gut aussehender Geliebter dringend eine Frau und Kinder brauchte, wenn er erben wollte, und dass er nicht besonders wählerisch in Bezug darauf war, wo er die Frau auftrieb. Aber sie hatte ihm seinen wohlmeinenden Rat um die Ohren gehauen und gedroht, ihm mit ihrem Derringer die Kniescheiben zu zertrümmern, wenn er nicht auf der Stelle verschwinden und sich nicht in Zukunft von ihr fern halten würde.


      Es war zum Teil wahrscheinlich seine eigene Schuld gewesen, dass sie so schnell mit ihrer giftigen kleinen Zunge war. Er hätte sie schon lange vorher zur Räson bringen sollen. Sie lehren, zu gehorchen, wie es sich für eine Frau gehörte.


      Die Tür öffnete sich quietschend, und er wollte schon nach seiner Waffe greifen, aber es war nur eine der Bardamen mit so viel Schminke im Gesicht, dass es schon fast wie eine Kriegsbemalung aussah, die ihm ein affektiertes Lächeln schenkte. Er versuchte vergeblich, sich an ihren Namen zu erinnern, der ihm aber einfach nicht mehr einfallen wollte.


      »Fühlst du dich ein bisschen einsam, Jack?«, gurrte sie.


      Einsam war er, ja, aber es gab nur eine Frau auf der Welt, die seine Sehnsucht stillen konnte, und das war Chloe. Seine Frau. »Schick den Barmann rüber zu Carsons Mietstall«, sagte er, ohne auf die unausgesprochene Einladung einzugehen. »Sag ihnen, sie sollen mein Pferd satteln.«


      Die kleine Schlampe verzog schmollend ihren feuerrot geschminkten Mund. »Du verlässt uns schon, Jack?«


      Er nahm seinen Mantel von einem der verschrammten Stühle und griff nach seinem Hut, der mitten auf dem Tisch lag. »ja«, erwiderte er knapp. »Tu einfach, was ich dir sage.«


      »Wo willst du hin?«


      Er tat einen drohenden Schritt in ihre Richtung, woraufhin sie rückwärts aus der Tür ging, sich auf dem Absatz umwandte und los eilte, um seinen Auftrag zu erfüllen.


      Das war schon eher das, was er von einer Frau erwartete. Chloe könnte noch das eine oder andere von der kleinen Miss Namenlos lernen, dachte er. Dann setzte er seinen Hut auf, über-prüfte noch einmal seinen .44er, obwohl der stets geladen war, und machte sich auf den Weg zur Bar.

    


    
      Eine halbe Stunde später, nach einigen Gläsern Whiskey, die ihn für die Reise stärken sollten, ritt Jack Barrett aus der Stadt und wandte sich nach Norden, in Richtung des Hochlands.

    


  


  
    
      Kapitel 6

    


    
      


      Sarah Fee kam, um das schmutzige Geschirr abzuräumen und das Tischtuch abzuwischen. Mit ihr strömten Cowboys und Geschäftsleute aus dem Ort in den Speisesaal, begrüßten Becky, warfen neugierige Blicke in Chloes Richtung und belagerten dann die vielen Tische, um zu frühstücken.


      »Mein Büro wäre ein geeigneterer Ort, um uns zu unterhalten«, sagte Becky, die ein bisschen abwesend wirkte. Und dann stand sie auch schon auf und schob ihren Stuhl zurück.


      Chloe, die noch immer sehr beunruhigt war, tat es ihr nach. Was immer Becky ihr auch über ihren Onkel sagen wollte, lag ihr offenbar schwer auf der Seele.


      Der kleine Raum hinter der Rezeption war hübsch und die Einrichtung so elegant, dass sie eher zu einem Salon im Osten gepasst hätte als zu einem Etablissement wie dem »Arizona Hotel«.


      »Setzen Sie sich«, sagte Becky und wies auf einen zierlichen, mit dunkelblauem Samt bezogenen Stuhl. Als Chloe ihrer Aufforderung nachgekommen war, nahm Becky hinter dem Schreibtisch mit den kunstvoll geschnitzten Beinen Platz. »Kurz bevor er starb«, fuhr die ältere Dame fort, »bat John mich, mich um Sie zu kümmern.«


      Chloe verspürte einen scharfen Schmerz in ihrer Brust, und ihre Kehle wurde eng. »Wir standen uns sehr nahe«, sagte sie, »obwohl wir uns nicht mehr sehr oft gesehen haben, seit ich erwachsen bin.« Sie hatte kaum ihre volle Größe erreicht, als ihr Onkel sie das letzte Mal in Sacramento in dem teuren Haus ihres Stiefvaters besuchen gekommen war. Er hatte sich an jenem Tag von ihr verabschiedet, mit einem Anflug von Endgültigkeit in seiner Stimme und Kummer in seinen Augen, und ihr versprochen, ihr zu schreiben. Dieses Versprechen hatte er gehalten, aber die Wunde, die er in Chloes Herz hinterlassen hatte, als er ging, war nie richtig verheilt.


      Becky atmete tief ein, ließ den Atem langsam wieder aus und versuchte, ein Lächeln aufzusetzen. »Er hat Sie sehr geliebt«, sagte sie. »Bis jetzt habe ich ihn meinetwegen vermisst, aber nun vermisse ich ihn auch Ihretwegen.«


      Chloe saß auf der Kante ihres Stuhls und umklammerte die Armlehnen des eleganten Möbelstücks. Ihre brannten, und sie konnte kaum noch atmen. »Bitte«, flüsterte sie. »Sagen Sie es mir.«


      Becky richtete sich auf und straffte entschlossen ihre Schultern. »Es gibt keinen leichten Weg, so etwas mitzuteilen - John Lewis war nicht Ihr Onkel, Chloe. Er war Ihr Vater.«


      »Nein«, stieß Chloe aus, vollkommen verblüfft und zugleich irgendwie hoffnungsvoll. »Er war der Bruder meines Vaters - er sagte ... meine Mutter hat mir erzählt ... «


      Becky wartete einfach nur.

    


    
      Erinnerungen stiegen in Chloe hoch. John Lewis hat keinen guten Einfluss auf dich, hörte sie ihre Mutter sagen. Ersetzt dir Flausen in den Kopf. Dann mischte sich wie immer auch ihr Stiefvater mit seiner kühlen, missbilligenden Stimme ein. Ich weiß, dass du ihn gern hast, Chloe, aber es ist besser, wenn du ihn nicht wiedersiehst.«

    


    
      »Warum haben sie es mir nicht gesagt?«, fragte Chloe, noch immer ganz verwirrt. »Warum hat er es mir nicht gesagt?«


      Becky beugte sich ein wenig vor, nahm Chloes Hand und drückte sie beruhigend. »Ich kann nicht für Ihre Mutter sprechen. Ich weiß nur, dass John es für sich behalten hat, weil er glaubte, dass Sie sich seiner schämen würden.«


      »Schämen? Er war doch so ein anständiger Mann ... «


      »Das war er«, stimmte Becky ihr mit ruhiger Überzeugung zu. »Aber er hatte ein paar Fehler gemacht, als er noch jünger war.«


      »Was für Fehler?«


      »John war im Gefängnis«, sagte sie, nach einem kurzen Moment des Zögerns. »Er war an einem Raub beteiligt. «


      Chloe war so schockiert, dass ihr für einen Moment ganz übel wurde. Ihr sanfter, bescheidener Onkel - Vater - sollte einen Raub begangen und dafür im Gefängnis gesessen haben? Ausgeschlossen. Sie hielt sich unwillkürlich eine Hand vor den Mund.


      Becky stand auf, ging zu einem Schrank auf der anderen Seite des Raums und schenkte Wasser aus einer Karaffe ein. Dann brachte sie Chloe das Glas, die es in drei großen Schlucken austrank und sich nach etwas Stärkerem sehnte, obwohl sie normalerweise eine überzeugte Abstinenzlerin war.


      »Ich hätte einen Vater brauchen können«, sagte sie mit schwacher Stimme, als sie das leere Glas auf den Tisch stellte. Ihre Augen brannten, und ihr Magen schlug Purzelbäume.


      Becky blieb neben Chloes Stuhl stehen und legte eine Hand auf ihre Schulter. »John hielt sehr viel von Ihrem Stiefvater«, sagte sie behutsam. »Er hat immer gesagt, Mr. Wakefield würde sich sehr gut um dich und deine Mutter kümmern. Das war ihm wichtiger als alles andere - zu wissen, dass es Ihnen gut ging.«


      Chloe merkte, dass ihr Tränen die Wangen hinunterliefen, aber sie machte keine Anstalten, sie abzuwischen. »Sie müssen ihn fortgeschickt haben«, sagte sie erregt. »Das werde ich ihnen nie verzeihen.«


      »Psst«, sagte Becky »Das meinen Sie nicht wirklich so. Es war bestimmt nicht leicht für Ihre Mutter, John zu sehen. Und Ihr Stiefvater hat vermutlich nur versucht, seine Familie zusammenzuhalten.«


      »Und ob ich das so meine!«, widersprach Chloe und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. »Ich war so einsam. Mutter und Mr. Wakefield waren immer auf Reisen, oder haben große Feste gegeben oder sind zu irgendwelchen gegangen. Aber John war da, wann immer er bei mir war. Er brachte mich zum Lachen, und wenn er mich ansah, hatte ich das Gefühl, dass er mich wirklich gesehen hat. Wenn ich etwas gesagt habe, hat er mir zugehört, statt einfach nur darauf zu warten, dass ich wieder schwieg ... «


      »Sie nennen Ihren Stiefvater >Mr. Wakefield<?«, fragte Becky erstaunt und zog ihren Stuhl hinter ihrem Schreibtisch hervor, damit sie neben Chloe sitzen konnte. Dann zog sie ein Taschentuch aus ihrem Ärmel und reichte es ihr.


      Chloe tupfte sich das Gesicht ab. »Ja«, sagte sie. »Und meine Mutter nennt ihn auch so.«


      »Erstaunlich«, meinte Becky nur und schüttelte den Kopf.


      Chloe sprang auf, zu erregt, um sitzen zu bleiben, und begann auf und ab zu gehen. »Jemand hätte es mir sagen müssen!«, sagte sie mit zornbebender Stimme. »Gott, ich hasse es, belogen zu werden! «


      »Die Menschen lügen aus allen möglichen Gründen, Chloe. In diesem Fall haben sie es getan, um dich zu schützen.«


      »Ichwollte nicht beschützt werden -ich wollte einen Vater!«


      »Es tut mir leid.«


      Chloe blieb stehen. »Dass Sie mir die Wahrheit gesagt haben?«


      »Nein«, antwortete Becky seufzend. »Ich bin überzeugt, dass es das Richtige war. John hätte es selbst getan, wenn er noch leben würde. Was ich meinte, war, dass es mir leid tut, was Sie alles durchgemacht haben, Chloe. Es tut mir wirklich leid. «


      »Ich habe meinen Vater verloren, ohne auch nur zu missen, dass ich einen hatte«, stellte Chloe traurig fest.


      Becky stand auf und nahm sie in die Arme, und Chloe ließ sich von ihr halten, während sie weinte, wie sie es schon am Tag zuvor bei Jeb getan hatte.


      Du solltest besser aufpassen, dachte sie, damit dir dieses Schwächeln nicht noch zur Gewohnheit wird.


      »Da ist noch etwas, was John tun würde, wenn er noch bei uns wäre«, sagte Becky sanft. »Er würde missen wollen, was zwischen Ihnen und Jeb geschehen ist. Was ist zwischen euch schiefgelaufen ?«


      Chloe seufzte. »Ich war schon einmal verheiratet«, gestand sie. »Mit einem Mann namens Jack Barrett. Es ... es war ein schrecklicher Fehler ... ich bin von zu Hause weggelaufen, um ihn zu heiraten, und meine Mutter und Mr. Wakefield waren sehr erbost mit mir. Ich schickte ihnen ein Telegramm, in dem ich ihnen mitteilte, dass Jack mich belogen hatte und dass er in Wirklichkeit ein Revolverheld, ja sogar ein bezahlter Mörder war. Sie befanden sich aber zu jener Zeit auf einer ihrer Reisen, und ihr Anwalt telegrafierte zurück, dies wäre alles nur meine eigene Schuld und ich sollte selber sehen, wie ich damit zurechtkomme.«


      Becky schnalzte mit der Zunge, um ihr mütterliches Missfallen auszudrücken. Zumindest fasste Chloe es als solches auf. Dann hielt sie Chloe auf Armeslänge von sich ab und blickte ihr prüfend ins Gesicht. »Und wann ist Jeb in dieser traurigen Geschichte aufgetaucht?«


      Wieder seufzte Chloe und schüttelte den Kopf. »Eines Tages, als ich gerade an nichts Böses dachte, kam ich aus einem Geschäft und stieß direkt mit ihm zusammen, wobei mir all meine Einkäufe aus den Händen fielen. Er war so ... ich weiß nicht ... die Art, wie er mich anlächelte ... «


      Becky nickte ermutigend.


      »Ich glaube, ich habe mich dort auf der Stelle in ihn verliebt. Wir begannen, uns regelmäßig zu treffen, und alles ging sehr schnell ... « Sie unterbrach sich und errötete. Sie beklagte Jebs Unbesonnenheit, aber im Grunde war sie selbst genauso impulsiv. Hatte sie sich nicht über alle Regeln des Anstands hinweggesetzt, als sie ihr Zuhause verließ, um in eine der wildesten Städte im Westen zu reisen und eine nicht standesgemäße Ehe einzugehen? Hatte sie nicht zwei Jahre harter Arbeit und Vernunft zunichte gemacht, nur um erneut den gleichen schweren Fehler zu begehen, und alles nur, weil Jeb McKettrick ihr Herz zum Rasen brachte, wann immer er sie auch nur ansah?


      Sie wollte keinen Mann wie Jeb. Sie wollte jemanden wie Rafe oder Kade, jemanden, der beständig und verantwortungsbewusst war.


      Oder nicht?


      »Offensichtlich ging jedoch irgendetwas schrecklich schief«, soufflierte Becky.


      Chloe biss sich auf die Unterlippe. »Ich hätte Jeb von Jack erzählen müssen und habe es nicht getan. Ich war ... ich befürchtete, er würde mich dann nicht mehr haben wollen. Als er es herausfand, konnte man nicht mehr vernünftig mit ihm reden.« Wieder spürte sie, wie das Blut ihr in die Wangen stieg. »Ich hatte ihm etwas verschwiegen, aber Jeb hatte mich rundum belogen. Er sagte, er würde mich lieben. Wenn er es getan hätte, wäre er bereit gewesen, mir zuzuhören. Stattdessen verbrachte er unsere Hochzeitsnacht damit, sich zu betrinken, Poker zu spielen und mit billigen Fittichen zu verkehren!«


      Becky strich Chloe tröstend übers Haar, in einer mütterlichen Geste, die sie von ihrer eigenen Mutter nie erfahren hatte. »Sein Stolz war verletzt«, sagte sie. »Männer können sich dann ziemlich dumm aufführen. Geben Sie ihm etwas Zeit, Chloe.«


      Aber Chloe schüttelte bereits den Kopf. »Ich habe mich schon zwei Mal zum Narren gemacht«, erwiderte sie heftig. »Ich werde es nicht noch ein drittes Mal tun!«


      »Erst zwei Mal?«, fragte Becky lächelnd. »Das ist doch kein schlechter Schnitt.«


      Chloe entzog sich ihr und begann wieder auf und ab zu gehen. »Von jetzt an«, schwor sie, ebenso sehr sich selbst wie Becky, »werde ich mich allein durchs Leben schlagen. Und sollte ich jemals wieder heiraten, wird es nicht aus Liebe sein.«

    


    
      Becky zog angesichts Chloes drastischer Ankündigung eine Augenbraue hoch. Dann seufzte sie, ging zur Tür und legte eine ihrer schmalen Hände auf die Klinke. »Dann wollen wir hoffen, dass Sie zur Vernunft kommen, bevor Sie Gelegenheit dazu bekommen«, sagte sie, öffnete die Tür und ließ Chloe mit ihrer Wut und Frustration allein, um ihr Zeit zum Nachdenken zu geben.

    


  


  
    
      Kapitel 7

    


    
      


      An Jebs nacktem Oberkörper rann der Schweiß herab, während er in der Nachmittagssonne Löcher für die Pfosten des neuen Zaunes zwischen Holts Ranch, der Circle C, und der Triple M aushob und immer wieder laut fluchte. Rafe hatte ein großes Theater daraus gemacht, als er ihn aus dem Arizona Hotel unter dem Vorwand, er bräuchte Hilfe bei dem neuen Vieh, herausgeholt hatte. Das hatte er sich dann jedoch wieder anders überlegt. Jeb wurde dazu verdonnert, die harte Erde mit einer stumpfen Schaufel aufzuhacken. Da er jedoch auf der McKettrick -Ranch zu den Leuten gehörte, die nicht viel zu sagen hatten, und er keine Lust hatte, wieder auf Tour zu gehen, hatte er gar keine andere Wahl gehabt, als nachzugeben.


      Er war so vertieft in seine düsteren Gedanken, dass er das Pferd nicht kommen hörte und erst merkte, dass er nicht allein mit dem Wagen und den Pferden war, als ein langer, ihm nur allzu gut bekannter Schatten auf ihn fiel.


      Er ließ die Schaufel in den Dreck fallen und fuhr sich mit einem Arm über die Stirn.


      »Diesmal scheinst du ja die schlechteste Karte erwischt zu haben, junge«, bemerkte Angus, als er sich aus dem Sattel schwang und die Daumen unter seinen Waffengürtel schob. »Aber wahrscheinlich verdienst du es ja auch nicht anders.«


      Jeb kämpfte um seine Beherrschung. Es wäre nicht kluggewesen, den Alten zu verärgern; er mochte zwar Rafe den Vorarbeiterposten gegeben haben, mit Kade als Stellvertreter, aber in Wirklichkeit leitete Angus die Triple M noch immer selbst und führte sie mit eiserner Hand. »Danke«, erwiderte Jeb knapp. »Jetzt fühle ich mich schon sehr viel besser.«


      Angus lachte, nahm seine Feldflasche aus ihrer Befestigung am Gürtel und bot sie seinem jüngsten an. »Tut mir leid, dass es kein Whiskey ist«, sagte er. »Ich nehme


      an, du könntest jetzt einen Schluck gebrauchen.«


      Jeb nahm, wenn auch widerstrebend, die Flasche entgegen, schraubte den Deckel ab und trank in tiefen Zügen von dem kalten Brunnenwasser, das ein bisschen nach Segeltuch und Metall schmeckte. Dann goss er sich den Rest über Rücken, Brust und Schultern und drückte seinem Vater die leere Flasche wieder in die Hand. »Da hast du Recht. Wolltest du etwas mit mir besprechen, Pa, oder bist du nur hier herausgekommen, um alles noch schlimmer zu machen?«


      Angus wirkte nun schon nicht mehr ganz so amüsiert. »Ich habe tatsächlich etwas mit dir zu besprechen, Junge«, sagte er gedehnt. »Ich will wissen, warum Chloe in der Stadt wohnt, wenn sie wirklich deine Frau ist.«


      »Sie ist nicht meine Frau«, sagte Jeb und spuckte aus. Dann merkte er plötzlich, dass er genau wie Angus dastand, mit den Daumen unter seinem Waffengurt, und veränderte die Haltung.


      Der Alte rückte seinen Hut zurecht, und ihm war deutlich anzusehen, wie gereizt er war. »Ich finde, du solltest deine Geschichte mal ein bisschen gerade biegen, junge, und dich dann daran halten«, sagte er. »Seit Wochen behauptest du, du wärst verheiratet. Dann kommt eine Frau daher wie eine Rachegöttin, die wütend genug ist, um dich am Schopf zu packen und zu skalpieren, und erzählt mir, sie ist deine Braut. Was zum Teufel geht hier eigentlich vor?«


      Jeb fuhr sich mit den Fingern durch sein staubiges, verschwitztes Haar. »Ich wünschte, ich wüsste es«, erwiderte er in unterwürfigem, bedrücktem Ton.


      »Vielleicht würde es ja helfen, wenn wir zwei ein bisschen darüber plaudern«, erbot sich Angus großmütig. »Vielleicht könnten wir ja zusammen Licht in die Geschichte bringen.«


      »Ich habe sie geheiratet, das stimmt«, gab Jeb zu. »Ein verdammter Narr war ich.«


      »Na ja, das beantwortet zumindest eine Frage.«


      Jeb schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich«, sagte er. »Als die Trauung vorbei war, wollten Chloe und ich ... na ja, da wollten wir eigentlich unsere Flitterwochen beginnen.« Er hielt kurz inne, räusperte sich und vermied es, seinen Vater anzusehen. »Ich begleitete sie zu unserem Zimmer und trug sie über die Schwelle und all das. « Wieder unterbrach er sich und lachte bitter. »Ich beschloss, dass wir etwas von diesem guten französischen Wein haben sollten, um zu feiern, und so ging ich noch einmal hinaus, um eine Flasche aufzutreiben. Ich war gerade auf dem Weg zurück, als ein Kerl mich draußen vor dem Hotel ansprach und sagte, er hätte etwas, was ich mir ansehen sollte. Ich hatte es eilig, blieb aber dennoch stehen. Und dann zeigte er mir tatsächlich etwas. Es war ein Bild, in einem hübschen, teuren Rahmen - und es zeigte Chloe, ganz in Weiß als Braut gekleidet, neben dem Mann, mit dem ich gerade auf der Straße sprach. Er sagte, sie sei seine Frau, und er habe verdammt noch mal auch den Beweis dafür.«


      Angus wartete.


      Jeb fluchte unterdrückt.


      »Erzähl mir auch den Rest«, verlangte Angus. Sein Ton war ruhig; Jeb hätte nicht sagen können, ob er die Geschichte lustig oder ausgesprochen traurig fand. Aber schließlich war er selbst sich ja nicht mal sicher, wie er darüber dachte.


      »Ich fühlte mich, als ob mich ein Maulesel in den Bauch getreten hätte«, sagte Jeb, und obschon er es nach wie vor vermied, den Alten anzusehen, spürte er dennoch dessen ruhigen, festen Blick auf sich. »Ich ging zum nächsten Saloon, setzte mich an einen Pokertisch und trank den halben Whiskeyvorrat des Lokals.«


      »Einige Männer wären direkt zu Chloe gegangen und hätten sie gefragt, was für ein Spiel sie da trieb«, wandte Angus ein.


      »Ich konnte ihr nicht gegenübertreten«, gestand Jeb. »jedenfalls kam sie und fand mich in einem Hinterzimmer im Broken Stirrup, und wir hatten einen heftigen Wortwechsel, vor Gott und jedermann. Die nächsten Nächte verbrachte ich in einer billigen Pension, bis eine Woche später Kade auftauchte und mich überredete, hierher zurückzukommen.«


      Nun war es Angus, der auf den Boden spuckte. »Ich denke mal, ich brauche dir nicht zu sagen, was ich davon halte, wie du sie behandelt hast«, sagte er.


      Jeb hob die Schaufel wieder auf und stieß sie so heftig in das Loch, das Erde daraus aufspritzte. »Nein«, stimmte er seinem Vater zu, »das brauchst du nicht. Aber du wirst es wahrscheinlich trotzdem tun. Und was hältst du davon, wie sie mich behandelt hat ?«


      Angus rührte sich nicht und ließ die Frage unbeantwortet. Aus dem Augenwinkel konnte Jeb sehen, dass der Alte wieder die Arme vor der Brust verschränkt und die Krempe seines abgetragenen alten Huts tief ins Gesicht gezogen hatte. »Chloe schien sich ziemlich sicher zu sein, dass sie deine Frau und nicht die irgendeines anderen Mannes ist«, sagte er.


      »Sie ist eine gute Lügnerin und eine sogar noch bessere Schauspielerin.« Jeb schlug mit dem Ende der Schaufel auf einen Felsbrocken, und der Aufprall war so heftig, dass er ihn in beiden Schultern spürte.


      »Wie dem auch sei«, beharrte Angus ruhig, »dies ist eine Angelegenheit, vor der du nicht einfach davonlaufen kannst. Du musst das regeln, junge. Dir zuliebe und auch ihr zuliebe.«


      Jeb packte mit beiden Händen den Griff der Schaufel und schleuderte sie über seinen Kopf. Sie landete klirrend hinter dem Stacheldrahtzaun, auf dem Land, das zu der Circle C gehörte. »Ich renne nicht davon!«, brüllte er.


      »Da habe ich aber etwas anderes gehört«, erklärte Angus.


      Rafe und Kade. Zum Teufel mit ihnen. Sie hatten sich wahrscheinlich einen Riesenspaß daraus gemacht, dem Alten zu erzählen, wie Chloe Wakefield ihren kleinen Bruder den ganzen Weg aus der Stadt hierher gejagt hatte und ihn schließlich hinter den Arbeiterbaracken in die Enge getrieben hatte.


      »Geh und rede mit ihr«, riet Angus.


      »Das hat doch keinen Zweck!«, schrie Jeb wutentbrannt. »Chloe und ich, wir reden nicht, mir brüllen uns nur an!«

    


    
      Angus lächelte, als er sich abwandte. »Das ist doch sehr ermutigend«, befand er. »Und hol die Schaufel zurück, bevor du in die Stadt reitest. Im Gegensatz zur allgemeinen Meinung hier bin ich nämlich absolut kein Millionär.«

    


  


  
    
      Kapitel 8

    


    
      


      Kehr zur Ranch zurück. Reite in die Stadt. Jeb wünschte, Rafe und Angus würden sich zusammensetzen und sich einigen, was zum Teufel sie von ihm erwarteten. Wenn dies ein Vorgeschmack von dem war, wie es sein würde, wenn entweder Rafe oder Kade die volle Kontrolle über die Ranch übernahmen, konnte er sich genauso gut auch gleich erschießen.


      Wütend sammelte er seine Werkzeuge ein, einschließlich der Schaufel, und warf sie auf den Wagen. Nachdem er wieder in sein Hemd geschlüpft war, stieg er auf, nahm die Zügel, löste die Bremse und trieb die Pferde schonungslos zur Ranch zurück. Mandy war in der Scheune, als er sie erreichte, und striegelte einen schönen Pinto-Wallach. Sie hatte Kade dazu gebracht, ihr nach ihrer Heirat fünfzig gute Pferde und den größten Teil des Gelds auf seinem Bankkonto zu überlassen - wegen irgendeiner Abmachung zwischen ihnen -, und zum ersten Mal seit langem erhielt Jeb wenigstens ein bisschen Mitgefühl.


      Mandy lächelte ihn an. »Du bist ja vollkommen aus dem Häuschen«, stellte sie fest, als sie aus der Box kam, um mit ihm zu reden. Sie trug eine Hose, Stiefel und ein Flanellhemd aus den Truhen mit zu klein gewordenen Kleidern, die Concepcion im Kühlhaus aufbewahrte.


      »Ich hatte schon mal bessere Laune«, gab Jeb zu.


      Sie lachte. »Es ist wohl wegen Chloe, nehme ich an.«


      »Wegen Chloe, Rafe und diesem starrsinnigen alten Iltis von meinem Vater ... «


      »Du Armer«, sagte Mandy, aber ihre Augen funkelten, als sie ihn nachdenklich betrachtete. »Falls du Chloe einen Besuch abstatten willst, solltest du dich besser vorher waschen. Du siehst schrecklich aus.« Sie winkte ihn in Richtung Haus. »Geh ruhig«, sagte sie. »Ich werde die Pferde abspannen und sie in die Scheune bringen.«


      »Ich würde keine ruhige Minute mehr haben, wenn Kade herausfände, dass ich dich Männerarbeit verrichten lasse«, sagte Jeb. Aber natürlich hätte er sich gern gewaschen und rasiert, nun da sie ihm die Möglichkeit dazu gegeben hatte. Er hatte das Gefühl, als trüge er einen Zentner Erde auf seiner Haut herum.


      »Mit Kade werde ich schon fertig«, sagte Mandy mit wohlfundiertem Selbstvertrauen. jeder Cowboy auf der Ranch sprang, wenn Kade pfiff, aber bei Mandy war er ein völlig anderer Mann.


      Jeb zögerte noch einen Moment, dann zuckte er die Schultern, überließ Pferde und Wagen Mandy und machte sich auf den Weg zum Haus. Nach einer Sitzung mit dem Rasiermesser, einer von Concepcions herzhaften Mahlzeiten und einem ausgiebigen Bad im Bach fühlte er sich besser und war fast sogar guter Laune, als er bei Sonnenuntergang die Außenbezirke von Indian Rock erreichte.


      Er kehrte noch rasch zu einem Glas Whiskey im Bloody Basin ein, bevor er seine Schultern straffte und sich zum Arizona Hotel aufmachte, wo er Chloe zu finden hoffte. Falls sie schwanger war, hatte er auf dem Weg in die Stadt beschlossen, wäre er vielleicht sogar bereit, ein Bigamist zu sein, oder zumindest doch für eine Zeit lang. Er grinste, als er daran dachte, was Rafe und Kade für Gesichter machen würden, wenn er ihnen verkünden konnte, dass sie in ein paar Monaten für ihn arbeiten würden. Er würde dafür sorgen, dass sie Pfostenlöcher gruben, entlaufene Pferde einfingen und Stacheldrahtzäune spannten, bis sie schwarz vor Wut wurden.


      Oh ja, Rache war süß.


      Er fand seine Liebste in der Eingangshalle des Hotels, wo sie vor einer Porzellantasse mit Tee saß und ein Buch las. Eine kleine Brille saß am Ende ihrer Nase, und als er näher kam, bemerkte er, dass ihre Augen gerötet waren.


      Sie klappte das Buch zu und nahm die Brille ab, als sie ihn sah. »So«, sagte sie hochmütig, »da bist du also wieder.«


      Er übte Nachsicht und verzichtete darauf, sie auf das Offensichtliche dieser Feststellung hinzuweisen. Er nahm sogar seinen Hut ab. »Hast du geweint?«, fragte er, obwohl er gerade diesen Gedanken gar nicht hatte äußern wollen.


      »Nein«, sagte sie.


      »Du lügst.«


      »Wenn du hierhergekommen bist, um mich zu beleidigen, Jeb McKettrick , wäre ich dir sehr verbunden, wenn du wieder gehen würdest. Ich habe mehr als genug schlechte Nachrichten in den letzten vierundzwanzig Stunden zu hören bekommen. «


      Er seufzte, zog einen Sessel zu ihr heran und setzte sich so, dass ihre Knie sich fast berührten. »Ich bin nicht hier, um dich zu ärgern, Chloe«, sagte er aufrichtig. »Ich hatte gehofft, wir könnten miteinander reden. Ohne uns gegenseitig anzugreifen, meine ich. «


      »Das ist unvorstellbar«, sagte sie, aber es zuckte um ihre Mundwinkel, und im nächsten Augenblick verzogen sie sich tatsächlich zu einem Lächeln. »Du siehst sehr gut aus«, fügte sie hinzu.


      Es war nicht das erste Mal, dass Jeb etwas über sein gutes Aussehen hörte - er machte es sich schließlich schon seit Jahren zunutze -, aber diesmal hatte es einen völlig anderen Effekt auf ihn. Er fühlte sich plötzlich schüchtern wie ein Schuljunge und merkwürdig gehemmt, und das entnervte ihn. »Du siehst auch gar nicht so schlecht aus«, sagte er.


      Sie lachte laut.


      Er drehte den Hut in seinen Händen und suchte nach Worten, die vielleicht einigermaßen friedlich aufgenommen werden würden. »Chloe, du hast von einem Kind gesprochen ... «


      Sie wandte ihren Blick ab.


      »Erwartest du eins?«, beharrte er, wenn auch ohne Groll.


      Sie erwiderte nun endlich seinen Blick und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie, und er glaubte, einen Anflug von Bedauern in ihrer Stimme zu hören.


      Selbst überrascht darüber, wie groß seine Enttäuschung war, senkte er für einen Moment den Kopf.


      »Du willst diese Ranch wirklich unbedingt, nicht wahr?«, fragte Chloe. Er mochte vielleicht Vorwürfe erwartet haben, da sie ihn ja bereits beschuldigt hatte, sie nur als Mittel zum Zweck zu benutzen; aber sie sprach sanft, ja, beinahe zärtlich.


      Er blickte auf und sah ihr prüfend ins Gesicht. Und wenn er noch tausend Jahre lebte, so würde er diese Frau doch nie verstehen, und das war es zum Teil auch, was ihm so an ihr gefiel. Sie war ein Rätsel, eine Herausforderung für ihn, und eine echte Wildkatze im Bett. »ja«, sagte er.


      »Warum hast du mir nicht den wahren Grund genannt, warum du heiraten wolltest?« Sie griff nach ihrer Teetasse, die jedoch so heftig auf der Untertasse klapperte, dass sie sie wieder abstellte und ihre Hände in den Schoß legte. »Ich fand, dass alles schrecklich schnell gegangen war. Die Zeit vor unserer Hochzeit, meine ich.«


      »Wahrscheinlich dachte ich, du würdest mich zum Teufel schicken«, antwortete er. »Mir sagen, dass du eine Frau bist und keine Zuchtstute, oder irgendetwas in der Richtung.«


      Ihr Lächeln war seltsam spröde. »Na ja, das hätte ich vermutlich auch getan«, gab sie zu. »Aber trotzdem ist es immer noch das Beste, bei der Wahrheit zu bleiben, meinst du nicht?«


      Er dachte über die Frage nach und verzichtete darauf, sie darauf hinzuweisen, dass sie in Tombstone auch nicht gerade die Aufrichtigkeit in Person gewesen war. »Nicht immer«, sagte er und beließ es dabei. »Warum hast du geweint, Chloe? War es wegen John?«


      Sie nickte. »Hast du gewusst, dass er mein Vater war?«, fragte sie mit leiser Stimme, fast so, als fürchtete sie sich vor der Antwort.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein.« Dann streckte er die Hand aus und ergriff die ihre. »Komm«, sagte er und hoffte, dass sie sie ihm nicht entziehen würde. »Lass uns einen Spaziergang machen.«


      Sie sträubte sich nicht, was er als ermutigend empfand, aber als er mit dem Daumen über ihre Finger strich, merkte er, dass sie den Ring, den er ihr gegeben hatte, nicht mehr trug, und das war sehr entmutigend. Nicht, dass er seinen getragen hätte; der lag zu Hause in seiner Schreibtischschublade. Er war schon mehr als einmal versucht gewesen, ihn in den Bach zu werfen, doch irgendetwas hatte ihn immer davon abgehalten.

    


    
      Verdammt, aber es war wirklich ganz schön kompliziert, ein Mann zu sein. Frauen hatten es irgendwie einfach leichter.

    


  


  
    
      Kapitel 9

    


    
      


      Trotz ihrer emotionalen Verwirrung entging es Chloe nicht, dass Jeb sich, als er sie zu ihrem Abendspaziergang aus dem Hotel führte, in die dem Friedhof entgegengesetzte Richtung wandte. Da die Läden schon geschlossen waren, war es ruhig auf der Straße. Nur im Bloody Basin Saloon herrschte noch reger Betrieb, und aus seinen Schwingtüren drang blecherne Klaviermusik.


      Vielleicht, weil er es für besser hielt, nicht über ihre Beziehung und damit auch über ihre Differenzen zu sprechen, zeigte Jeb ihr verschiedene Sehenswürdigkeiten der Stadt.


      »Dort drüben ist das Gefängnis«, erklärte er und deutete auf ein großes Backsteingebäude, dessen gesamte Fassade mit Einschüssen übersät war. Es wirkte gespenstisch, da nur aus einem einzigen Fenster ein schwacher Lichtstrahl drang. »Es sieht ganz so aus, als ob Sam Fee einen Gefangenen hätte, sonst wäre er inzwischen schon zu Hause.« Er blieb stehen, betrachtete den Bau und schüttelte den Kopf. »Kade war eine Zeit lang Marshall, nachdem John krank geworden war. Damals war er verdammt nahe dran, sich umbringen zu lassen, aber wir hätten die Triple M sicher verloren, wenn er und Mandy nicht gewesen wären.«


      Chloe überging seine Erwähnung ihres Vaters, obwohl sie sich für einen Moment lang wie ein Schatten auf ihre Seele legte. »Was ist geschehen?« Sie wollte nicht über ihren Vater und all die Jahre sprechen, die verschwendet worden waren, weil sie nicht gewusst hatte, wer er wirklich war. Den Groll, den sie auf ihre Mutter hatte, würde lange Zeit nicht vergehen, und bei der ersten Gelegenheit, die sich ihr bot, würde sie auf jeden Fall eine Erklärung von ihr fordern.


      »Das ist kompliziert«, sagte Jeb und nahm ihre Hand, um weiterzugehen. »Um es kurz zu machen, einige Banditen versuchten, einen Krieg zwischen den Ranchern anzuzetteln. Sie stahlen Gold, das uns gehörte, und Kade und Mandy holten es zurück.«


      Der nächste Halt auf ihrer Besichtigungstour war Mamie Sussex' Pension. »Mamie hat eine ganze Herde rothaariger Kinder«, berichtete Jeb mit einer Mischung aus Zuneigung und Belustigung. »Harry ist ein ganz spezieller Favorit von Kade - er hat ihm hin und wieder bei seinem Marshalljob geholfen und für einen Zehnjährigen einen ganz passablen Deputy abgegeben.«


      Chloe lächelte, als Jeb die Kinder erwähnte. Sie war schon immer vernarrt in Kinder gewesen, und als Lehrerin hatte sich ihre Zuneigung zu ihnen nochmals verstärkt. »Sie halten ihre Mutter sicherlich ganz schön auf Trab«, bemerkte sie und versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie gut es tat, mit Jeb über ganz normale Dinge zu reden und seine Hand zu halten. Doch es war bestimmt das Beste, sich nicht allzu wohl in seiner Gegenwart zu fühlen.


      »Es wäre ein Glück für sie und die ganze Stadt, wenn sie in der Schule wären«, sagte Jeb grinsend. »Sie haben nichts als Flausen im Kopf. Aber leider haben wir keine Lehrerin.«


      Dies wäre der passende Moment gewesen, ihm zu sagen, dass sie sich um die Stelle beworben hatte, aber sie tat es nicht. Sie hatte Angst, mit dieser Mitteilung eine Diskussion heraufzubeschwören, die wiederum in ein erneutes Aufflammen von Feindseligkeit zwischen ihnen umschlagen könnte.


      »Der Stadtrat versucht nun schon seit geraumer Zeit, eine Lehrerin zu finden«, fuhr Jeb fort. »Aber bisher hat sich nichts ergeben. Indian Rock liegt ziemlich weit ab vom Schuss, und die Bezahlung ist auch nicht gerade gut, deshalb wird die Auswahl nicht sehr groß sein, denke ich.«


      Chloe begann eine freudige Erregung zu verspüren, die ihre Vorsicht jedoch sofort wieder dämpfte. Sie war eine qualifizierte Lehrerin, das ja, und sie brauchte auch dringend Arbeit, da ihre Mittel nahezu erschöpft waren, aber die Nachricht von ihrer unehrenhaften Entlassung in Tombstone würde sie früher oder später einholen, da war sie sich ganz sicher. Und obwohl die Schule dringend eine neue Lehrkraft brauchte, würde der Stadtrat ihr diese Stelle vielleicht doch nicht geben.


      Und dann würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als nach Sacramento zurückzukehren und allein in Mr. Wakefields großem Haus zu leben. Es schauderte sie, wenn sie daran dachte. Sie war sich nur allzu bewusst, dass sie als Frau, die zwei Scheidungen hinter sich hatte, überall, wo sie hinging, eine Ausgestoßene sein würde. »Erzähl mir etwas über Rafe und Emmeline«, forderte sie ihn auf, als das Schweigen zwischen ihnen allmählieh unbehaglich wurde.


      Jeb lächelte, ein bisschen wehmütig beinahe, dachte Chloe, und sie setzten sich, noch immer Hand in Hand, auf eine Bank vor dem geschlossenen Gemischtwarenladen. »Also das ist eine verrückte Geschichte«, sagte er. »Als Pa uns an seinem Geburtstag mitteilte, dass der erste von uns, der heiraten und ihm ein Enkelkind schenken würde, die Ranch erbt, bestellte Rafe sich eine Braut, und Emmeline kam aus Kansas City her. Es ging jedoch eine Zeit lang ziemlich stürmisch zwischen ihnen zu, und so bestellte er sich eine weitere Braut, nur für den Fall, dass es mit Emmeline nicht klappen sollte.« Er unterbrach sich kurz und lachte. »Kade tat genau das Gleiche, als er davon erfuhr. Und die Agentur verwechselte etwas und schickte ihnen gleich sechs. Als die Frauen hier ankamen und herausfanden, dass Rafe bereits vergeben war, begannen sie alle, Kade den Hof zu machen. Das war ziemlich amüsant, aber die meisten von ihnen sind jetzt wieder weg. Abigail ist geblieben - sie und Mamie


      führen zusammen die Pension, und Sue Ellen Caruthers führt Holt Cavanagh den Haushalt. Ich denke, dass er sie irgendwann heiraten wird, und wenn auch nur, um was zu tun.«


      Chloe entfuhr angesichts der verrückten Situation, die Jeb ihr so anschaulich geschildert hatte, ein lautes Lachen. Es war die pure Erleichterung nach all ihren düsteren Gedanken. »Und was war mit dir? «, fragte sie schließlich. »Hat denn keine dieser Bräute Interesse an dir gezeigt?«


      Er zögerte. »Nein«, sagte er dann. Er schaute ernst zum Himmel empor, und als er seinen Blick auf Chloe richtete, sah sie Traurigkeit in seinen Augen. »Ich habe ihnen gesagt, ich wäre schon verheiratet.«


      Chloe war mit dieser Frage einem Impuls folgend herausgeplatzt und bereute es nun, nicht vorher nachgedacht zu haben. »Ich verstehe«, sagte sie und wechselte schnell das Thema, da sie spürte, dass sie sich wieder auf gefährlichem Terrain bewegte. »Holt hat dich gestern Abend als seinen Bruder bezeichnet. Wieso nennt er sich dann Cavanagh und nicht McKettrick ?«


      Jebs Gesicht wurde hart. »Er ist nur ein Halbbruder«, erwiderte er recht barsch. »Pa war während seiner Zeit in Texas mit seiner Mutter verheiratet. Als sie starb, ließ Pa Holt bei Verwandten und kam hierher, mit einer Herde Rinder, um die Triple M zu gründen. Dann lernte er meine Mutter kennen, sie heirateten, und Rafe, Kade und ich wurden geboren. Irgendwie vergaß Pa zu erwähnen, dass er noch einen anderen Sohn hatte.« Jeb seufzte, und die Anspannung in seinen Schultern ließ ein wenig nach. »Ich denke, Holt hat Pa wohl nie verziehen, dass er ihn zurückgelassen hat, und vermutlich hat er den Namen Cavanagh nur angenommen, um ihn zu ärgern.«


      »Du magst ihn nicht«, sagte Chloe.


      »Ich traue ihm nicht«, erwiderte Jeb. »Er hat nicht viel mit Pa oder irgendeinem anderen von uns zu tun. Er kam einfach nur her, um Ärger zu machen, und es ist schwer, einen Mann für so etwas zu mögen.«


      »Vielleicht will er ja nur, dass ihr anderen ihn zur Kenntnis nehmt«, gab Chloe behutsam zu bedenken. Sie war Mr. Cavanagh nur einmal begegnet, aber er war ihr sofort sympathisch gewesen. Er war ein Gentleman, so viel wusste sie, und sie glaubte, einen kühnen und entschlossenen Charakter in ihm erkannt zu haben. Außerdem war er, wie seine Halbbrüder, ein ausgesprochen gut aussehender Mann.


      »Das wird noch eine Weile dauern«, sagte Jeb grimmig. Dann starrte er lange auf den Boden, und wieder breitete sich Schweigen zwischen ihnen aus. Chloe beschloss, dass es ein Fehler wäre, für Holt einzutreten, obwohl sie wirklich versucht war, es zu tun. Leute wie Jeb, mit starken Familien im Rücken und eigenem Land unter den Füßen, neigten dazu, genau das als selbstverständlich zu betrachten. Wahrscheinlich wussten sie gar nicht, wie es war, wenn man sich einsam fühlte.


      Es war Jeb, der schließlich als Erster wieder zu sprechen begann. »Ich glaube, ich bringe dich jetzt besser zum Hotel zurück«, sagte er. »Ob es nun Winter oder Sommer ist, im Hochland wird es abends immer kalt.«


      Was Chloe anging, so wäre sie mit Freuden noch sitzen geblieben, Hand in Hand und dicht bei Jeb. Doch das war keine gute Idee, und das war ihr auch bewusst. Sie hatte Mauern um ihr Herz errichtet, nachdem John Lewis jenes letzte Mal in Sacramento gewesen war, und diese waren sowohl von Jack Barrett wie auch von Jeb McKettrick niedergerissen worden. Diese beiden Männer hatten sie schlicht und ergreifend überrumpelt. Das Ergebnis waren Schmerz, Erniedrigung und der Verlust einer Arbeit gewesen, die sie geliebt hatte.


      Ein solcher Fehler würde ihr nicht noch einmal passieren, das hatte sie sich geschworen.


      Nur dass Jeb sie plötzlich küsste, ohne jede Vorwarnung und mitten auf der Straße. Und wie jedes Mal, wenn er sie küsste, wich alle Kraft aus ihren Gliedern, und ihr Blut pulsierte heiß und schnell durch ihre Adern.


      Sie stieß ihn von sich.


      Aber er legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie dazu, ihn anzusehen. »Erinnerst du dich, wie es mit uns war, Chloe?«, fragte er mit rauer, etwas schroffer Stimme.


      Sie entzog sich ihm. »Bist du bereit, mich als deine Frau anzuerkennen?«, fragte sie.


      Er antwortete nicht.


      Chloe wandte sich ab, um zum Hotel zurückzugehen, in der Hoffnung, dass er sie zurückrufen würde - während sie gleichzeitig betete, dass er es nicht tun würde.

    


    
      Und er tat es dann auch wirklich nicht.
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      Die Postkutsche, die auf der mondbeschienenen Straße angehalten hatte, war eine zu große Verlockung, als dass Jack Barrett dieser günstigen Gelegenheit, seine leeren Taschen aufzufüllen hätte widerstehen können. Er zügelte sein Pferd, als er das Gefährt von einem kleinen baumbestandenen Hügel aus erblickte, zog sein Halstuch über den unteren Teil seines Gesichts und zückte sein Gewehr.


      Außer dem Fahrer, der neben der Kutsche hockte und über eine gebrochene Achse fluchte, schienen nur zwei Fahrgäste in der Kutsche zu sein, eine Frau und ein kleines Mädchen, die beide Kattunkleider und Häubchen trugen. Da Jack aber nicht wissen konnte, ob sich sonst noch jemand in der Kutsche befand, ging er mit größer Vorsicht vor. Er hatte in letzter Zeit eine Pechsträhne nach der anderen gehabt und wollte Geld und keinen Ärger.


      Der Fahrer trug keine Handfeuerwaffe, das war das Erste, wovon Jack sich überzeugte. Als er dann an die Kutsche heranritt, beugte er sich im Sattel vor, um einen Blick durch das Fenster zu werfen. Sie war leer. Jack grinste hinter seinem Halstuch.


      Die Frau und das Kind starrten ihn gleichermaßen neugierig wie beunruhigt an, während der Fahrer sich aufrichtete und versuchte, sich mit einem Bluff aus der unangenehmen Situation zu bringen, in die er so unversehens hineingeraten war.


      »Sie werden kein Geld in dieser Kutsche finden, Mister«, sagte er. »Sie gehen ein Risiko ein, das Ihnen außer Ärger nichts einbringen wird.«


      Das kleine Mädchen trat vor, wich der Hand der Frau aus, die es zurückhalten wollte, und erhob kühn den Blick zu Jack. Er schätzte ihr Alter auf sechs oder sieben Jahre. Er hoffte sie nicht erschießen zu müssen, da er noch nie ein Kind erschossen hatte und nicht wusste, wie er sich dabei fühlen würde.


      »Sind Sie ein Bandit?«, fragte das Kind.


      »Lizzie«, sagte die Frau und klang ängstlich und zugleich verärgert. »Komm hierher zurück. Sofort.« Sie war eine gut aussehende Frau, aber ihre Stimme war ein wenig schrill. Jack dachte, dass es ihm nichts ausmachen würde, ihr ein, zwei Kugeln in den Leib zu jagen; vermutlich würde er irgendeinem Mann sogar einen Gefallen damit tun.


      Lizzie rührte sich nicht von der Stelle. »Beantworten Sie meine Frage«, sagte das freche kleine Ding.


      Aus dem Augenwinkel sah Jack, dass der Fahrer einen Schritt in Richtung Kutschbock machte. Zweifellos hatte er dort ein Gewehr oder eine Pistole unter dem Sitz versteckt.


      Jack lichtete sein Gewehr auf ihn, betätigte den Abzug und beobachtete zufrieden, wie der Mann blutüberströmt zusammenbrach. »Genügt dir das als Antwort, Kleine?«, fragte er.


      Die Frau packte das Kind an den Schultern und drückte es an ihre Röcke. »Bitte«, sagte sie. »Tun Sie uns nichts. Ich habe ein bisschen Schmuck und etwas Geld bei mir. Nehmen Sie es, und reiten Sie weiter.«


      »Holen Sie es«, erwiderte Jack knapp, »und tun Sie nichts Unüberlegtes, denn Sie zu erschießen bedeutet für mich das Gleiche, wie auszuspucken.«


      Ihr Gesicht war leichenblass. »Das tue ich nicht. Aber bitte ... «


      Das kleine Mädchen war zu jung, um zu begreifen, was vor sich ging, denn sie gab nicht nach. »Sie haben etwas Böses getan«, sagte sie. »Wenn mein Papa das erfährt, wird er Sie ganz sicher irgendwo aufspüren und lynchen.«


      Jack lachte. Das Mädchen ging ihm auf die Nerven, aber ihre Unverfrorenheit belustigte ihn auch. »Ach ja?«, gab er zurück und behielt dabei die Frau im Auge, als sie ihr Retikül aus der Kutsche holte. »Wie heißt denn dein Papa? Wenn du es mir sagst, werde ich ihn suchen und ihn mir ansehen.«


      »Wage es nicht, nur noch ein weiteres Wort zu ihm zu sagen, Lizzie Cavanagh«, warnte die Frau und biss sich auf die Lippe, als sie zu spät bemerkte, dass sie genau das verraten hatte, was sie dem Kind zu sagen hatte verbieten wollen. Sie warf einen besorgten Blick in die Richtung des reglos auf dem Boden liegenden Fahrers, dann hielt sie einen hübschen, aus Samt genähten und ziemlich schwer aussehenden Beutel hoch.


      Während Jack damit beschäftigt war, das Retikül zu öffnen, zog die Frau einen Derringer aus der Tasche ihres Rocks und richtete den Lauf der Waffe auf seine Brust. Er konnte der Kugel gerade noch ausweichen, hörte, wie sie in die Kutsche einschlug, und erwiderte das Feuer mit seinem Gewehr. Die Frau stürzte, das Mädchen schrie auf und lief zu ihr, und Jack steckte sein Gewehr in seine Scheide und schwang sich aus dem Sattel.


      »Tante Geneva?«, rief das Kind und schüttelte die Frau mit seinen kleinen Händen.


      Jack holte den Derringer, steckte ihn in seine Rocktasche und stieg auf den Kutschbock, um den Tresor zu suchen. Er zerbrach das Schloss mit dem Kolben seines .44er, hob den Deckel an und beglückwünschte sich dafür, sich die Mühe gemacht zu haben. In der Kassette befanden sich mindestens zweitausend Dollar, die Scheine waren ordentlich gestapelt und mit einer Schnur zusammengebunden. Nach einem verächtlichen Blick auf den am Boden liegenden Kutscher, der für sein dummes Geschwätz gestorben war, steckte er das Geld in seine Taschen und pfiff nach seinem Pferd. Das Tier kam zur Kutsche getrabt, und er ließ sich in den Sattel fallen.


      Das Mädchen blickte zu ihm auf, und obwohl ihr kleines Gesicht tränenüberströmt war, lag ein aufsässiger Blick in ihren Augen. Die Frau blutete aus einer Wunde am Hals und starrte blicklos in den Himmel.


      Jack tippte sich an die Krempe seines Huts. »Sag deinem Pa, wenn du ihn siehst, dass er mir einen Gefallen schuldet«, sagte er.


      Sie hob in einer herausfordernden Geste ihr kleines Kinn. »Wieso?«, fragte sie.


      »Weil ich dich nicht auch getötet habe«, antwortete er. Und damit ritt er in die Nacht hinaus und fragte sich, ob es richtig war, eine Zeugin zu hinterlassen. Er haderte mit sich, ob erbesserumkehren sollte, entschied sich jedoch schließlich dagegen. Wenn die Kälte das Kind nicht umbrachte, würden es die Pumas tun.


      Er war schon Meilen weit entfernt, als ihm einfiel, dass er unter dem Kutschensitz nicht nachgesehen hatte, ob sich dort eine Waffe befand.

    


    
      Vielleicht hatte sie ja doch noch eine Chance.

    


  


  
    
      Kapitel 11

    


    
      


      Da er sich den langen Ritt zurück zur Ranch nicht hatte zumuten wollen, verbrachte Jeb die Nacht im Arizona Hotel, wenn auch bedauerlicherweise nicht in Chloes Bett. Er war gerade auf dem Weg zum Mietstall, um sein Pferd zu holen und nach Hause zu reiten, als er Sam Fee, dem Marshall der Stadt, begegnete.


      »Sam«, begrüßte er ihn mit einem Nicken. Er wäre weiter gegangen, wenn er nicht den bestürzten Gesichtsausdruck des Gesetzesvertreters gesehen hätte. »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«


      »Die Postkutsche ist gestern nicht gekommen«, sagte Sam. »Ich dachte zuerst, sie hätte nur Verspätung, aber mittlerweile müsste sie wirklich schon längst da sein.«


      Jeb verspürte ein ungutes Gefühl in der Magengegend. »Du reitest hinaus, um sie zu suchen?«


      Sam bewegte sich bereits in Richtung Ställe. »Ja«, sagte er. »Ich schätze, das wird das Beste sein. Vielleicht haben sie ein Rad verloren oder irgendwelchen anderen Ärger.«


      »Dann begleite ich dich«, sagte Jeb und beeilte sich, mit Sam Schritt zu halten.


      »Gern«, sagte Sam. Es hatte einigen Ärger zwischen ihm und den McKettricks gegeben, insbesondere mit Rafe, als Gig Curry die Farm der Fees niedergebrannt und gewissermaßen als Visitenkarte das Brandzeichen der Triple M auf einem Baum hinterlassen hatte, aber das lag lange zurück.


      Sie befanden sich etwa zwei Stunden außerhalb der Stadt, als sie am Straßenrand die Kutsche, ihr Gespann von sechs nervösen Pferden und zwei Leichen fanden, die auf dem Boden lagen.


      Jeb fluchte und ließ sich, dicht gefolgt von Sam, aus seinem Sattel gleiten. Er hockte sich neben die Frau, wusste allerdings, noch bevor er sie berührte, dass er an ihrem Hals keinen Puls mehr finden würde. Ihr war in die Kehle geschossen worden, und sie lag in einer großen Blutlache.


      Sam hatte sich derweil über den Fahrer gebeugt. »Tot«, sagte er nur.


      »So ein verdammter Hurensohn«, murmelte Jeb, und als er sich gerade aufrichten wollte, sah er den Lauf einer Pistole, eines .45er Colts vermutlich, den jemand durch das Fenster der Kutsche auf sie richtete.


      »Gehen Sie weg«, warnte eine ängstliche kleine Stimme. »Sonst schieße ich Sie tot.«


      Jeb kniff die Augen zusammen, weil er fast nicht glauben konnte, was er sah. Die Stimme gehörte zu einem kleinen Mädchen, mit einer Haube aus Kattun auf dem Kopf, und er war sich ziemlich sicher, dass ihre Drohung durchaus ernst gemeint war.


      Langsam hob er beide Hände. »Schon gut«, sagte er ruhig. »Sam ist hier der Marshall. Wir werden dir nichts tun.«


      »Sie könnten Banditen sein«, beharrte die Kleine. Ihre Augen waren angstvoll aufgerissen und vom Weinen stark gerötet, aber sie war ein tapferes kleines Ding und schien absolut nicht nachgeben zu wollen.


      »Sam«, sagte Jeb in ruhigem Ton. »Zeig ihr deine Marke.«


      Sam stellte sich so hin, dass sie ihn und den silbern glänzenden Stern an seiner Jacke sehen konnte. »Er sagt die Wahrheit, Kind«, sagte er in seiner wortkargen Art. »Leg die Waffe weg, bevor du dich damit verletzt.«


      Sie ließ sich Zeit, darüber nachzudenken, aber schließlich senkte sie den.45er-sie hatte beide Hände gebraucht, um ihn zu halten -, legte ihn auf den Sitz und öffnete dann den Riegel an der Kutschentür. »Wenn Sie mir was tun, wird mein Papa Sie hart bestrafen«, sagte sie, während sie die Stufen hinunterstieg.


      »Was ist passiert?«, wollte Sam wissen.


      »Wie heißt du?«, fragte Jeb im selben Augenblick.


      »Lizzie«, sagte sie, und ihr Blick glitt zu der Toten auf dem Boden, bevor sie ihn wieder zu Jebs Gesicht erhob. »Und Sie?«


      »Jeb McKettrick . Und das hier ist Sam Fee.«


      »Er hat meine Tante erschossen«, sagte Lizzie, und eine einzelne Träne rann über ihre Wange. »Und er hat auch all unser Geld gestohlen.«


      Sam und Jeb wechselten einen Blick.


      »Wir werden uns um dich kümmern, bis wir deinen Papa gefunden haben. Alles wird wieder gut«, versprach Jeb.


      Lizzie wirkte aber überhaupt nicht überzeugt und hielt Distanz zu ihnen. Kein Wunder, nach allem, was sie durchgemacht hatte.


      »Dir muss ja schrecklich kalt sein, und du hast bestimmt auch Hunger«, fuhr Jeb fort.


      »Ich hab vor allem Angst«, antwortete das Kind.


      »Wie alt bist du?«, fragte Jeb, während Sam die Pferde von der Postkutsche abspannte.


      »Zehn«, antwortete Lizzie mit erstickter Stimme und straffte ihre schmalen Schultern. »Und wie alt sind Sie?«


      Unter anderen Umständen hätte Jeb gelacht, aber hier waren zwei Menschen ermordet worden, und dieses kleine Mädchen hatte alles mitangesehen. Sie war während der Nacht mutterseelenallein gewesen und hatte vermutlich die ganze Zeit über furchtbare Angst gehabt, dass der Bandit jeden Augenblick zurückkommen würde. »Achtundzwanzig«, sagte er und machte vorsichtig einen Schritt in ihre Richtung.


      Sie musterte ihn voll Skepsis von oben bis unten, aber als er eine Decke aus der Kutsche holte, erlaubte sie ihm, sie ihr umzulegen. Sam, der die Pferde freigelassen hatte, damit sie am Straßenrand ein bisschen weiden konnten, holte seine Satteldecke und bedeckte mit ihr die Leiche der Frau.


      »Ich habe etwas Dörrfleisch in meinen Satteltaschen«, sagte Jeb, um sie von Sams trauriger Aufgabe abzulenken. »Möchtest du ein Stückchen?«


      »Ich glaube ja«, gab Lizzie zu. »Und auch ein bisschen Wasser, wenn Sie welches haben.«


      Jeb holte das Dörrfleisch und seine Feldflasche und drückte ihr beides in die Hände. »Du hast vorhin deinen Papa erwähnt«, sagte er, als er sich neben ihr auf das Trittbrett der Kutsche setzte. »Wir müssen missen, wie er heißt.«


      Sie hatte den Mund voller Dörrfleisch und kaute es gut durch, bevor sie schluckte. Dann spülte sie noch mit etwas Wasser nach, bevor sie endlich antwortete. »Holt Cavanagh.«


      Jeb klappte die Kinnlade herunter. Aber dann schloss er den Mund schnell wieder und wartete.


      Tränen traten in die Augen des kleinen Mädchens, und er musste sich sehr beherrschen, um nicht einen Arm um ihre Schultern zu legen. Aber sie war ein stolzes kleines Wesen, und außerdem wollte er ihr keine Furcht einjagen. »Er wusste nicht, dass wir zu ihm unterwegs waren«, erklärte sie tapfer. »Er wird mich vielleicht gar nicht da haben wollen. «


      Jeb spürte, wie ihm übel wurde. »Wo ist deine Mama?«, fragte er nach kurzem Schweigen. Nun, da er den ersten Schock überwunden hatte, bemerkte er ihre Ähnlichkeit mit Holt.


      »Sie ist tot«, sagte Lizzie, ohne ihn anzusehen. »Sie bekam letzten Winter in San Antonio hohes Fieber. Tante Geneva fuhr mit mir hierher, sobald sie konnte.«


      »Du hast viel durchgemacht«, sagte Jeb ruhig, obwohl ihm der Kopf von dem gerade Gehörten schwirrte. Wenn Cavanagh wirklich Lizzies Vater war, dann war sie mit ihm verwandt und seine Nichte. Eine McKettrick. Also hatte der Alte verdammt noch mal am Ende doch sein Enkelkind bekommen, und Gott wusste, was für Auswirkungen das haben würde.


      Sie bedachte ihn mit einem geringschätzigen Blick. Natürlich hatte sie viel durchgemacht, besagte ihr Gesichtsausdruck. Sie hatte ihre Mutter verloren und ihre Tante und den Postkutschenfahrer sterben sehen. Dann hatte sie die Nacht allein in der Postkutsche verbracht, frierend, hungrig und zutiefst verängstigt.


      »Wenn du den Mann - den Banditen - wiedersehen würdest, glaubst du, dass du ihn erkennen würdest?«


      Sie machte ein zweifelndes Gesicht, und ihre Unterlippe begann zu zittern. »Es war dunkel, und er hatte ein Tuch über dem Gesicht.«


      Sam hatte die Leichen mittlerweile in Decken eingewickelt. »Wir sollten das Kind und diese armen Leute jetzt besser in die Stadt bringen.«, meinte er.


      Jeb nickte, erhob sich seufzend und fing mit Sam zwei der Kutschenpferde ein. Sie machten Seile aus den Kutschenzügeln, befestigten sie an den Halftem der Pferde, legten die Leichen über ihre Rücken und banden sie dort mit Seilen von ihren eigenen Sätteln fest.


      »Mister?«, fragte Lizzie.


      Jeb wandte sich zu dem Kind um, das in der Nähe stand, und sah es fragend an.


      »Darf ich bei Ihnen mitreiten?«


      Er lächelte, zum ersten Mal seit Tagen, schien es ihm. »Klar«, sagte er. Dann hob er sie hoch und setzte sie in seinen Sattel, stieg hinter ihr auf und nahm die Zügel in die Hand. Sam reichte ihm eins der behelfsmäßigen Zugseile, bestieg sein eigenes Pferd, und sie machten sich, die beiden Pferde mit ihrer traurigen Last im Schlepptau, auf den Rückweg in die Stadt.


      Lizzie drehte sich im Sattel um. »Muss ich Sie Mr. McKettrick nennen?«, fragte sie.

    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Onkel Jeb genügt«, erwiderte er.

    


  


  
    
      Kapitel 12

    


    
      


      Natürlich erregte ihre Ankunft in der Stadt eine Menge Aufmerksamkeit.


      Chloe, Becky und Emmeline waren unter den ersten, denen sie begegneten.


      »Ach, du lieber Himmel!«, entfuhr es Becky. »Was ist passiert?«


      »Die Postkutsche wurde überfallen«, antwortete Sam. »Zwei Leute sind erschossen worden. Und das kleine Mädchen hier hat alles mitangesehen.«


      Becky trat vor und streckte die Arme nach der Kleinen aus. Lizzie versteifte sich, umklammerte Jebs Rockärmel und ließ ihn nicht mehr los.


      »Du armes kleines Ding«, flüsterte Emmeline und beschattete ihre Augen vor der Sonne, als sie aufblickte. »Du musst dich ja halb zu Tode gefürchtet haben.«


      Jeb suchte Chloes Blick. »Sie ist ein tapferes Mädchen«, sagte er. »Und sie ist eine McKettrick.«


      »Ich bin keine McKettrick«, sagte Lizzie mit einem herausfordernden Blick auf ihn, obwohl sie sich nach wie vor an seinem Rock festhielt. »Ich heiße Cavanagh.«


      »Ach, du meine Güte!«, rief Becky aus.


      »Holts Tochter?«, wollte Emmeline wissen.


      »Offensichtlich«, sagte Jeb und löste widerstrebend seinen Blick von Chloe. »Ihr solltet besser jemanden zu ihm schicken, der ihn holt. «


      Emmeline nickte und wandte sich ab, um einen der Umstehenden für die Aufgabe zu rekrutieren. Derweil trat Becky wieder vor und sprach leise mit dem Kind.


      »Komm mit mir, Liebes. Niemand wird dir etwas tun.«


      Lizzie richtete einen fragenden Blick auf Ich. »Kann sie schießen?«, fragte er.


      Jeb lachte. »ja, das kann sie«, sagte er.


      Die Kleine zögerte noch, aber dann ließ sie seinen Arm los und erlaubte Becky, sie vom Pferd zu lieben. Sie waren schon im Hotel, dicht gefolgt von Emmeline, nachdem sie ihren Boten losgeschickt hatte, bevor Jeb der Gedanke kam, dass auch er vielleicht besser daran täte, abzusitzen. Als er es dann jedoch tat, blieb er einfach nur so stehen, bedauerte Lizzie und beneidete Holt.


      Chloe legte zaghaft eine Hand an seine Wange, und es machte ihm fast Angst, wie gut sich das anfühlte. »War es schlimm?«, fragte sie.


      »Schlimmer als schlimm«, gestand er. Er wollte sie nicht einfach so stehen lassen, aber es gab noch viel zu tun. »Ich muss Sam helfen, die Leichen zu Doktor Boylen zu bringen«, sagte er.


      Sie nickte, sah ihm einen langen Moment ins Gesicht und wandte sich dann ab, um den anderen ins Hotel zu folgen.


      Die Geschehnisse sprachen sich schnell herum in einem Ort wie Indian Rock, und gegen Mittag erschienen Angus und Concepcion mit einem Pferdewagen, und den Tieren war anzusehen, wie unerbittlich sie sie angetrieben hatten. Sie hatten kaum das Hotel betreten, als Holt auch schon herangaloppierte und seinen Wallach einfach mit hängenden Zügeln auf dem Gehweg stehen ließ.


      Jeb, der alles von einer vor dem Hotel stehenden Bank beobachtete, stand auf und ging hinein.


      »Wo«, fragte Angus mit gebieterischer Stimme, »ist mein Enkelkind?«


      »Sie ist oben und schläft«, erwiderte Becky, die wie ein Wachposten am Fuß der Treppe stand. »Und du wirst sie jetzt nicht stören, Angus.«


      Holt, schien es, war nicht so leicht von seinem Vorhaben abzubringen. Er ging geradewegs zu Becky hinüber und blieb ganz dicht vor ihr stehen. »In welchem Zimmer ist sie ?«


      Zu jedermanns Überraschung trat Becky zur Seite. »Nummer sieben«, sagte sie. »Aber weck sie nicht. Sie hat genug durchgemacht.«


      Holt rannte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf Angus schien ihm folgen zu wollen, aber Concepcion ergriff rasch seinen Arm, und er ließ sich von ihr zurückhalten.


      Fünf Minuten verstrichen, dann zehn. Das einzige Geräusch im Raum war das Ticken der großen Standuhr am Fuß der Treppe.


      Schließlich erschien Holt am oberen Treppenabsatz und sah aus wie ein Mann, der gerade von einem schnellen Pferd über die nackte Erde geschleift worden war.


      »Nun?«, fragte Angus, und es klang fast wie ein Bellen.


      Holt hielt sich mit einer Hand am Geländer fest, als er die Treppe hinunterkam. Er war blass, und ein fiebriger Glanz stand in seinen Augen.


      »Ich wusste es nicht«, sagte er, ohne irgendeinen der Anwesenden anzusehen. »Gottverdammt, ich wusste es nicht einmal.«


      »Dann ist sie also deine Tochter?«, beharrte Angus.

    


    
      Holt schüttelte den Kopf, noch immer sehr benommen, aber schließlich sah er dem Alten in die Augen. »Ja«, sagte er. »Das ist sie allerdings.«

    


  


  
    
      Kapitel 13

    


    
      


      Wider ihres besseren Wissens zog es Chloe zu dem Schulhaus, und sie machte sich auf den Weg dorthin, sobald die kleine Lizzie Cavanagh von Becky und Emmeline gefüttert, beruhigt und ins Bett gebracht worden war. Chloe befürchtete, dass sie, wenn sie geblieben wäre, in einen Strudel der Fürsorge hineingezogen worden wäre, und das war ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte. Was immer auch auf ihrem Trauschein stand, sie war keine McKettrick und konnte nicht wirklich eine Rolle in dem Drama übernehmen.


      Die Schule war klein. Der aus groben Holzwänden gezimmerte Bau mit einem soliden Schindeldach bestand nur aus einem einzigen, vielleicht zwanzig Quadratmeter großen Raum. Die Fenster waren neu, und in dem grasbewachsenen kleinen Garten hinter dem Haus waren zwei Schaukeln an den Ästen einer großen alten Eiche befestigt worden. Ein hübscher, frisch gestrichener weißer Palisadenzaun umgab das Ganze.


      Chloe ging einmal um das Gelände herum, bemerkte das Klosetthäuschen aus grobem Holz und den kleinen Schuppen, in dem Pferde während des Schultags untergestellt werden konnten. Es gab auch ein kleines, mit ebenfalls weiß gestrichenen Holzschindeln bedecktes Wohnhaus, und irgendjemand hatte Rosenstöcke rechts und links von der kleinen Veranda angepflanzt. Ein paar tapfere, leuchtend rote Blüten hingen noch an ihren Stängeln.

    


    
      Geh fort aus Indian Rock, sagte Chloes Verstand. Geh zurück nach Sacramento.

    


    
      Aber ihr Herz wusste, dass sie genau das nicht tun würde.


      Sie drückte versuchshalber die Türklinke des Wohnhauses und stellte fest, dass es unverriegelt war. In seinem Inneren stand ein glänzendes Messingbett, ein Ofen mit einem Vorrat an Brennholz daneben sowie ein Waschtisch mit einer hübschen Kanne und passender Schüssel aus Porzellan. Es gab auch ein noch leeres Bücherregal, das nur darauf zu warten schien, mit ihren liebsten Bänden gefüllt zu werden. Den Fußboden zierte ein geknüpfter Teppich und ein solider Tisch, der so neu war, dass er immer noch nach Kiefernholz roch, vervollständigte die Einrichtung.


      Die Bewohner von Indian Rock mochten zwar noch keine Lehrer gefunden haben, aber sie hatten bereits alles getan, damit er oder sie sich bei ihnen wohl fühlte.


      Chloe wäre sehr, sehr gerne in dieses nette, kleine Haus gezogen und hätte mit Vergnügen ihre Sachen ausgepackt, um sich dort einzurichten. Sie sah zum Bett hinüber, stellte sich vor, dort mit Jeb zu liegen, und wandte den Blick rasch wieder ab.

    


    
      Du Narr schalt sie sich. Er vertraut dir nicht. Er will dich nicht. Schlag ihn dir aus dem Kopf, sonst wirst du noch verrückt.

    


    
      Sie verließ das Häuschen wieder, schloss beinahe ehrfürchtig die Tür und ging durch den kleinen Garten zu dem eigentlichen Schulhaus. Da sie schon unerlaubt das Wohnhaus betreten hatte, konnte sie sich auch gleich die Schule ansehen.


      Das Hauptgebäude stand wie das Wohnhaus offen, sodass jeder es betreten konnte, und Chloes Herz begann zu rasen, als sie in den Klassenraum trat. Es gab zwei Tafeln, drei lange Tische mit Bänken für die Schüler, einen ganzen Stapel Lehrbücher, die so neu und unbenutzt waren, dass sie noch glänzten. Ein Globus stand neben dem Lehrerpult und versprach Welten, die entdeckt werden wollten, und der Vorratsschrank war voller Zeichenpapier, Stiften, Tintenfässchen nebst Federn, Kreide und Schiefertafeln. Wenn Chloe schon das Wohnhäuschen bezaubernd gefunden hatte, so war sie von der Schule ganz und gar hingerissen.


      Sie setzte sich auf den Stuhl hinter dem Pult und stieß den Globus an, um ihn in Drehung zu versetzen. Mach dir ja keine zu großen Hoffnungen, beharrte eine innere Stimme, als sie sich ausmalte, wie sie einen lebendigen und anschaulichen Unterricht in diesem gemütlichen Raum abhielt, um junge Menschen in die Welt des geschriebenen Worts, der Mathematik und Wissenschaften einzuführen. Vielleicht würde sie sogar ihr Teleskop aus Sacramento kommen lassen, das ohnehin nur auf dem Dachboden ihres Stiefvaters verstauben würde.

    


    
      Der Gedanke ließ sie innehalten. Du warst in einen Skandal verwickelt. Außerdem ist dies das Territorium der McKettricks. Wenn die Leute sich für eine Seite entscheiden müssen, und das ist eigentlich immer so, werden sie zu Jeb halten.

    


    
      Mit einem Seufzer stand Chloe auf und strich ihre Röcke glatt. Vielleicht würde sie eingestellt werden, vielleicht auch nicht. Sie durfte sich nicht allzu große Hoffnung machen.


      Sie ging zur Tür, trat auf die Veranda hinaus und fand sich Auge in Auge mit einem kleinen, rothaarigen jungen in sauberen, aber abgetragenen Kleidern wieder. Sein Gesicht war voller Sommersprossen und zeigte ein erwartungsvolles Lächeln.


      »Sind Sie die neue Lehrerin?«, fragte er fast ein wenig atemlos und mit unüberhörbar neugierig.


      Chloe war sich nicht sicher, welche Antwort er sich von ihr erhoffte. »Nein«, erwiderte sie ehrlich und streckte eine Hand aus. Es wäre sinnlos, das Pferd vom Schwanz her aufzuzäumen. »Mein Name ist Chloe Wakefield. Und wie heißt du?«


      Die freudige Erwartung des jungen verwandelte sich in Enttäuschung, aber er nahm ihre Hand in seine kleine und schüttelte sie. »Harry Sussex«, sagte er ernüchtert. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht die neue Lehrerin sind?«


      »Ziemlich sicher, ja«, sagte Chloe, und obwohl sie ihm gern über das dichte rote Haar gestrichen hätte, verzichtete sie darauf. Stattdessen setzte sie sich auf die Eingangsstufe, und Harry ließ sich neben ihr nieder.


      »Das ist schade«, meinte Harry mit einem kameradschaftlichen Seufzer. »So wie die Dinge hier liegen, wäre es ein wahres Wunder, wenn ich jemals etwas lerne.«


      Chloe unterdrückte ein Lächeln. »Du bist ein ungewöhnlicher junge, Harry«, sagte sie. »Man sollte meinen, du würdest lieber angeln oder Frösche fangen oder Ball spielen, als Schreiben und Lesen zu lernen.«


      Er ließ vor lauter Entmutigung seine mageren Schultern hängen. »Ich möchte doch so wie Kade McKettrick sein, wenn ich erwachsen bin«, sagte er betrübt. »Er ist wirklich klug. Er liest Bücher, und er kann alle möglichen Zahlen im Kopf zusammenzählen. Er kennt auch die Namen von allen Sternen. Er sagt, es gäbe wahrscheinlich Menschen da draußen, die in anderen Welten leben, und einige von ihnen sind genau wie unsere.«


      »Dann muss er ja ein Kerl wie aus der Renaissance sein«, bemerkte Chloe. Sie hatte wenig Gelegenheit gehabt, sich ein Bild von Jebs älterem Bruder zu machen, aber Harrys Beschreibung hatte ihre Einschätzung von ihm um einiges gehoben. Während Jebs ganzes Kredo ein lautes Yippeee! zu sein schien, lebte Kade ganz offensichtlich mehr nach seinem Intellekt.


      Harry runzelte verwirrt die Stirn. »Ein Kerl aus was?«


      »Ein kluger Mann, meine ich«, erläuterte Chloe.


      »Das habe ich doch schon gesagt«, erinnerte Harry sie. Seine Aufmerksamkeit wurde durch eine Bewegung am Zauntor abgelenkt, und plötzlich strahlte er vor Freude.


      Chloe, die seinem Blick gefolgt war, sah einen Mann mittleren Alters mit dichtem, etwas zerzaustem Haar, der einen zerknitterten Anzug trug und einen schon ziemlich mitgenommenen Arztkoffer in einer Hand hielt.


      Der Doktor öffnete das Tor und kam lächelnd auf sie zu.


      »Das ist Doc Boylen«, klärte Harry Chloe auf. Sie erinnerte sich sofort an den Namen, er hatte in dem Stellenangebot im Epitaph gestanden. »Doc, das hier ist Miss Chloe Wakefield, aber sie sagt, sie wäre nicht die neue Lehrerin.«


      Der Doktor nickte Chloe freundlich zu und musterte sie eingehend. »Ich habe einen Brief von Ihnen erhalten«, sagte er milde, und sie fragte sich, ob er sich schon mit der Schule in Tombstone in Verbindung gesetzt oder von ihrer strittigen Ehe mit Jeb erfahren hatte.


      Chloe war versucht, zu seufzen, aber sie beherrschte sich. »Ich bin eine gute Lehrerin«, sagte sie; auf diesem Gebiet zumindest fehlte es ihr nicht an


      Selbstvertrauen. »Aber ich habe eine Vorgeschichte.«


      Der Doc lachte. »Haben wir die nicht alle?«, entgegnete er.


      Chloe warf Harry einen unbehaglichen Blick zu; sie wollte sich in seiner Gegenwart nicht über Einzelheiten auslassen. »Diese Schule ist wunderbar«, sagte sie vorsichtig. »Und das Wohnhaus auch.«


      »Dann sehe ich kein Problem«, erwiderte der Doktor freundlich. »Als Vorsitzender der Schulverwaltung habe ich die nötige Autorität, Ihnen die Stelle sofort anzubieten. Die Bezahlung ist richtig jämmerlich -dreißig Dollar im Monat und das Essen. Ich fürchte, wir haben unser ganzes Geld in diese Gebäude und das Lehrmaterial gesteckt.«


      Chloes Herz begann wie wild zu pochen und wollte, dass sie ja sagte, das Risiko einging und sich keine Sorgen um die Folgen machte. »Sie werden vielleicht anders denken, wenn Sie die ganze Wahrheit kennen«, sagte sie behutsam und bemühte sich, nicht allzu interessiert zu wirken, was ihr jedoch völlig misslang. Sie konnte sich einfach nichts Schöneres vorstellen, als diese Stelle anzutreten.


      Das Lächeln des Docs veränderte sich nicht. »Harry, warum läufst du nicht nach Hause und fragst deine Mutter, was es zum Abendessen gibt?«, sagte er, ohne den Blick von Chloe abzuwenden.


      Widerstrebend erhob sich Harry, um zu gehen. Er hatte jedes Wort ihrer Unterhaltung mitbekommen, und seine Hoffnung, sich eine Ausbildung zu sichern und dadurch mehr wie Kade zu werden, war sichtlich gestiegen. »Es wird wohl wieder Bohnen geben«, erwiderte er mit einem Anflug von Ergebenheit.


      »Das hoffe ich doch nicht«, sagte der Doc rasch. »Ich bin in der Stimmung für Cornedbeef-Haschee.« Er nahm ein paar Münzen aus der Tasche und gab sie dem jungen. »Geh im Laden vorbei und frag, ob sie Dosenfleisch haben. Der Rest müsste für eine Zuckerstange reichen.«


      Mit wiedergewonnenem Enthusiasmus sprang Harry von der Veranda und lief zum Tor, wo er noch einmal stehen blieb, um sich freudestrahlend zu Chloe umzudrehen. »Sie werden doch nirgendwo hingehen, Miss Wakefield? Bevor ich die Namen einiger Sterne lerne, meine ich, und wie ich Zahlen im Kopf zusammenzählen kann?«


      Chloe war zu keiner Antwort fähig; ein fast schmerzhaft heißer Kloß hatte sich in ihrer Kehle breitgemacht. Ihr Blick glitt zu Doktor Boylens freundlichem Gesicht zurück, und Harry ging, um seinen Auftrag zu erledigen.


      »Ich bin verheiratet«, sagte sie geradeheraus, »und das nicht zum ersten Mal.« Die meisten Lehrerinnen waren ledig; arbeitende Ehefrauen sah man nicht gerne. Und der kleinste Skandal war ein Anlass zur sofortigen Entlassung. »Meine Referenzen sind vielleicht auch nicht gerade die allerbesten.«


      Doc Boylen setzte sich auf die Stufe, von der Harry eben aufgestanden war, und stützte seine Arme auf die Knie. »Sind Sie eine gute Lehrerin, Miss Wakefield?«, fragte er.


      »Ja«, sagte sie, »das bin ich ganz bestimmt.«


      Ein mutwilliger Glanz erschien in seinen Augen. »Und wie viele Ehemänner haben Sie?«


      Sie lächelte, allerdings ein bisschen traurig. »Ich habe zwei gehabt. Von dem ersten ließ ich mich scheiden, als ich herausfand, dass er ein bezahlter Revolverheld war, und der zweite ist sich nicht ganz sicher, ob er mich überhaupt haben will.«


      »Wieso denn das?«


      Sie seufzte. »Weil er nichts von dem ersten wusste.«


      »Ah«, sagte der Doc und nickte weise. »Verstehe. Und wo ist dieser verwirrte junge Mann nun?«


      »Im Arizona Hotel, oder zumindest habe ich ihn dort zuletzt gesehen«, antwortete sie. »Jeb McKettrick und ich sind ... wir leben getrennt.«


      »Verstehe«, sagte der Doc erneut und nahm sich einen Moment Zeit zum Überlegen. Dann lächelte er und schüttelte über irgendetwas, das ihn zu belustigen schien, den Kopf »Also sind Sie die Frau, mit der er ständig angegeben hat. Die meisten von uns haben nicht einmal geglaubt, dass Sie überhaupt existierten - Jeb ist bekannt dafür, dass er es mit der Wahrheit häufig nicht so genau nimmt.«


      Chloe spreizte ihre Hände. »Hier bin ich aber«, sagte sie ein bisschen reumütig. »In Fleisch und Blut.«


      Wieder dachte der Doc eine Weile nach. »Er wird Sie früher oder später auf die Ranch mitnehmen«, fuhr er schließlich fort. »Und wahrscheinlich eher früher, wenn er auch nur ein bisschen so wie seine Brüder ist, und das ist er ja ganz offensichtlich.«


      Chloe straffte ihre Schultern. »Diese Gefahr besteht nicht, glaube ich«, sagte sie. »Wir haben einige ernste Differenzen. «


      »Ich werde Sie nicht fragen, um was es sich bei diesen Differenzen handelt, aber ich wage zu behaupten, dass Sie beide sich auf irgendwas geeinigt haben müssen, wenn Sie den Bund geschlossen haben. Dennoch, wenn Sie mir versprechen können,


      ein volles Jahr zu arbeiten, stelle ich Sie gleich jetzt ein.«


      Chloe versuchte vergeblich, etwas zu sagen, und versuchte es dann noch einmal. »Danke«, brachte sie gerade noch hervor.


      Der Doc nahm seine Taschenuhr heraus, klappte den Deckel auf und runzelte die Stirn. »Dreißig Dollar im Monat, das Haus und Essen. Sind Sie damit einverstanden, Mrs. McKettrick?«

    


    
      »Ja«, sagte Chloe und hoffte, dass sie die Entscheidung nicht bereuen würde. »Meine Antwort lautet Ja.«

    


  


  
    
      Kapitel 14

    


    
      


      Als Holt die schlafende Lizzie gesehen hatte, mit ihrem dunklen Haar auf Beckys weißen Kissen, hatte er sofort gewusst, dass sie seine Tochter war. Er erkannte sich selbst in ihr, und vor allem erkannte er Olivia. Er war nahe daran gewesen, das Kind zu wecken und zu fragen, wo seine Mutter war, aber Anteilnahme hatte ihn davon abgehalten. Sie war ein zerbrechliches kleines Mädchen, und obwohl er die Einzelheiten erst noch erfahren musste, wusste er, dass sie die Hölle durchgemacht hatte.


      Es würde später noch genügend Zeit geben, sie zu fragen, wenn sie aufgewacht war und sie einander richtig vorgestellt worden waren.


      Nun stand er auf der Hintertreppe des Arizona Hotels, umklammerte mit Händen, an denen die Knöchel weiß hervortraten, das Geländer, während in seinem Kopf ein einziges Durcheinander herrschte und sein Magen revoltierte. Er versteifte sich, als er die Tür hinter sich aufgehen hörte, und wusste, bevor auch nur ein Wort gesprochen worden war, dass er, wenn er sich umdrehte, Angus sehen würde.


      »Alles in Ordnung?«, fragte der alte Mann.


      Holt lachte bitter. »Nein«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


      Angus trat neben ihn und wollte ihm offenbar eine Hand auf die Schulter legen, aber dann überlegte er es sich anders und ließ die Hand gleich wieder sinken. Für Holt war das eine Erleichterung, denn er glaubte nicht, dass er es ertragen hätte, berührt zu werden - im Augenblick waren seine Nerven zum Zerreißen angespannt. »Ich nehme an, du wusstest nichts von diesem Kind«, sagte Angus.


      Holt schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung«, gab er zu und bedachte seinen Vater mit einem kurzen Seitenblick. »Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich Texas ganz bestimmt nicht einfach so und ohne einen Blick zurück verlassen.« Es war ein Seitenhieb, der offenbar gesessen hatte, da Angus das Gesicht verzog.


      »Das ist also das, von dem du glaubst, dass ich es getan habe«, sagte Angus seufzend.


      »Das ist das, von dem ich weiß, dass du es getan hast, alter Mann«, erwiderte Holt.


      »Ich dachte, du wärst bei den Verwandten deiner Mutter besser aufgehoben. Was hätte ich denn mit einem Baby in den Armen anfangen sollen? Du konntest ja noch nicht mal sprechen, vom Reiten ganz zu schweigen.«


      Holt stieß den Atem aus. »Ich habe ständig auf der Straße nach dir Ausschau gehalten«, sagte er, ohne so viel preisgeben zu wollen.


      »Ich wünschte, ich wäre zurückgekehrt«, räumte Angus ein. »Aber ich hatte eine Ranch, eine neue Frau und Söhne. Wir hatten kein Geld damals und keine Zeit. Ich habe jahrelang mit dem Rücken zur Wand gestanden.«


      »Geld hat mich nicht interessiert«, erwiderte Holt. »Ich wollte einen Vater. Keinen Onkel, der wünschte, ich wäre nie vor seiner Tür aufgetaucht. «


      »Dill war streng zu dir, das weiß ich.« Er klang aufrichtig bedauernd, das musste man ihm lassen. Das Problem war, dass seine Reue etwas zu spät kam. »Er und seine Frau hatten wohl keine eigenen Kinder, denke ich.«


      »Ich war Fluch genug«, antwortete Holt.


      »Es tut mir leid«, sagte Angus.


      »Deine Reue kommt nicht mal einem vollen Spucknapf gleich, alter Mann, und es ist sowieso zwecklos, darüber noch zu reden. Es ist zu viel Wasser den Bach hinuntergeflossen.«


      Angus lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen an das Geländer. »Das könnte ich vielleicht sogar glauben, wenn da nicht noch eine Sache wäre. Du hattest einen eigenen Betrieb in Texas. Becky hat mir davon erzählt; sie sagte, ihr hättet euch in Kansas City gut gekannt. Du könntest an hundert Orten sein, aber Tatsache ist, dass du hier in Arizona bist. Das verrät mir, dass es Dinge gibt, die du geregelt haben möchtest.«


      »Ich wollte dich sehen«, sagte er. »Dich und diese jungen, an denen dir genug lag, um sie unter deinem eigenen Dach aufzuziehen.«


      »Du bist mächtig eifersüchtig auf deine Brüder, nicht?«


      Holt versteifte sich. »Nein«, sagte er. »Am liebsten wäre mir, ich könnte euch alle vergessen.«


      »Nun, ich denke, das wird schwierig sein. Wichtiger ist, was du jetzt tun wirst? Du hast diese kleine Tochter da drinnen, und sie hat außer dir wohl niemanden mehr auf dieser Welt. Sie wäre nicht hier, wenn sie noch andere Verwandte hätte, die bereit gewesen wären, sie aufzunehmen.«


      »Ich weiß nicht, was ich in Bezug auf Lizzie tun werde«, gab Holt zu. »Vielleicht bringe ich sie in ein Internat«


      Angus wandte den Kopf und spuckte aus, ein klarer Hinweis darauf, wie er über einen solchen Schritt dachte. »ja, tu ihr um Himmels willen keinen Gefallen. Wenn du nicht bereit bist, diesem kleinen Mädchen ein richtiges Heim zu geben, würden Concepcion und ich sie sehr gern zu uns nehmen.«


      »Sie ist nicht dein Problem.«


      »Bei Gott, sie ist meine Enkelin, Holt, Fleisch von meinem Fleisch und Blut von meinem Blut. Das macht sie zu meinem Problem. Ich will nicht, dass sie in die Hände von Fremden gegeben wird.«


      Holt stockte der Atem, und sein Blut rann so heiß und zerstörerisch wie Gift durch seine Adern. »Wenn du glaubst, dass du meine Tochter aufziehen wirst, bist du nicht ganz bei Trost.«


      Diese Feststellung schien dem Alten zu gefallen, obwohl es ganz anders gemeint war, denn er lachte rau. »Das hört sich schon besser an«, sagte er.


      »Schön, dass du mir zustimmst«, höhnte Holt.


      »Hass mich ruhig, so viel du willst, mein Junge«, fuhr Angus fort. »Ich kann es ertragen, und ich habe mich auch schon ziemlich gut daran gewöhnt im. letzten Jahr. Aber denk an meine Worte. Wenn du versuchst, dieses Kind in irgendein Internat zu schicken, um es dort von Fremden aufziehen zu lassen, werde ich dorthin fahren und sie nach Hause auf die Triple M holen.« Er unterbrach sich für einen Moment. »Ich habe was dich betrifft einen Fehler gemacht, und ich habe nicht die Absicht, einen weiteren bei ihr zu machen.«


      Holt drehte sich um, um seinem Vater ins Gesicht zu sehen. »Warum ist sie dir so wichtig?«


      Angus löste sich von dem Geländer und ließ die Arme hängen. »Weil sie deine Tochter ist«, sagte er. Und damit ging er wieder hinein und überließ Holt seinen eigenen Gedanken.


      Nach etwa fünf Minuten verließ auch Holt die Veranda, kam aber nur bis in die Hotelküche, wo er fast mit Jeb zusammenstieß.


      »Was ist da draußen passiert? Auf der Straße, meine ich?«, fragte Holt. Er wusste, dass Jeb und Sam das Mädchen in einer liegen gebliebenen Postkutsche gefunden hatten, und er wusste, dass sie Lizzie hieß, aber das war noch lange nicht genug.


      Jeb, der an einem Becher Kaffee nippte, erwiderte offen seinen Blick. »Jemand hat die Kutsche überfallen und den Fahrer und Lizzies Tante kaltblütig erschossen. Lizzie hat gesagt, dass die Frau Geneva hieß.« Er schüttelte den Kopf. »Es war schlimm, Holt, wirklich schlimm. Das Kind wird eine Weile brauchen, um darüber hinwegzukommen, falls sie es überhaupt je tut.«


      Holt wurde ganz übel bei dem Gedanken an Lizzies furchtbare Erinnerungen, und weil Geneva nicht verdient hatte, auf diese Art zu sterben. Er war aber auch erleichtert, dass es nicht Olivia gewesen war, die tot neben der Kutsche aufgefunden worden war. »Hat Lizzie Olivia, ihre Mutter, erwähnt?«


      Er sah Mitleid in Jebs Augen und wappnete sich für das, was nun zweifellos kommen würde. »Nicht mit Namen«, sagte Jeb kopfschüttelnd. Seine Stimme war seltsam heiser. »Sie sagte, ihre Mutter sei in San Antonio an einem Fieber gestorben. Ihr Tante brachte sie her, glaube ich, um sie dir vorzustellen.«


      Als Holt das hörte, drehte sich ihm alles. Olivia sollte tot sein. Er konnte es sich nicht vorstellen; sie war so voller Leben gewesen, als er sie das letzte Mal gesehen hatte, so voller Leidenschaft und Temperament. Warum hatte sie ihm nicht irgendwann in den zehn Jahren, die seit ihrer endgültigen Trennung vergangen waren, geschrieben und ihn informiert, dass sie eine Tochter hatten?


      Die Antwort war vermutlich Stolz. Sie hatte heiraten wollen, er hatte gesagt, er sei noch nicht bereit, und war zu den Rangern gegangen. Als er sechs Monate später nach Austin zurückgekommen war, hatte sie schon lange ihre Sachen gepackt und war verschwunden. Er hatte ihre Freunde besucht und auch Geneva, aber sie waren alle nicht sehr mitteilsam gewesen und hatten nur gesagt, wenn sie ihm etwas zu sagen habe, werde sie einen Weg finden, es selbst zu tun. Er hatte sie jahrelang in jeder Stadt gesucht, durch die er gekommen war, bevor er schließlich aufgegeben hatte.


      Er hätte sich nie träumen lassen, wäre nie auch nur im Entferntesten auf die Idee gekommen, dass sie ein Kind gezeugt haben könnten. Er war einfach zu dem Schluss gekommen, dass sie jemand anderen geheiratet hatte, seine Dummheit bedauert und ihr Leben fortgesetzt hatte.


      Jeb legte eine Hand auf Holts Schulter. »Es tut mir leid«, sagte er.


      Holt versuchte, die Vergangenheit aus seinem Gedächtnis zu verbannen. Sie war Vergangenheit, und er musste über die Gegenwart und an die Zukunft seiner Tochter nachdenken. »Danke«, sagte er, obwohl es ihm nicht leicht fiel. »Dass du dich um Lizzie gekümmert hast, meine ich.«


      Jeb zuckte mit den Schultern und zog die Hand zurück. »Ich konnte sie doch nicht da draußen lassen«, gab er zurück und lächelte ein wenig. »Sie ist ein zähes kleines Ding. Als wir sie fanden, hielt sie einen .45er in den Händen. Sie sagte, sie würde uns erschießen, wenn wir eine falsche Bewegung machten, und ich glaube, dass sie das auch völlig ernst gemeint hat.«


      Holt lachte. »Verdammt«, sagte er verblüfft. »Man könnte meinen, sie wäre mit Angus McKettrick verwandt.«


      »Oder mit dir«, sagte Jeb.

    


    
      Holt nickte. »Oder mit mir«, stimmte er ihm zu.

    


  


  
    
      Kapitel 15

    


    
      


      Jeb wollte sich gerade auf die Suche nach Cloe machen, als sie auf einem Pferdekarren - den der alte Billy vom Mietstall lenkte - vor dem Hotel vorfuhr. Jeb trat auf den Bürgersteig hinaus, um es ihr auszureden, falls sie es sich in den Kopf gesetzt haben sollte, die Stadt zu verlassen, obwohl er im Grunde genau das hoffen sollte, dachte er. Ihr Weggehen würde die Dinge sicher sehr vereinfachen und sie zugleich noch komplizierter machen.


      Er nahm seinen Hut ab, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und setzte ihn wieder auf, als er sich dem Wagen näherte. Als er die Arme ausstreckte, um Chloe beim Absteigen zu helfen, zögerte sie zunächst, doch dann ergriff sie seine Hand.


      »Wo willst du hin?«, fragte er sie ganz unverblümt.


      Wieder nahm sie sich einige Sekunden Zeit, bevor sie antwortete; wahrscheinlich überlegte sie, wie viel sie sagen sollte. »Doktor Boylen hat mir eine Stelle als Lehrerin angeboten«, antwortete sie schließlich. »Zur Schule gehört ein Haus, in dein ich wohnen kann, und ich bin hergekommen, um meine Sachen abzuholen.«


      Jeb wusste nicht, ob er Einwände erheben oder erfreut sein sollte. Wenn sie die Wahrheit sagte und ihre Ehe in der Tat kein Schwindel war, wollte er nicht, dass seine Frau arbeitete und sich selbst ihren Lebensunterhalt verdiente. Und obwohl er einerseits wünschte, sie wäre nie nach Indian Rock gekommen, war ihm andererseits der Gedanke, dass sie woanders hinging, auch nicht gerade angenehm.


      Früher einmal, dachte er ein bisschen wehmütig, hatte er genau gewusst, wie er über alles dachte. Seit er Chloe begegnet war, war das Leben jedoch ein einziges großes Rätsel und Problem für ihn geworden.


      »Weiß der Doc, dass du von deinem letzten Posten gefeuert worden bist?«, fragte er und hätte sich im selben Augenblick dafür treten können, dass er in dieses Wespennest gestochen hatte.


      Ihr Gesicht verhärtete sich, und sie straffte ihre Schultern, als versuchte sie, sich gegen ihn zu wappnen. »ja«, erwiderte sie kurz. »Falls du also daran denkst, mir auch diese Stelle zu vermasseln, wie du es bei meiner letzten getan hast, kommst du zu spät, mein Lieber.«


      Jeb massierte sich frustriert mit einer Hand den Nacken. »Das war überhaupt nicht meine Absicht gewesen, Chloe. Es war einfach nur Pech, dass der Vorsitzende der Schulbehörde rein zufällig bei dieser Pokerpartie im Broken Stirrup war.«


      Der alte Billy wartete und trat auf dem Bürgersteig vor dem Hotel von einem Fuß auf den anderen. Ach habe nicht den ganzen Tag Zeit«, beschwerte er sich schließlich. »Wo finde ich Ihr Gepäck?«


      Chloe raffte ihre Röcke und wollte an Jeb vorbei zu Billy hinübergehen, aber Jeb ergriff ihren Arm und ließ sie nicht vorbei.


      »Du willst ganz allein in dem Häuschen hinter der Schule leben?«


      »Selbstverständlich werde ich dort alleine leben«, erwiderte sie flüsternd.


      Sie versuchte ihm ihren Am zu entwinden, aber Jeb ließ sie nicht gehen. »Chloe, obwohl hier viele anständige Leute leben, ist dies trotzdem immer noch eine ziemlich wilde Stadt. Es kommen alle möglichen Cowboys und Landstreicher durch Indian Rock. Du solltest im Hotel bleiben, wenn du schon nicht auf der Ranch leben willst.«

    

  


  
    
      Sie blinzelte erstaunt. »Auf der Ranch?«, wiederholte sie. »Warum sollte ich das tun? Sie ist meilenweit von der Stadt entfernt, und außerdem sind wir deiner Meinung nach nicht mal verheiratet.«


      »Dort wärst du aber sicher«, beharrte Jeb. »Du hättest ein eigenes Zimmer, ganz für dich. Und was diese Stelle anbelangt ... «


      »Was diese Stelle anbelangt«, unterbrach sie ihn, »so habe ich sie bereits angenommen. Du brauchst absolut keine Verantwortung für mich zu übernehmen. Ich kann sehr gut für mich selber sorgen.«


      Wie gerieten sie immer wieder in diese Diskussionen? Er hatte dieses Gespräch mit den allerbesten Absichten begonnen, und es war schon wieder völlig schiefgelaufen. »Chloe ... «


      Sie entzog ihm ihren Arm und schob sich hoch erhobenen Kopfes an ihm vorbei. »Ich werde Ihnen zeigen, wo Sie meine Sachen finden«, sagte sie zu dem alten Billy. Jeb hätte wie Ranch im Wind verschwunden sein können, so wie sie ihn nun ignorierte.


      Doch mit der festen Absicht, sich nicht so leicht abschieben zu lassen, folgte er den beiden durch die Eingangshalle und die Treppe hinauf und half Billy, die Truhen, Koffer, Taschen und Retiküle zum Pferdekarren zu schleppen. Chloe beaufsichtigte das Ganze, vermied es aber, ihn auch nur einmal anzusehen, und folgte ihnen schließlich mit einer Hutschachtel in jeder Hand.


      An der Schule entluden sie den ganzen Krempel wieder und trugen ihn über den Hof zu dem kleinen Wohnhäuschen. Als alles drinnen war, dankte Chloe dem alten Billy und gab ihm einen Dollar. Er machte sich hastig aus dem Staub, aber Jeb blieb noch eine Weile.


      »Du solltest gar nicht hier sein«, sagte Chloe, und er fragte sich, ob sie sich des Messingbetts genauso stark bewusst war wie er selbst. Das Ding schien den ganzen Raum zu dominieren. »Es schickt sich nicht, und ich kann wirklich gut darauf verzichten, dass du meinen Ruf schon wieder ruinierst.«


      Jeb wusste, dass sie Recht hatte - zumindest, was die Schicklichkeit betraf -, aber er konnte sich nicht dazu überwinden, es zuzugeben oder wenigstens zu gehen, wie er es hätte tun sollen. »Viele Leute wissen, dass wir geheiratet haben, obwohl es der pure Schwindel war. Das wird mindestens ebenso viel Gerede auslösen. Sie werden sich fragen, warum wir nicht zusammenleben.« Er hielt inne und befingerte etwas verlegen seinen Hut. »Ich bin nicht dein Feind, Chloe.«


      »Du bist aber auch nicht mein Freund«, gab Chloe zu bedenken, während sie sich mit einer ihrer Truhen beschäftigte. »Und ich bin ehrlich gesagt überrascht, dass es dich interessieren sollte, was die Leute denken. Es ist ja schließlich nicht so, als hättest du dich jemals wie ein Ehemann benommen. «


      Daraufhin ging er zu ihr, drehte sie zu sich herum und sah dabei für einen kurzen Augenblick den Inhalt ihrer Truhen. Bücher. Ganze Stapel von Büchern. Er schaute ihr in die Augen. »Ich könnte das sehr leicht ändern«, sagte er. Und dann, bevor sie protestieren konnte, küsste er sie.


      Zuerst legte sie ihre Hände gegen seine Brust und versuchte, ihn wegzuschieben, wie schon am Abend zuvor, als er sie auf der Straße geküsst hatte. Aber dann fühlte er sie weicher, nachgiebiger werden, und sie schlang ihm die Arme um den Hals und erwiderte seinen Kuss.


      »Chloe«, sagte er, als sie beide schwer atmend ihre Münder voneinander lösten.


      Sie entzog sich ihm und strich ihr Haar und ihre Röcke glatt. »Oh nein, das wirst du nicht tun, Jeb McKettrick. Du kriegst mich nicht in dieses Bett. Und du wirst mich auch nicht diese neue Stelle kosten. Ich will, dass du jetzt auf der Stelle gehst.«


      »Aber wenn wir wirklich verheiratet sind, was wäre dann so schlimm daran?«, wandte er ein, obwohl er wusste, dass er die Schlacht bereits verloren hatte.


      »Du weißt verdammt gut, was so schlimm daran ist«, gab sie ärgerlich zurück. »Du vertraust mir nicht viel weiter, als du mich werfen kannst, und du bist nicht bereit, mich als deine rechtmäßige Ehefrau anzuerkennen.«


      Er schenkte ihr ein schwaches Grinsen. »Ich glaube, ich könnte dich ziemlich weit werfen«, sagte er. »Du wiegst ja nicht sehr viel.«


      Sie erwiderte das Lächeln nicht, sondern wandte ihm sogar den Rücken zu und begann mit einer Menge Getöse und Getue Bücher in die Regale einzuräumen. »Geh, Jeb«, sagte sie, und er glaubte, Tränen in ihrer Stimme zu hören. »Ich meine es ernst. Ich will, dass du gehst. Und zwar sofort.«


      Er zögerte. »Na gut«, stimmte er schließlich zu. »Ich gehe. Aber ich komme wieder, Chloe. Du wirst dich nicht für immer in diesem Häuschen hier verstecken können.«


      »Geh«, wiederholte sie, und diesmal war er sich ganz sicher, dass sie weinte.


      Er hätte sie am liebsten wieder in die Arme genommen, aber das wagte er nicht. »Ich bin auf der Triple M«, sagte er, als er in der offenen Tür noch einmal stehen blieb. »Wenn du etwas von mir willst, gib mir Bescheid.«

    


    
      »Warte auf einen Boten«. erwiderte sie kühl.

    


    
      Er seufzte und ging mit dem Gefühl hinaus, einen Teil von sich zurückzulassen.


      


      Jack Barrett beobachtete, wie McKettrick über den Schulzaun sprang, die Straße überquerte und stadteinwärts ging. Es juckte ihm in den Fingern, den Mistkerl zu erschießen, aber er wusste, dass er sich diesen Impuls noch nicht erlauben konnte. Es war helllichter Tag, und er würde sicherlich gefasst werden, wenn er es tat.


      Und so wandte er stattdessen seine Aufmerksamkeit dem Schulgebäude zu und lächelte im Stillen. Zumindest wusste er, wo er Chloe finden würde, falls er beschloss, ihr einen Besuch abzustatten. Bis dahin würde er sich so unauffällig wie nur möglich geben. Sie war nicht die Einzige, die heute einen Job gefunden hatte; er hatte gerade den Vorarbeiter der Circle C, einen gewissen Henry Farness, kennen gelernt und sich als Zaunflicker und Cowboy anheuern lassen.


      Es würde etwas ganz anderes sein, als sich als Kopfgeldjäger und mit Kartenspielen seinen Lebensunterhalt zu verdienen, aber er war ein guter Reiter und exzellenter Schütze und wusste den rechten Augenblick abzuwarten. Und er wusste auch, dass die Ranch Holt Cavanagh gehörte, an dessen Namen er sich von seiner Unterhaltung mit dem kleinen Mädchen neben der Postkutsche am Abend zuvor erinnerte. Falls Cavanagh ihr Vater war, wie sie behauptet hatte, und sie bei ihm dort auf der Ranch lebte, war es möglich, dass er ihr dort begegnen würde. Seiner Meinung nach verlieh dieses Risiko dem Ganzen jedoch höchstens noch ein wenig zusätzliche Würze. Außerdem würde sie ihn wahrscheinlich sowieso nicht wiedererkennen, selbst wenn sie einander direkt gegenüberstanden.


      Er beobachtete, wie McKettrick draußen vor dem Arizona Hotel mit einem alten Mann und einer sichtlich schwangeren Mexikanerin sprach, und fragte sich, wie viele andere Leute er noch würde umbringen müssen, bevor die Sache endgültig vorüber war.


      Vielleicht wäre es das Beste, jetzt gleich zur Schule hinüberzugehen und Chloe gegenüberzutreten. Ihr sagen, dass das Spiel zu Ende war, und sie mitnehmen. Dank seiner nächtlichen Unternehmung gestern hatte er genügend Geld, und sie könnten irgendwo ganz neu anfangen und es sich so richtig gut gehen lassen. Sie war es nicht anders gewöhnt, nachdem sie in dieser herrschaftlichen Villa in Sacramento aufgewachsen war, und er würde ihr mit Freuden hübsche Geschenke kaufen. Er würde ihr zeigen, dass sie mit ihrer Entscheidung, ihn zu heiraten, ganz richtig gelegen hatte.


      Aber dann spürte er, wie sich sein Gesicht verhärtete. Chloe war eine Wildkatze, und sie würde sicher ein Riesentheater machen, oder zumindest anfangs, wenn sie herausfand, dass er ihr nach Indian Rock gefolgt war. Vielleicht würde sie sogar jemandem erzählen, dass er ein Revolverheld war, und das wäre gar nicht gut. In Kleinstädten neigten die Leute dazu, Fremden zu misstrauen. Er wollte nicht, dass sich irgendjemand fragte, ob nicht vielleicht er derjenige war, der diese Postkutsche überfallen und die Frau und den Fahrer erschossen hatte.


      Nein, er musste sich von Jeb McKettrick fernhalten, zumindest für den Augenblick. Nach ihrer Begegnung in Tombstone würde McKettrick ihn erkennen, und er würde zweifellos sehr wütend werden. Das könnte Ereignisse vorwegnehmen, mit denen Jack sich noch nicht auseinandersetzen wollte, so gern er die Angelegenheit auch am liebsten auf der Stelle erledigt hätte.


      Oh nein, der Bräutigam würde Jack Barrett nicht eher zu Gesicht bekommen, bis die Umstände genau die richtigen waren und er in den Lauf von Barretts Waffe blickte. Und dann würde es zu spät sein.


      Chloe würde eine Zeit lang trauern, wenn McKettrick tot war. Das allerdings sollte nicht weiter tragisch sein, denn Jack gedachte sie zu trösten, wie nur ein liebender Ehemann es konnte.


      Ein Stoß in die Rippen veranlasste ihn, automatisch nach seiner Waffe zu greifen, aber dann merkte er zum Glück gerade noch rechtzeitig, dass es nur Farness, der Vorarbeiter der Circle C, war, und hielt in der Bewegung inne. Er zwang sich sogar, ein Lächeln aufzusetzen.


      »Sind Sie bereit? Können wir losreiten?«, wollte Farness wissen. Ein etwas konsternierter Ausdruck stand in seinen Augen, als versuchte er, sich an irgendetwas zu erinnern.

    


    
      Der wird es mir nicht leicht machen, dachte Jack, aber er nickte und behielt sein aufgesetztes Lächeln bei. »Reiten Sie voraus, ich folge Ihnen«, sagte er.

    


  


  
    
      Kapitel 16

    


    
      


      Lizzie stand am Fuß der Treppe, mit zurückgelegtem Kopf, um Holt mit diesem für sie typischen altklugen Blick ansehen zu können. Sie trug ein Kleid aus dem Gemischtwarenladen, das Emmeline ihr schnell gekauft hatte, da ihre gesamte Habe in der Postkutsche zurückgelassen worden war. Ihr dunkles Haar, das sie von ihrer Mutter hatte, umrahmte schimmernd ihr Gesicht. Ansonsten war sie eine Art weiblicher Version von ihm selbst; dieses sture Kinn und diese gerade Nase hätte er überall erkannt.


      »Bist du mein Papa?«, erkundigte sie sich in beiläufigem Ton. Sie gab sich alle Mühe, stark zu sein, das spürte er. Und wünschte, er wüsste, wie er sie trösten und ihr klarmachen könnte, dass von jetzt an alles gut werden würde, weil er schon dafür sorgen würde.


      »Ich glaube schon«, erwiderte er verlegen. Er konnte spüren, dass Angus, Concepcion und Emmeline hinter ihm standen, zuhörten und ihn wachsam im Auge behielten. Was glaubten sie denn, was er tun würde? Dem Kind sagen, sie müsse sehen, wie sie selbst zurechtkam, er könne sich nicht um sie kümmern?


      Er drehte sich um und warf einen kurzen, vernichtenden Blick auf seinen Vater. Ich bin nicht wie du, alter Mann, dachte er. Was natürlich nicht ganz stimmte; sein erster


      Impuls war schließlich auch gewesen, Lizzie in ein Internat zu geben. Was verstand er schon davon, für ein Kind zu sorgen, und ganz besonders für ein Mädchen? Er hätte seine ursprüngliche Idee wahrscheinlich auch verwirklicht, wenn Angus nicht geschworen hätte, die Kleine in diesem Fall auf die Triple M zu holen.


      Der Patriarch, streng wie Moses auf dem heiligen Berg, erwiderte finster seinen Blick und deutete mit einer ungeduldigen Geste auf Lizzie.


      Holt atmete tief ein und wandte sich wieder seiner Tochter zu. »Das mit deiner Tante Geneva tut mir wirklich leid«, sagte er. Und das mit deiner Mama, fügte er bei sich hinzu. Die Nachricht von Olivias Tod hatte eine große Leere in ihm hinterlassen; irgendwie hatte er wohl immer erwartet, er werde sie irgendwann mal wiedersehen. Und die Sache irgendwie in Ordnung bringen. Doch nun war es zu spät.


      Lizzie hob ihr kleines Kinn. »Tante Geneva wollte nur so lange in Indian Rock bleiben, bis ich mich hier eingelebt hätte«, sagte sie. »Sie sagte, du könntest sie nicht leiden, und sie mochte dich eigentlich auch nicht sehr. Sie hoffte, du würdest netter zu mir sein, als du es zu meiner Mama warst.«


      Holt spürte den Blick seines Vaters im Rücken, aber war nicht dumm genug, sich noch einmal zu ihm umzudrehen. »Ja habe deine Mutter geliebt«, hörte er sich stattdessen sagen.


      Lizzie wirkte skeptisch und dazu auch irgendwie herrisch. Sie würde ihn ganz schön auf Trab halten, so viel war ihm bereits klar, und er hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte. Wenn sein Stolz nicht gewesen wäre, hätte er sie von Angus und Concepcion aufziehen lassen, aber er wusste, dass sie eine McKettrick aus ihr machen würden, und er würde eher eine Schürze und eine Haube tragen, bevor er das zuließ.


      »Tante Geneva sagte, sie würde lieber Schlangeneier essen, als mich dir zu übergeben, aber sie meinte, es blieb ihr leider gar nichts anderes übrig.«


      Holt bückte sich, um auf Augenhöhe mit dem Kind zu sein, und konnte gar nicht anders, als zu grinsen. »Schlangeneier?«, wiederholte er kopfschüttelnd. »Geneva war schon immer sehr anschaulich in ihren Ansichten. Aber wieso hatte sie gedacht, sie hätte keine andere Wahl?«


      Lizzie hielt inne, um sieh ihre Antwort zu überlegen, aber ihr Gesichtsausdruck verriet nichts von dem, was in ihrem Kopf vorging. Holt kam plötzlich der Gedanke, dass sie zweifellos eine hervorragende Pokerspielerin sein würde - es lag in der Familie. »Der Doktor sagte, sie sei krank. Da war ein Knoten, der immer größer in ihr wurde, und sie wusste, dass ihr nicht mehr sehr viel Zeit bleiben würde. Sie wollte nicht, dass ich allein zurückblieb, wenn es so weit sein sollte. «


      Holts Stimme war ungewöhnlich heiser, als er sagte: »Und deine Mutter lebte schon nicht mehr.«


      Lizzie wandte den Blick ab, blinzelte und sah ihn dann, ruhig wie ein Henker, wieder an. »Ja«, sagte sie. »Sie starb an einem Fieber.«


      In diesem Moment wollte Holt Lizzies Hand berühren, sie vielleicht sogar in die Arme nehmen. Aber dazu hatte er sich das Recht nicht verdient, und er wusste, dass sie sich sträuben würde, falls er es versuchte.


      »Im letzten Winter.« Lizzie blickte ihm prüfend ins Gesicht und runzelte die Stirn. »Du hast doch ein Haus, nicht wahr?«


      »Ja«, antwortete Holt und dachte an jenes weitläufige, einsame Ranchhaus irgendwo dort draußen am Ende der Welt. Er hatte es aus purer Bosheit gekauft, weil er wusste, dass Angus das umliegende Land haben wollte, und jeder Hektar war seitdem ein Klotz am Bein für ihn gewesen. Verdammt, wäre er doch bloß einfach nur in Texas geblieben, wo er hingehörte. Dann hätte er Olivia vielleicht noch rechtzeitig gefunden und es irgendwie geschafft, die Dinge zu verändern ...


      »Gut«, antwortete Lizzie. »Tante Geneva hat gesagt, dass du damals, als sie dich kennen gelernt hat, meistens an Orten geschlafen hast, wo du es besser nicht getan hättest.« Sie machte eine kurze Pause. »Ich schätze mal, sie meinte, auf dem Boden und in Scheunen.«


      Hinter ihm lachte Angus und stieß dann scharf den Atem aus, als hätte Concepcion, die Gute, ihn nicht allzu sanft mit ihrem Ellbogen angestoßen.


      »Du wirst ein Dach über dem Kopf haben, ein Zimmer und ein Bett und so viel zu essen, wie du willst«, versprach Holt seiner Tochter.


      Lizzie legte den Kopf schief und begann dann zu verhandeln. »Und kann ich auch einen Hund haben?«


      Holt verkniff sich gerade noch ein Grinsen. »Wir werden schon irgendwo einen finden, denke ich«, sagte er.


      »Die alte Blue hat gerade Welpen«, warf Angus ein. »Sobald sie entwöhnt sind, bringe ich dir einen.«


      »Sei still!«, sagte Concepcion.


      »Und ein Pony«, beharrte Lizzie, durch die Unterstützung ihres Großvaters ganz offenbar ermutigt. »Ich will auch ein Pony haben.«


      »Das machen Air davon abhängig, wie gut du reiten kannst«, sagte Holt entschieden. Er war nicht bereit, die Kontrolle über die Situation zu verlieren, vorausgesetzt natürlich, dass dies nicht ohnehin bereits geschehen war.


      »Ich reite wie ein Cowboy«, erklärte Lizzie.


      Wieder lachte Angus, und diesmal musste er Concepcions Ellbogen ausgewichen sein, denn anschließend war kein lautes Ausatmen zu hören.


      »Wir werden sehen«, sagte Holt, ebenso sehr zu Angus wie zu ihr. Wenn dieser alte Mann sich einbildete, sich einmischen zu können, hatte er anstatt Grips nur Mist im Kopf.


      Lizzie war aber noch nicht fertig mit ihm. Er wäre nicht überrascht gewesen, wenn das Kind auch noch Referenzen von ihm gefordert hätte. »Hast du eine Frau?«


      Holt dachte an Sue Ellen Caruthers, seine Haushälterin, die sich seit längerem um diese Position bemühte. Sie war eine übrig gebliebene Braut, die nach Indian Rock gekommen war, um entweder Rafe oder Kade zu heiraten; Holt erinnerte sich nicht mehr, wen von beiden. Daraus war aber nichts geworden, da Rafe bereits mit Emmeline verheiratet gewesen war, als Sue Ellen erschien, und Kade war so verliebt in Mandy gewesen, dass er keinen klaren Gedanken mehr hatte fassen können. Sue Ellen war seither sehr reizbar in Bezug auf dieses Thema.


      Er schüttelte den Kopf »Ich habe keine Frau«, sagte er. Sue Ellen war keine schlechte Köchin, und sie hielt das Haus in Ordnung, aber sie hatte einen nörgeligen, widerborstigen Charakter. Tatsächlich war es sogar so, dass er sich eher an einen Bären mit Zahnschmerzen gebunden hätte, als Sue Ellen zu seiner Frau zu machen.


      Lizzie verschränkte ihre Arme, und es schien fast so, als ob die Verhandlungen zum Erliegen gekommen wären. »Ein Kind braucht eine Mutter«, sagte sie und hörte sich mehr wie eine vierzigjährige Zwergin als wie ein kleines Mädchen an.


      Emmeline lachte leise.


      »Für den Moment«, sagte Holt entschieden und für alle, die ein Interesse an der Sache haben könnten, »wirst du dich mit einem Vater begnügen müssen.«

    


    
      Lizzie stieß einen gekränkten kleinen Seufzer aus. »Na ja«, erwiderte sie schließlich sichtlich widerstrebend. »Ich schätze mal, für den Moment tut es das auch. «

    

  


  
    
      Kapitel 17

    


    
      


      Als Jeb gegangen war, ließ Chloe sich schwer auf den Deckel ihrer größten Truhe sinken und faltete die Hände. In ihrer Brust fand eine heftige Debatte statt.


      Geh ihm nach, riet ihr Herz ihr.


      Auf gar keinen Fall, beschwor sie ihr Verstand.


      Hin-und hergerissen zwischen beiden, stieß Chloe einen frustrierten Seufzer aus. Sie hätte vielleicht sogar den Rest des Nachmittags dort gesessen und mit sich gekämpft, wenn es nicht plötzlich an der Tür geklopft hätte.


      Er war zurückgekommen.


      Sie war froh darüber.


      Nein, das war sie nicht. Sie würde ihm die Augen auskratzen.


      Sie stand auf und ließ sich prompt wieder auf die Truhe zurückfallen. »Wer ist da?«, rief sie und gab sich Mühe, beschäftigt, abgelenkt und völlig uninteressiert an Jeb McKettrick und seinem Kommen und Gehen zu klingen.


      »Emmeline McKettrick«, war die gut gelaunte Antwort.


      Unendlich erleichtert und unerklärlich enttäuscht zugleich, erhob sich Chloe, strich sich über das Haar und ihre verstaubten Röcke und setzte ein nachbarschaftliches Lächeln auf, als sie zur Tür ging, um zu öffnen.


      Rafes blonde Frau stand auf der Schwelle, einen zugedeckten Topf in der Hand haltend. »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte sie lächelnd.


      Chloe merkte plötzlich, dass sie ausgesprochen froh über Gesellschaft war, und trat zurück. »Ganz und gar nicht«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass sie eigentlich ihre Bücher einräumen und ihre Kleider aufhängen müsste. Es gab keinen Schrank in dem kleinen Haus, aber die Kleiderhaken an der Wand genügten ihr. Verglichen mit ihrer Unterkunft in Tombstone, war das kleine Häuschen ein Palast.


      Emmeline trat ein und wirkte etwas erschöpft. »Wir hatten gerade ein ziemliches Drama drüben im Hotel«, erzählte sie, während sie den Topf auf den Tisch stellte und ihren Blick kurz durch das kleine Häuschen schweifen ließ. Chloe wäre jede Wette eingegangen, dass ihr keine noch so kleine Einzelheit entging, obwohl sie sich wirklich nur auf diesen einen Blick beschränkte.


      Chloe lächelte. Emmeline war ihr auf den ersten Blick sympathisch gewesen, so wie sie auch Mandy gleich gemocht hatte. Beide waren attraktive, intelligente junge Frauen, und dennoch waren sie auf einen McKettrick hereingefallen. Das beruhigte Chloe ein bisschen, ihr eigenes Urteilsvermögen konnte also so falsch nicht sein. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen eine Tasse Tee anbieten, aber ich bin noch nicht zum Einkaufen gekommen ... «


      »Wenn ich noch eine einzige Tasse Tee trinke«, sagte Emmeline, »fange ich an zu lecken.«


      Chloe lachte. »Nehmen Sie doch bitte Platz«, sagte sie, obwohl Emmeline ihr schon vorauseilte, sich einen Stuhl heranzog und genau das tat.


      Emmeline strahlte. »Wir haben also endlich eine Lehrerin gefunden«, sagte sie. »Das ist eine große Erleichterung. Ich dachte schon, wir würden nie jemanden finden.«


      Chloe, der durchaus bewusst war, dass Emmeline ebenso sehr aus Neugierde wie auch Nachbarschaftlichkeit gekommen war, achtete sehr auf ihren Gesichtsausdruck und ihr Benehmen, als sie auf dem anderen Stuhl Platz nahm. Höchstwahrscheinlich hatte ihre Einstellung sich bereits herumgesprochen, und jeder in Indian Rock würde so viel wie möglich über die neue Lehrerin erfahren wollen. Vermutlich war Emmeline vorausgeschickt worden, um sich umzusehen und den anderen zu berichten.


      Deshalb gab Chloe keinen Kommentar zu Emmelines Bemerkung ab. »Hat Mr. Cavanagh eigentlich schon seine Tochter kennen gelernt?«, fragte sie stattdessen, denn trotz ihrer eigenen Sorgen hatte sie den ganzen Tag an das kleine Mädchen denken müssen.


      Emmeline sah erfreut, aber auch ein bisschen traurig aus. »Er hat sie anerkannt, und morgen werden sie in aller Frühe zur Circle C aufbrechen. Das arme kleine Ding - sie war sehr tapfer, aber sie hat nun mal gesehen, wie zwei Menschen vor ihren Augen ermordet wurden. Ich hoffe nur, dass Holt geduldig mit ihr sein wird.«


      Chloe dachte mit Schrecken an die Auswirkungen, die eine solche Erfahrung bei einem kleinen Mädchen hinterlassen konnte. Und dann kam ihr noch ein anderer beunruhigender Gedanke. Sie war noch nie auf der Circle C gewesen, aber sie wusste, dass sie weit außerhalb der Stadt lag, sogar noch weiter als die Triple M. »Wie wird sie hierher zur Schule kommen?«


      Anscheinend hatte Emmeline darüber noch nicht nachgedacht. »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Es ist ein mehr als zweistündiger Ritt bis zu Holts Ranch, und das auf einem schnellen Pferd.« Und dann, genauso schnell wie es verschwunden war, war ihr überschwängliches und überaus beruhigendes Lächeln wieder da. »Aber machen Sie sich keine Sorgen, Chloe. Sie werden viele Schüler haben. Wann planen Sie mit dem Unterricht anzufangen?«


      Es war Donnerstag, und Chloe musste noch Lehrpläne erstellen. »Montagmorgen, denke ich«, sagte sie, erfreut über die Aussicht. »Vielleicht sollte ich lieber irgendwo ein Schild aushängen«, fügte sie dann etwas nachdenklich hinzu.


      »Das ist nicht nötig«, meinte Emmeline. »Es hat sich schon in der ganzen Stadt herumgesprochen, dass der Schulbetrieb bald wieder losgeht. Dafür wird Doc Boylen schon gesorgt haben.«


      Chloe rutschte ein wenig unbehaglich auf ihrem Stuhl herum, weil sie ziemlich sicher wusste, was das nächste Gesprächsthema sein würde: Jeb. »Gut«, sagte sie etwas nervös.


      Emmeline musterte sie ganz unverhohlen und bestätigte dann prompt Chloes Vermutung. »Es ist uns noch nicht gelungen, eine aufrichtige Antwort von Jeb zu bekommen«, sagte sie. »Sind Sie beide nun verheiratet oder nicht?«


      Chloe seufzte. »Ja«, sagte sie. »Aber Jeb will es nicht glauben.«


      »Wie kann er es bezweifeln?«, fragte Emmeline ganz richtig und mit einer Spur von Ungeduld. »Er war schließlich dabei, nicht wahr?«


      Chloe zögerte und biss sich auf die Unterlippe. Da sie Doc Boylen schon fast alles erzählt hatte, schien es ihr wenig Sinn zu machen, noch lange um den heißen Brei herumzureden. »Es gab ... ein Missverständnis zwischen uns«, erwiderte sie zunächst einmal, um nach den richtigen Worten suchen zu können. »Ich war schon einmal verheiratet, wenn auch nur für einen Tag. Mein früherer Mann zeigte Jeb unser Hochzeitsfoto, woraufhin Jeb glaubte, ich hätte ihn getäuscht. « Sie spürte, wie eine heiße Röte in ihre Wangen stieg. »Statt zu mir zu kommen und eine Erklärung von mir zu verlangen, ging er geradewegs in den Broken Stirrup Saloon und begann zu trinken, zu spielen und sich mit leichten Mädchen zu vergnügen.«


      »Ein echter McKettrick«, bemerkte Emmeline verständnisvoll. »Bei meiner ersten Begegnung mit Rafe bin ich im wortwahrsten Sinne über ihn gestolpert, er befand sich nämlich gerade in der schönsten Prügelei und wälzte sich auf der Erde herum.«


      Chloe machte große Augen. »Und was haben Sie getan?«


      Emmeline unterdrückte einen Seufzer. »Was hätte ich schon tun können? Ich glaubte, ich wäre bereits mit ihm verheiratet, und beschloss, das Beste aus der Situation zu machen.« Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Wir hatten unsere Probleme, Rafe und ich, aber nun bin ich unendlich froh, dass ich nicht aufgegeben habe. Das Gleiche würde Mandy auch über Kade sagen.«


      Chloe schüttelte den Kopf »Bei Jeb und mir ist es anders.«


      »Das bezweifle ich«, meinte Emmeline, während sie einen Ellbogen auf den Tisch stützte und ihr Kinn auf ihre Hand legte. »Warum haben Sie Jeb nicht einfach Ihre Scheidungspapiere gezeigt ?«, fragte sie, als sei ihr die Idee gerade erst gekommen. »Das hätte ihn doch überzeugen müssen.«


      »Er hat mir keine Gelegenheit dazu gegeben«, sagte Chloe, nun plötzlich \Nieder sehr verärgert. »Und als ich ihn suchen ging, gab er mir nur allzu deutlich zu verstehen, dass es ihn absolut nicht interessierte, was ich ihm zu sagen hatte.«


      »Stolz«, sagte Emmeline mit einer wegwerfenden Geste, aber Chloe hätte nicht sagen können, ob sie sich damit auf Jebs oder Chloes Stolz bezog.


      »Was immer auch der Grund war«, fuhr Chloe fort, wobei sie die Schultern straffte und sich etwas aufrechter hinsetzte, »er ging jedenfalls mit Kade aus Tombstone fort, und ich versuchte, die Scherben aufzusammeln.«


      »Sie haben dort als Lehrerin gearbeitet, oder?«, versuchte Emmeline sie auszuhorchen.


      Chloe schüttelte den Kopf. »Ich habe meine Stelle in derselben Nacht verloren, in der ich meinen Mann verlor«, sagte sie. »Ich habe von meinen Ersparnissen gelebt und versucht, zu entscheiden, was ich als Nächstes tun sollte, als ich die Anzeige in der Zeitung sah, dass man in Indian Rock eine Lehrerin suchte. Ich habe an Doktor Boylen geschrieben, um mich nach der Stelle zu erkundigen. Dann ... dann erfuhr ich, dass mein Onkel ... « Plötzlich war ihr Hals wie zugeschnürt, und sie brachte kein einziges Wort mehr über ihre Lippen.


      Emmeline berührte ihre Hand. »Becky hat es mir erzählt«, sagte sie. »Es tut mir so leid, Chloe. John war ein wunderbarer Mensch.«


      Chloe atmete tief ein. »Es war ein furchtbarer Schock für mich«, gab sie zu. »Aber ich werde auch damit fertig werden. «


      »Sie haben uns alle«, sagte Emmeline freundlich. »Um Ihnen das zu sagen, bin ich eigentlich auch hergekommen. Sie haben Rafe und mich, Angus und Concepcion, Kade und Mandy und vor allem Becky. Ich weiß, dass Sie sich im Augenblick wahrscheinlich sehr allein fühlen, aber Sie sind es nicht - die McKettricks sind eine Familie, die zusammenhält, und bis Sie etwas anderes sagen, gehören Sie zu uns.«


      Chloes Augen brannten. »Aber Sie kennen mich doch nicht einmal ... «


      »Sie sind John Lewis' Tochter, und Jeb bedeuteten Sie genug, um Sie zu heiraten. Im Moment ist das alles, was wir wissen müssen.« Emmeline schob ihren Stuhl zurück und stand auf. Dabei fiel ihr Blick kurz auf den Topf, den sie auf den Tisch gestellt hatte. »Fühlen Sie sich nicht verpflichtet, hier ganz allein zu sitzen und diesen Eintopf zu essen«, sagte sie. »Wenn sie lieber mit dem Rest der Familie drüben im Hotel essen möchten, würden wir uns freuen, Sie bei uns zu haben.«


      Mit dem Rest der Familie. Als gehörte sie zu den McKettrick s. »Ich glaube, ich wäre heute Abend lieber allein«, sagte sie leise. »Ach will gewiss nicht undankbar erscheinen, aber ... «


      Emmeline nickte verständnisvoll. »Dann erwartet Becky Sie morgen früh zum Frühstück«, erklärte sie, bevor sie den Raum durchquerte und das Haus verließ.


      Chloe saß lange reglos da, nachdem Emmeline gegangen war, und versuchte, sich über all ihre, widersprüchlichen Gefühle klar zu werden. Dann, als sie schließlich einsah, was für ein sinnloses Unterfangen das war, hob sie den Deckel von dem Topf und warf einen Blick auf das Gericht darin. Der Eintopf sah ganz köstlich aus und roch auch so, aber da sie keinen Appetit hatte, schloss sie den Topf \Nieder und stand auf, um sich dem Auspacken zu widmen.


      Emmeline hatte sie nach ihren Scheidungspapieren gefragt. Es wurde höchste Zeit, sie herauszusuchen, beschloss Chloe, obwohl sie sich noch nicht darüber im Klaren war, ob sie sie Jeb zeigen würde oder nicht. Es wurmte sie, dass ihm ihr Wort nicht genügte, und außerdem war es ja nicht so, als ob sie ihn zurückhaben wollte.


      Oder doch? Im Grunde hatte sie nach ihrer katastrophalen Hochzeitsnacht nicht einmal erwartet, ihn je wiederzusehen. Und nun, wo sie buchstäblich in seinem Hinterhof gelandet war, würde sie sich ein für alle Mal mit der Geschichte auseinandersetzen müssen.


      Sie fand die Hutschachtel, in der sie alle Briefe, die John Lewis ihr geschrieben hatte, gesammelt hatte. Sie waren nach Jahren geordnet und fein säuberlich zusammengebunden. Sie hätte es sofort gemerkt, wenn einer gefehlt hätte, so sicher, wie sie das Fehlen eines Fingers oder eines Zehs bemerkt hätte.


      Die Scheidungspapiere, die sie an dem Tag, als sie sie erhalten hatte, ganz unten in die Schachtel gelegt und danach nie wieder angesehen hatte, waren nicht mehr da.


      Aufgeregt begann Chloe die Päckchen zu durchforsten, sicher, dass sie das Dokument ganz einfach nur verlegt hatte. Aber es war nirgendwo zu finden. Sie suchte in einer anderen Schachtel, und dann noch in zwei weiteren.


      Aber die Papiere waren verschwunden.


      Draußen war es bereits dunkel geworden, als sie die Suche schließlich aufgab, sich wieder auf ihren Stuhl sinken ließ und den Kopf auf die Arme legte.

    


    
      Jack, dachte sie, zu entmutigt, um in Rage zu geraten. Natürlich war es Jack gewesen, der sie an sich genommen hatte und ihr den einzigen Beweis gestohlen hatte, dass sie rechtmäßig mit einem Mann und nicht mit zweien verheiratet war.

    


  


  
    
      Kapitel 18

    


    
      


      Jeb hatte sein Zimmer immer gemocht, so bescheiden es auch war. Als jüngster von drei Brüdern war er es gewöhnt, abgelegte Kleider zu tragen, sich hinten anzustellen und das letzte Stückchen Huhn auf der Platte zu bekommen, und meistens hatte es ihn nicht mal sonderlich gestört. Wenn es Nachteile hatte, der Letztgeborene zu sein, so hatte es auch durchaus seine Vorteile er war viel herumgereist, war seinen eigenen Weg gegangen, und es war nie besonders viel von ihm erwartet worden. Nein, Rafe und Kade waren es, die eine Last zu tragen hatten.


      Nun, da Chloe meilenweit entfernt lebte, in dem Häuschen hinter der Schule, und er den Kuss, den sie ausgetauscht hatten, noch immer zu spüren meinte, war er sich seines Alleinseins mehr als je zuvor bewusst.


      Rafe und Emmeline waren auf der anderen Seite des Flusses, in ihrem schönen Haus, wo sie sich bestimmt gerade liebten.


      Und Kade und Mandy, die in dem großen Zimmer am anderen Ende des Ganges wohnten, das bis zum letzten Frühling Angus' ganz privates Reich gewesen war, vergnügten sich höchstwahrscheinlich auf ähnliche Weise.


      Herrgott noch mal, sogar Concepcion und sein alter Herr, die in Rafes früheres Zimmer umgezogen waren, hatten einander, und bald würden sie auch noch ein Baby haben.


      Und da lag er, Jeb McKettrick , Frauenliebling und Pokerspieler, der milde Pferde zuritt, verdammt gut reden und sogar noch besser schießen konnte, angezogen und allein auf seinem leeren Bett, starrte an die Decke und fragte sich, wann genau der Rest der Welt seine Satteltaschen gepackt und ohne ihn losgeritten war.


      Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und legte die Beine übereinander. Concepcion hätte ihm die Hölle heiß gemacht, wenn sie wüsste, dass er noch immer seine Stiefel trug, denn sie war eine anspruchsvolle Haushälterin, und der Gedanke daran veranlasste ihn zu lächeln. Sie war nur ein schwacher Trost, diese kleine Rebellion, aber immerhin ein Trost.


      Der allerdings nicht lange anhielt.


      Denn plötzlich erfasste ihn ein Schuldbewusstsein, als stünde Concepcion dort neben ihm, die Arme vor der Brust verschränkt und mit einem Fuß ein bisschen ungeduldig auf den Boden klopfend. Er war noch jung gewesen, als seine Mutter starb, und Concepcion hatte deren Rolle seitdem ganz bewundernswert besetzt. Sie hatte für sie gekocht, sie überredet, ermutigt und gescholten und sie alle auf Trab gehalten, auch wenn es oft erheblich einfacher gewesen wäre, aufzugeben. Mit einem resignierten kleinen Seufzer streifte er zuerst den einen, dann den anderen Stiefel ab und ließ sie polternd auf den Boden fallen. Das Beste wäre, dachte er, sein Pferd zu satteln und wegzureiten. Und nie \Nieder zurückzublicken.


      Irgendwo einen neuen Anfang zu wagen. Etwas aus sich selbst zu machen.


      Doch er wusste schon, noch während er es dachte, dass das alles pure Hirngespinste waren. Denn so hoffnungslos die Dinge auch angesichts der Tatsache erschienen, dass Rafe oder Kade mit ziemlicher Sicherheit den Löwenanteil erben würden, liebte er die Triple M doch mindestens genauso sehr wie sein Vater oder seine Brüder. Oh, er hatte schon ein paar Mal versucht, sich von der Ranch zu lösen, war zu anderen Orten, ja, sogar bis nach Colorado und Montana geritten, aber er hätte genauso gut mitten auf der Ranch an einen Baum gefesselt gewesen sein können, denn sie zog ihn immer wieder heim, rief ihn in seinem Schlaf und stürmte durch seine Seele wie ein starker Wind.


      Seine Gedanken wandten sich nun wieder Chloe zu. Er fragte sich, ob sie die Haustür verriegelt hatte, ob sie beunruhigt war und nicht schlafen konnte, so wie er.


      Ein humorloses Lachen entrang sich ihm. Das Wahrscheinlichste war, dass sie friedlich schlief und träumte.


      Er drehte sich auf die Seite, kehrte dem großen, weiß schimmernden Mond vor seinem Fenster den Rücken zu und schloss die Augen. Sein Körper sehnte sich nach Schlaf, aber seine Gedanken rasten wie ein wilder Hengst auf einer ausweglosen Flucht.


      Schließlich gab er es fluchend auf stand auf, öffnete seine Tür und ging die Treppe hinunter in die Küche. Dort zündete er eine Lampe an, schenkte sich etwas lauwarmen Kaffee aus der großen Kanne auf dem Herd ein und setzte sich an den Tisch, um über die vielfältigen Übel der Schöpfung nachzudenken.


      Er saß seit etwa fünf Minuten da, als Kade hereinkam, ohne Hemd und barfuß, mit falsch zugeknöpfter Hose und einem Ausdruck geradezu lächerlicher Zufriedenheit auf seinem Gesicht.


      Jeb legte zur Begrüßung nur seine Stirn in Falten.


      »Na, wie geht's dir, kleiner Bruder?«, fragte Kade ganz unbekümmert, während er zur Speisekammer ging. Er kam mit einem halben Kirschkuchen zurück, der sich noch in der Backform befand, und kramte in der Besteckschublade nach einer Gabel.


      »Liebe macht einen Mann wohl hungrig, was?«, bemerkte Jeb etwas gereizt.


      Kade lachte und setzte sich auf die Bank auf der anderen Seite des Tischs, um den Rest des Kuchens zu verputzen. »Daran erinnerst du dich zumindest noch, nicht wahr?«, stichelte er.


      Jeb trank einen Schluck Kaffee und stellte den Becher krachend auf den Tisch. »Sehr witzig«, sagte er.


      Kade lachte mit vollem Mund und gestikulierte mit der Gabel. »Weißt du«, sagte er, als er geschluckt hatte, »ich hätte dir sagen können, dass das passieren würde.«


      Richtig, dachte Jeb. Vor gar nicht allzu langer Zeit war Kade noch so durcheinander wegen Mandy gewesen, dass er seinen Hintern nicht von einem Rattenloch hatte unterscheiden können. Und nun war er plötzlich der kluge Ratgeber auf dem Gebiet


      der Liebe. »Erspar es mir«, sagte Jeb und verdrehte seine Augen.


      Beschwingt wie ein Ordensbruder in Robin Hoods Lager, stach Kade seine Gabel wieder in den Kuchen, hielt dann aber wieder einen Moment inne, als er die volle Gabel hob. »Du hast früher offenbar nicht zugehört, wenn Ma uns sonntags aus der Bibel vorlas. >Wie du säst, so wirst du ernten.<«


      »Jetzt spielst du auch noch den Prediger«, brummte Jeb. Wenn er woanders hätte hingehen können, wäre er auf der Stelle aufgesprungen.


      »All diese Frauen, mit denen du herumgeschäkert hast«, bemerkte Kade, und seine Augen funkelten vergnügt. »Der alte >Lieb sie und verlass sie wieder<-Jeb. Aber in Miss Chloe Wakefield hast du jemand Ebenbürtigen gefunden, was?«


      »Willst du auf irgendetwas hinaus«, fragte Jeb mit zusammengebissenen Zähnen, »oder amüsierst du dich nur auf meine Kosten?«


      »Genau das ist der Punkt«, sagte Kade. »Ich finde, dass das Ganze schrecklich lustig ist.« Er steckte sich das Stückchen Kuchen in den Mund und begann wieder seine Gabel herumzuschwenken, wie ein Dirigent vor einer Kapelle. »Und wenn ich hundert Jahre alt werde«, fuhr er fort, »werde ich nie vergessen, wie du über den Fluss gejagt bist und wolltest, dass Rafe und ich dich irgendwo verstecken. « Erbrach in lautes Gelächter aus. »So verängstigt, wie du warst, hatte ich schon fast erwartet, dass Geronimo und ein paar hundert Apachen hinter deinem Skalp her waren, statt einer einzigen rothaarigen Frau mit einer Pferdepeitsche und Feuer in den Augen.«


      Jeb warf die Hände in die Luft und ließ dann seine Handflächen auf den Tisch zurückklatschen. »Na schön«, sagte er. »Ich habe mich lächerlich gemacht! Ich gebe es zu. Bist du jetzt zufrieden?«


      Kade schaufelte noch immer Kuchen in sich hinein. »Ja«, sagte er, während er sich die Szene mit unverhohlenem Vergnügen in Erinnerung zu rufen schien.


      Bevor Jeb einen passenden Kommentar zur Dreistigkeit seines Bruders abgeben konnte, brach im Stockwerk über ihnen ein Tumult aus. Im nächsten Moment erschien Angus mit wirrem Haar und Augen, die groß wie Kuhfladen waren, am oberen Treppenabsatz.


      Über ihnen zerriss ein Schrei die Luft. Concepcion schien offenbar ihr Baby zur Welt zu bringen, und der alte Herr sah vollkommen entsetzt aus. Obwohl er neun Monate Zeit gehabt hatte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, war er in heller Panik.


      »Es ist Concepcion!«, schrie er. »Ihre Zeit ist gekommen - sie hat das noch nie getan - holt den Doc!«


      »Es klingt aber beinahe so, als wäre es dafür schon zu spät«, erklärte Kade und schob die Backform beiseite.


      »Ich nehme an, es ist das Gleiche wie bei einer Kuh«, stimmte Jeb ihm zu, obwohl er aufgesprungen war und sich nervös mit den Händen über seine Hose strich.


      In diesem Moment beugte sich Mandy in einem hastig übergezogenen Morgenrock über das Geländer. »Einer von euch soll Emmeline holen. Der andere hält uns Angus aus dem Weg. Und außerdem muss Wasser zum Kochen aufgestellt werden!« Kaum hatte sie diese Anweisungen gegeben, war sie auch schon wieder verschwunden.


      »Ich hole Emmeline«, sagte Jeb und ging zur Tür, weil er plötzlich das dringende Bedürfnis nach frischer Luft verspürte.


      Concepcion stieß einen weiteren schrillen Schrei aus. Sie war kein Feigling, also musste es schrecklich wehtun, ein Kind zur Welt zu bringen. Jeb erschauderte.


      »Oh mein Gott«, brüllte Angus. »Ich habe sie umgebracht!«


      Kade nahm seinen Vater am Arm und bugsierte ihn die Treppe hinunter. Er war ein praktisch denkender Mensch, worüber Jeb in diesem Augenblick außerordentlich dankbar war.


      »Setz dich, Pa«, befahl Kade ruhig.


      Ein weiterer Schrei ertönte, und Jeb stürzte aus der Tür hinaus.


      Eine halbe Stunde später kam er mit Rafe und Emmeline im Schlepptau zurück. Emmeline, die ein Nachthemd und darüber ein Umschlagtuch trug, lief die Treppe hinauf. Kade hatte Kaffee gekocht, der zusammen mit einer halb leere Whiskeyflasche auf dem Tisch stand.


      Concepcion kreischte und fluchte etwas auf Spanisch.


      »So, Pa«, sagte Rafe, während er seine Hosenträger hochzog und sich Kaffee und Whiskey einschenkte, »müssen wir nun warten, bis dieses Kind erwachsen ist, bevor du entscheidest, wer die Ranch bekommt?«


      »Es könnte noch so lange dauern, bis einer von euch mir ein Enkelkind schenkt«, brummte Angus und gab einen ordentlichen Schuss Whisky in seinen Becher. Dann hielt er inne und schien nachzudenken. Auf jeden Fall hatte er sich, während Jeb außer Haus gewesen war, erheblich beruhigt. »Natürlich. Holt hat eine Tochter. Ich glaube, das lässt die ganze Sache in einem völlig anderen Licht erscheinen. Ich sollte ihm die Triple M vererben. Das würde euch anderen Untieren nur recht geschehen.«


      Die drei Brüder wechselten entsetzte Blicke.


      Rafe erholte sich als Erster von dem Schreck. »Sag mir, dass das nur ein Scherz war, Alter«, sagte er mit einem gefährlich ruhigen Unterton.


      »Er ist immerhin mein erstgeborener Sohn«, sagte Angus, der ein grimmiges Vergnügen aus der Situation zu beziehen schien. »Er ist ebenso sehr mein Fleisch und Blut, wie ihr es seid.«


      Jebs Knie wurden schwach, und darum setzte er sich auf die Bank neben dem Tisch. »Pa«, sagte er in einem, wie er hoffte, einigermaßen ruhigen Ton, »falls du es noch nicht bemerkt haben solltest - Holt hasst dich wie die Pest.«


      »Vielleicht hat er auch ein Recht dazu«, konterte Angus.


      In diesem Moment rief Emmeline von oben: »Wo bleibt das heiße Wasser?«


      Concepcion gab einen weiteren gellenden Schrei von sich, doch diesmal fuhr der alte Herr nicht mal mehr zusammen. Er hatte eine Menge Schnaps getrunken, um sich zu beruhigen. Jeb dachte, dass er vermutlich krähen würde wie ein Hahn, wenn dieses Baby endlich auf der Welt war.


      »Ich bringe es sofort«, sagte Rafe zu seiner Frau, während er mit Eimern herumhantierte, um das dampfend heiße Wasser umzufüllen, dass Kade in einem Kessel auf den Herd gesetzt hatte. »Das ist nur der Whiskey, der aus ihm spricht«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu den anderen. Falls Angus die Ranch Holt übergab, würde es Rafe, da er der Vorarbeiter war, am schwersten treffen.


      »Hurensohn«, murmelte Jeb und blickte zur Zimmerdecke auf, als Concepcion erneut aufschrie. Er glaubte irgendetwas über geile alte Männer und die Hölle zu hören, obwohl seine Spanischkenntnisse inzwischen schon ein bisschen zu wünschen übrig ließen.


      »Holt ist mein Sohn, und er hat mir ein Enkelkind geschenkt«, beharrte Angus.


      Kade schlug mit der Hand auf den Tisch, worauf der Alte zusammenfuhr und seinen großzügig mit Whiskey versetzten Kaffee fast über seine langen Unterhosen schüttete. »Aber er ist nicht verheiratet«, sagte Kade triumphierend. »Das war Teil der Abmachung, Pa - oder hast du das bereits vergessen?«


      Angus runzelte die Stirn. »Verdammt«, sagte er. »Das hatte ich gesagt, nicht wahr?«


      »Ja«, gaben Rafe, Kade und Jeb im Chor zurück.


      Danach wurde es still im Raum, aber dann erklang ein völlig neues Geräusch. Das empörte Kreischen eines Neugeborenen.


      Angus vergaß den Streit und sprang ratlos, hoffnungsvoll und zugleich zu Tode erschrocken auf Mandys Kopf erschien wieder über dem Geländer, aber diesmal lächelte sie. »Es ist ein Mädchen«, verkündete sie fröhlich. »Es hat alle Finger, alle Zehen und eine gesunde Lunge, wie man hört!«


      Rafe war schon mit dem heißen Wasser, einen Eimer in jeder Hand, auf halber Treppe, als der Alte wie ein Wirbelwind an ihm vorbeifegte.

    


    
      »Dem Himmel sei Dank!«, schrie er. »Eine Tochter!«
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      Das Geräusch, obwohl es nur sehr leise war, ließ Chloe aus dem Schlaf aufschrecken. Sie befreite sich aus der Decke, in die sie sich in ihren unruhigen Träumen vollkommen eingerollt hatte, richtete sich im Bett auf und blinzelte verschlafen.


      Im hellen Mondlicht konnte sie sehen, dass das Häuschen leer und die Tür verriegelt war, und dennoch richteten sich die Härchen an ihren Armen und an ihrem Nacken auf.


      Wieder erklang das Geräusch, und dieses Mal erkannte sie es auch. Es war Metall, das Glas berührte.


      Sie nahm den Derringer von dem Nachttischchen neben dem Bett, schlüpfte rasch in ihren Morgenrock und trat ans Fenster.


      Jeb McKettrick stand draußen auf dem Rasen, der Mondschein versilberte sein Haar, und er steckte gerade seine Pistole in das Holster zurück.


      Chloe band ihren Morgenrock zu und beugte sich aus dem Fenster. »Was tust du hier?«, fragte sie mit einem Anflug von Entrüstung. »Startest du etwa den Versuch, mich von hier zu vertreiben?«


      Er grinste nur leicht töricht, und sie fragte sich, ob er betrunken war. »Ich habe Neuigkeiten«, sagte er dann viel zu laut. »Leg diesen Derringer weg, ja? Es wäre doch vielleicht ein bisschen schade, wenn du mich erschießen würdest.«


      Chloe legte die Waffe auf das Bücherregal. »Herrgott noch mal«, sagte sie erbost, »es muss mindestens zwei Uhr morgens sein!«


      Jeb nahm eine Uhr aus seiner Hosentasche und schwankte ein wenig, als er einen Blick darauf warf, als hätte diese kleine Anstrengung ihn schon aus dem Gleichgewicht gebracht. »Es ist Viertel nach drei«, sagte er und schien aufrichtig erfreut über die Gelegenheit, sie zu korrigieren.


      Chloe war kurz davor, zu explodieren, und deshalb dämpfte sie ihre Wut und versuchte, sich zu beherrschen. »Was willst du? «, fragte sie und war versucht, sich das mit dem Derringer wieder anders zu überlegen.


      »Das sagte ich doch schon«, erwiderte Jeb mit leidgeprüfter Miene. »Ich habe Neuigkeiten.«


      »Was könntest du mir schon um diese Zeit so Wichtiges zu sagen haben?« Sie hätte das Fenster schließen und ihn ignorieren sollen, dachte Chloe, aber aus irgendeinem Grund brachte sie es nicht über sich, dies auch zu tun.


      »Ich habe eine Schwester.«


      Wütend starrte Chloe auf ihn herab. Wenn sie an sein Haar herangekommen wäre, hätte sie ihm eine Hand voll ausgerissen. »Was?«


      »Ich habe eine Schwester«, wiederholte er sehr sorgfältig, als hätte sie Probleme mit den Ohren.


      Chloes Kopf arbeitete, verschlafen wie sie war, nur sehr langsam. Aber dann erinnerte sie sich, dass sie kurz nach ihrer Ankunft auf der Triple M Concepcion seiner unverkennbar schwangeren Stiefmutter begegnet war. »Oh«, sagte sie und beneidete die Frau für einen Augenblick. Sie liebte Kinder, aber nach zwei gescheiterten Ehen erschien es ihr nicht sehr wahrscheinlich, dass sie je eigene haben würde. »Nun. ... das ist wunderbar ... «


      »Sie heißt Katherine, nach irgendeiner Heiligen«, sagte Jeb, und nun hörte sie ganz deutlich, dass seine Stimme etwas schleppend klang.


      »Hast du getrunken?«, fragte Chloe.


      »Wir haben ein bisschen gefeiert «, berichtigte er sie wieder.


      »Ich freue mich sehr für dich«, erwiderte Chloe kurz angebunden. »Aber jetzt sei bitte so nett und geh woanders weiterfeiern, bevor du die ganze Stadt aufweckst!«


      Er rührte sich jedoch nicht vom Fleck, legte nur seinen Kopf ein wenig schief und sagte: »Hast du auch schon mal das Gefühl, dass der Zug bereits abgefahren ist und du noch immer auf dem Bahnhof stehst?«, wollte er von ihr wissen. Der Geruch nach Whiskey stieg zusammen mit dem Duft der Rosen und des Grases in der kühlen Nachtluft auf.


      Mit seiner Frage hatte er einen wunden Punkt getroffen, obwohl Chloe den Verdacht hatte, dass Jeb mehr über seine eigene Lage philosophierte -als über ihre, was sie noch viel ärgerlicher machte. »Ich hole den Marshall und lasse dich verhaften, wenn du nicht verschwindest«, warnte sie. »Und glaub ja nicht, dass ich das nicht ernst meine.«


      Er grinste. »Dazu müsstest du schon herauskommen, oder? Und dann würde ich dich in die Arme nehmen und ... hast du schon einmal im Gras mit einem Mann geschlafen, Chloe?«


      Chloe schlug das Fenster zu, so heftig, dass das Glas in seinem soliden Rahmen klirrte. Dann schlüpfte sie rasch in ihre Kleider und zündete eine Lampe an. Es war kein Gedanke mehr an Schlafen, aber sie hatte auch nicht vor, hinauszugehen, obwohl irgendein innerer Trieb sie dazu drängte, es doch zu tun. Sie würde abwarten, sich eins ihrer Bücher nehmen und lesen, laut sogar, falls nötig, bis er aufgab und verschwand.


      Jeb begann zu singen, zunächst nur leise, aber dann mit wachsender Begeisterung und zunehmender Lautstärke. Es war allerdings kein Ständchen, das er ihr da brachte, sondern ein zweideutiges Lied von der Art, wie man sie in einem Saloon zu hören bekam. Nicht, dass sie solche Lokale etwa frequentiert hätte. In ihrer Hochzeitsnacht, in der sie losgezogen war, um ihren streunenden Bräutigam zu suchen, hatte sie zum ersten und letzten Mal ein derartiges Etablissement betreten.


      Chloe setzte sich an den Tisch, schlug »Pilgrim's Progress« auf und begann still, aber jedes Wort mit ihren Lippen formend, in dem Buch zu lesen.


      Jeb sang lauter.


      Chloe klappte das Buch zu, und eine Staubwolke schlug ihr entgegen. Daraufhin ging sie zurück zum Fenster und riss es wieder auf.


      »Halt die Klappe, verdammt noch mal«, zischte sie. »Die Leute werden dich hören!«


      Jeb grinste. »Dann solltest du mich wohl besser hereinlassen«, sagte er.


      Sie befand sich in einem Dilemma. Wenn sie ihn dort draußen stehen ließ, würde er mit seiner Katzenmusik noch die Toten wecken, und wenn sie ihn hereinließ ... na ja, dann wusste der liebe Himmel, was geschehen würde. Und so griff sie nach der Wasserkanne auf dem Waschtisch, schüttete ihren Inhalt durch das Fenster und verpasste Jeb damit eine kräftige Dusche.


      Er aber spreizte nur die Hände und blickte sichtlich ungläubig auf seine nasse Kleidung. »Nun«, meinte er gelassen, »jetzt musst du mir die Tür aufmachen. Durchnässt wie ich bin, könnte ich mir den Tod hier draußen holen.« Er schenkte ihr ein weiteres seiner unwiderstehlichen Grinsen. »Oder ich könnte richtig anfangen zu singen ... «


      »Bitte nicht!«, bat Chloe. »Ich lasse dich rein. Aber ... bitte hör auf, einen solchen Krach zu machen!«


      »Na endlich wird die Frau vernünftig«, sagte er mit einem tiefen Seufzer.


      Chloe durchquerte den Raum mit wenigen aufgebrachten Schritten, zog den Riegel zurück und öffnete die Tür. Jeb stand schon auf der Eingangsstufe, mit funkelnden Augen und klatschnassen Haaren. Aus der Nähe konnte sie sehen, dass er nicht halb so betrunken war, wie es anfangs geschienen hatte - vielleicht hatte ihn allerdings auch die kalte Dusche schlagartig nüchtern werden lassen.


      »Verdammter Mist«, murmelte Chloe, als sie zurücktrat, um ihn einzulassen, »du. machst einfach immer nur Ärger!«


      Er kam herein, schloss die Tür und lehnte sich dagegen. »Es ist lange her, Chloe, viel zu lange«, sagte er sanft.


      Sie hasste die Hitze, die sie jäh durchflutete, und hasste ihn dafür, diese ausgelöst zu haben. »Komm mir nicht zu nahe«, befahl sie, obwohl sie nicht recht wusste, ob sie es mehr zu sich selbst oder zu ihm gesagt hatte.


      Er ließ seinen Blick über sie gleiten, dann ging er zum Nachttisch, auf dem die Lampe brannte, die er ausblies. Chloe sah ihm in hilfloser Erwartung zu, als er sich auf ihre Bettkante setzte, seine Stiefel auszog und, bei den Manschetten anfangend, sein Hemd aufzuknöpfen begann. Und die ganze Zeit wandte er nicht einmal für eine Sekunde den Blick von ihren Augen ab.


      Sie verschränkte ihre Arme, fest entschlossen, nicht nachzugeben. Aber als sie sich an den Kuss, den sie bei seinem ersten Besuch ausgetauscht hatten, erinnerte, fühlte sie sich, als würde sie in glühenden Treibsand hineingezogen.


      Er zog das Hemd aus seiner Hose, öffnete ihre Knöpfe und dann die Gürtelschnalle. Sie war eine willige Zuschauerin, obwohl sie wusste, dass sie, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, ihren Blick von ihm hätte abwenden müssen.


      Jeb schlüpfte aus seinem Hemd, stand auf und ließ auch seine Hose zu Boden gleiten.


      Eine jähe Hitze stieg aus Chloes tiefstem Inneren auf, die sich wellenförmig in ihr ausbreitete und ihr schließlich sogar ins Gesicht stieg. Sie spürte, wie sie sich öffnete, um ihn zu empfangen, nicht nur körperlich, sondern auch mit Geist und Seele.


      »Was ist, Chloe?«, fragte er leise. »Du sagst, ich bin dein Mann. Gibt mir das nicht das Recht, mit dir das Bett zu teilen?«


      Sie schluckte. »Nein«, sagte sie mit unüberhörbarer Unsicherheit.


      Er war nackt, vollendet schön und schamlos männlich. Er streckte eine Hand nach ihr aus, aber es war eine Einladung und keine Aufforderung. Dagegen hatte sie keine Chance.


      Sie spürte, dass ihre ohnehin schon nachlassende Entschlossenheit sie langsam aber sicher ganz und gar verließ. Sie machte nur einen Schritt in seine Richtung, aber das genügte schon. Im nächsten Augenblick lag sie in seinen Armen.


      Er küsste sie, tief und langsam, als hätten sie alle Zeit der Welt, als ob der nächste Morgen, mit all seinen Beschuldigungen und Konsequenzen, niemals kommen würde.


      Sie erwiderte den Kuss, nicht etwa, weil sie dazu gezwungen gewesen wäre, sondern aus völlig freien Stücken.


      Jeb befreite sie, Stück für Stück, von ihren rasch übergestreiften Kleidern, ohne seinen Kuss zu unterbrechen. Ohne hinzusehen fand er ihre Brüste, nahm sie in seine großen Hände und strich mit den Daumen über ihre harten kleinen Spitzen.


      Sie stöhnte und hörte das Echo des Geräuschs auch tief aus seiner Kehle kommen. Dann hob sie ihre Arme, die sich wie von selbst um seinen Nacken legten.


      Vor ihrer Heirat hatten sie oft und leidenschaftlich miteinander geschlafen, aber dies war das erste Mal, dass sie als Ehepaar zusammen waren, und das machte den Akt zu einem Ereignis oder zumindest doch für Chloe -, zu etwas ganz Besonderem. Dabei wusste sie nur allzu genau, dass sie, wäre sie ein wenig klüger, es nicht so weit kommen lassen dürfte.


      Jeb unterbrach den Kuss, um Luft zu holen, und blickte ihr lächelnd in die Augen. Er fragte nicht, ob sie es sich noch anders überlegen wollte; dazu kannte er sie zu gut. Chloe tat nie etwas, das sie nicht im Grunde genommen auch wollte, und dies war keine Ausnahme. Ihr schwindelte, so stark war ihr Verlangen und ihre Leidenschaft, die nicht geringer war als Jebs. Sie war allerdings noch so weit bei Verstand, um sich nicht der Illusion hinzugeben, dass sie dazu überredet oder gar genötigt worden war. Trotz ihrer Gefühlswallungen war ihr Geist so klar wie Wasser aus irgendeiner geheiligten, verborgenen Quelle.


      Jeb wickelte eine Strähne ihres langen Haars um seinen Finger. »Ich glaube, du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe«, sagte er.


      Sie legte ihre Hände an seine Brust, ganz leicht nur, und spürte, wie sich seine Brustspitzen unter ihren Händen verhärteten. Der Beweis seiner männlichen Erregung presste sich an ihren Bauch und machte sie ganz schwach vor sinnlicher Erwartung. »Wie viele hast du denn gesehen,«, fragte sie leise, »seit wir das letzte Mal zusammen waren?« Es war eine gefährliche Frage an einen Mann wie Jeb, aber die Antwort war ihr ungeheuer wichtig.


      »Keine«, erwiderte er ohne das geringste Zögern. Und sie glaubte ihm.


      »Das muss aber schwierig gewesen sein«, stellte sie fest.


      Er ging zum Bett, setzte sich auf die Kante und zog sie mit sich. Er umfasste mit beiden Händen ihren Po, beugte sich ein wenig vor und berührte mit der Zungenspitze ihren Nabel. »Mehr als schwierig«, murmelte er.


      Ein Beben durchlief Chloe, und sie ließ den Kopf in einer Art triumphierender Kapitulation zurückfallen. »Dabei hattest du bestimmt Gelegenheiten«, sagte sie und hielt den Atem an, als sie seine Lippen auf ihrer rechten Hüfte spürte, und dann auf ihrer linken, leicht und warm.


      Er lachte leise dicht an ihrer Haut, und sein warmer Atem löste einen weiteren Schauer der Erwartung in ihr aus. »Ein paar«, räumte er ein, »aber mit dem Herzen war ich nie dabei.«


      »An dein Herz hatte ich auch eigentlich nicht gedacht«, erwiderte sie. »Außerdem bin ich mir sowieso nicht sicher, ob du überhaupt eins hast.«


      Diesmal lachte er richtig, zog sie gleichzeitig auf seinen Schoß, sodass sie ihm nun gegenüber saß, und drang mit einer kraftvollen Bewegung in sie ein.


      Chloe schloss die Augen und überließ sich ganz ihren Gefühlen. Keuchend vor Erregung, vergrub sie ihre Finger in seinem dichten Haar.


      Er glitt noch tiefer in sie hinein und stöhnte. Es war ein Geräusch wie von jemandem, der nach Hause kam, wie eine Bitte um Erlaubnis und um Trost, teils erleichtert, teils erwartungsvoll.


      Chloe stieß einen leisen Schrei aus und zitterte, als sie sich dem Gipfel einer Ekstase näherte, die sie beide, wie sie wusste, bald verzehren würde.


      Jeb senkte den Mund auf ihre Brust und nahm eine ihrer harten kleinen Spitzen zwischen seine Lippen.


      Ein erstickter Schrei drang aus ihrer Kehle.


      »Schrei nicht, Chloe«, scherzte er, als seine Lippen sieh ihrer anderen Brust widmeten. »Das wird mehr Aufmerksamkeit erregen als meine Singerei.«

    


    
      Sie biss sich auf die Unterlippe und gab ein verzweifeltes Geräusch von sich, das beinahe wie ein Schluchzen klang, als er fortfuhr, ihre Brüste zu liebkosen.


      Und dann begann er sich in ihr zu bewegen, hob und senkte sie an sich herab, bis sie die Augen verdrehte, ihm die Beine um die Hüften legte und sich von ihm auf einen Gipfel solch überwältigender Süße führen ließ, dass sie die ganze Welt um sich herum vergaß.

    


    
      


      Sie lag zwischen den zerwühlten Laken auf dem Bett, die Arme über dem Kopf, ihre Finger noch immer locker um die Stangen des Kopfteils geschlossen, ihr Haar wie ein dunkler Schleier auf dem mondbeschienenen Weiß des Kissens. Ermattet schlief sie, diese engelsgleiche Verführerin, und Jeb betrachtete sie lange und wünschte, er müsste jetzt nicht gehen.


      Aber der Mondschein wurde bereits fahler, und es würde nicht mehr lange dauern, bis der Tag anbrach. Er hatte sich den Weg in Chloes Haus ersungen und sie in ihrem Bett geliebt, aber wenn sein Pferd noch draußen angebunden war, wenn es hell wurde und die Stadt erwachte, würde irgendjemand es bestimmt bemerken. Und die Folgen wären katastrophal für Chloe.


      Mit einem Seufzer des Bedauerns erhob sich Jeb, hob seine Kleider vom Boden auf und zog sich an. Er steckte gerade sein Hemd in die Hose, als Chloe die Augen öffnete.


      »Du gehst«, sagte sie nur.


      »Ja«, antwortete er. »Steh auf und leg den Riegel vor, wenn ich weg bin. «


      Sie streckte sich und gab ein kleines, zufriedenes Geräusch von sich, das wieder ein jähes, heftiges Verlangen in ihm auslöste. »Na gut«, stimmte sie verschlafen zu.


      Wenn sie doch nur immer so gefügig wäre. Aber in ein paar Stunden würde sie ihn bestimmt wieder verfluchen. Er schnallte seinen Gürtel um. »Ich meine es ernst,


      Chloe«, warnte er sie. »Schlaf nicht wieder ein, bevor du nicht die Tür verriegelt hast.«


      Sie sah ihn an und klimperte mit ihren Wimpern. »Jawohl, Mr. McKettrick «, sagte sie mit zuckersüßer Stimme und einer Koketterie, die ihn wünschen ließ, er könnte sich wieder ausziehen und zu ihr ins Bett zurückkriechen.


      Stattdessen ging er jedoch zu dem Fenster, das zur Straße hinausging, und zog den Vorhang beiseite. Draußen war nichts zu sehen. »Es ist ein komisches Gefühl«, sagte er, »mich hier herauszuschleichen, als hätten %Air etwas Falsches getan.«


      Die Bettfedern quietschten, und als er sich umdrehte, sah er, dass sie sich aufgesetzt hatte, an den Kissen lehnte und die Decken über ihre Brüste gezogen hatte. Sie war betörend schön, sogar im fahlen Licht der aufziehenden Morgendämmerung, und hätte ebenso gut eine Kurtisane in irgendeinem fremdartigen Palast sein können statt eine Lehrerin in Indian Rock. »Ich brauche diese Stelle, Jeb«, sagte sie. »Im Augenblick ist sie alles, was ich habe.«


      Er wollte ihr widersprechen, aber im Grunde hatte sie tatsächlich Recht. Er hatte ihr fast nichts zu bieten, außer Platz in seinem Zimmer auf der Ranch und den jämmerlichen Lohn, den er mit dem Zusammentreiben des Viehs und dem Einreiten der Pferde verdiente. Kein großes Haus, wie das, das Rafe auf der anderen Seite des Flusses, gegenüber der Ranch, für Emmeline gebaut hatte. Er hatte weder Pferde noch Bankkonten zu verschenken, so wie Kade. Sie hatten diesen Wohlstand durch eigene Bemühungen erreicht, denn Angus McKettrick war ein altmodischer Mann. Er war für Sparsamkeit und harte Arbeit.


      Es war die reinste Ironie, dass er Chloe nicht haben konnte, sie nicht verdiente, nach dem, was sie in dieser Nacht miteinander geteilt hatten. Vielleicht war das der Grund, warum er sagte, was er sagte, und warum er es auf diese Weise tat.


      »Ein Jammer, dass wir nicht verheiratet sind«, sagte er zu ihr. »Du hättest heute Nacht eine temperamentvolle Ehefrau abgegeben.«


      Schweigen antwortete ihm, aber es war kein einverständliches, sondern ein eher bedrohlich klingendes Schweigen.


      Jeb trat auf die Veranda hinaus und lächelte traurig, als er irgendetwas, wahrscheinlich eine Vase oder einen Porzellanteller, klirrend an der Tür zersplittern hörte.

    


    
      Der Ritt zurück zur Triple M erschien ihm länger als gewöhnlich, und er kam ihm irgendwie auch höllisch einsam vor.

    


  


  
    
      Kapitel 20

    


    
      


      Das kleine, unruhige Bündel in beiden Armen haltend, richtete Concepcion sich im Bett auf. Sie erschien Angus zwar müde, aber sehr ruhig und gelassen, wie eine spanische Madonna mit ihrem beinahe völlig aufgelösten Zopf und dem Strahlen in ihrem Gesicht und ihren Augen.


      »Wie fühlt man sich, Angus McKettrick «, fragte sie leise, »wenn man nach so vielen Jahren wieder Vater geworden ist?«


      Er hatte kein Auge zugetan und hätte dringend eine Rasur gebraucht. »Verdammt komisch«, gab er zu. Er hatte noch nie sehr gut mit Worten umgehen können, und das wusste Concepcion. Deshalb hätte sie auch nicht erwartet, dass er plötzlich mit feierlichen Ansprachen aufwarten würde. Er rieb sich das Kinn und lächelte. »Aber gut.«


      Sie lachte leise. »Das war eine aufregende Nacht«, sagte sie.


      Er nickte zustimmend. »Dafür hast du gesorgt, oh ja.« Er blickte aus dem Fenster, sah den jungen Tag heraufdämmern, rosa, golden und neu wie eine frisch geprägte Münze. »Während ich unten auf unser kleines Mädchen hier gewartet habe«, sagte er versonnen, »habe ich meine Jungs in Angst und Schrecken versetzt.«


      »Angus, was hast du jetzt schon wieder losgetreten?«, fragte Concepcion misstrauisch, während sie ihr Nachthemd öffnete, um sich das Baby an die Brust zu legen. Etwas regte sich in Angus, das sich sogleich aber in angenehme Müdigkeit verwandelte.


      »Rafe hat irgendeine schlaue Bemerkung vom Stapel gelassen, ob sie nun darauf warten müssten, bis die kleine Kate erwachsen wird, bevor ich mich entscheide, wer die Hauch bekommt, und das konnte ich ihm nicht einfach durchgehen lassen. Ich sagte ihnen, ich würde Holt die Ranch geben, mit allem Drum und Dran, da er schließlich der Erste sei, der mir ein Enkelkind geschenkt hat.«


      »Das hast du nicht getan«, schalt Concepcion ihn sanft.


      »Oh doch«, erwiderte Angus vergnügt und lachte bei der Erinnerung daran. »Du hättest ihre Gesichter sehen sollen. Wahrscheinlich haben sie sich gestern Nacht alle drei auf ihre Frauen gestürzt und ein Kind gezeugt.«


      Ein leises Erröten färbte Concepcions makellosen Teint. »Angus«, protestierte sie.


      »Kade und Mandy schienen nichts anderes als einander zu sehen, als sie in ihr Zimmer hinaufgingen. Und genauso war es bei Rafe und Emmeline - sie rannten praktisch aus dem Haus und konnten es kaum erwarten, in ihre eigenen vier Wände zu kommen. Und Jeb ... « Angus hielt inne und lächelte wieder. »Jeb ging geradewegs zur Scheune, sattelte sich ein Pferd und ritt davon. Wahrscheinlich war er die ganze Nacht in der Stadt bei Chloe.«


      Concepcion schnalzte sanft mit ihrer Zunge und strich dem Baby zärtlich über das flaumige Haar. »Du bist unmöglich, Angus. Du denkst, alle Männer seien wie du.«


      »Ich weiß nicht, wie alle Männer sind«, sagte Angus. »Aber ich kenne meine


      Söhne.« Er hielt inne und schien nachzudenken. »Das wäre ein Ding, wenn meine drei Schwiegertöchter alle zugleich schwanger würden, was? Das würde das Rennen um die Ranch auf alle Fälle interessanter machen.«


      Ein besorgter Blick erschien in Concepcions dunklen Augen. »Wann wirst du endlich lernen, Angus, dass es verkehrt ist, deine eigenen Kinder gegeneinander aufzubringen? Ich warne dich jetzt schon, falls du das irgendwann auch mit unserer kleinen Kate tust, handelst du dir gehörigen Ärger mit mir ein.«


      Sein Stuhl knarrte, als er aufstand und zum Fenster ging. Die Lampen in der Arbeiterbaracke brannten, und grauer Ranch stieg aus dem Schornstein auf Die Triple M erwachte und bereitete sich auf einen neuen Tag vor. Er verspürte den gleichen ruhigen Stolz, den er immer hatte, wenn er an seine Arbeit auf der Farm dachte. »Ich musste es tun, Concepcion«, sagte er. »Die drei waren zu bequem geworden. Zu verwöhnt. Ihre Mutter hat mir nie erlaubt, sie zu bestrafen, dabei hätten sie es, besonders als jugendliche, wirklich oft verdient gehabt. Wenn ich ihnen ein paar Mal eine Tracht Prügel gegeben hätte, wären sie heute längst so weit, die Ranch zu leiten.«


      »Ihre Mutter hatte Recht«, beharrte Concepcion, wie er es schon erwartet hatte. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass sie über das Thema sprachen. »Sie sind gute jungen, Angus. Alle drei.«


      Er nickte, wenn auch mit gewissen Vorbehalten. Rafe und Kade waren gut verheiratet, und sie waren von großem Nutzen für die Ranch. Ehrlich gesagt führten sie sie sogar besser, als er selbst es je getan hatte. Aber Jeb ... Jeb bereitete ihm noch immer Sorgen. Er hatte die richtige Frau gefunden, aber Angus fragte sich, ob er wusste, was er mit ihr anfangen sollte, außer mit ihr ins Bett zu gehen, wann immer er Gelegenheit dazu bekam. An einem Tag behauptete er, verheiratet zu sein, am nächsten schwor er Stein und Bein, hineingelegt worden zu sein. Er wollte Chloe nicht auf die Ranch holen, wo sie hingehörte, aber er schien sich auch nicht von ihr fernhalten zu können.


      Sie würde ein Gewinn für ihn sein, diese Chloe. Oder aber sein Ruin.


      »Ich gebe zu, dass ich mich selbst ein bisschen um sie sorge«, sagte Concepcion. »Ich frage mich, was wohl geschehen wird? Sie alle wollen diese Ranch - und das ist auch ihr gutes Recht. Sie wussten bis vor einem Jahr nicht mal etwas von Holt, und sie vertrauen ihm nicht. Und er denkt ähnlich über sie. Rafe, Jeb und Kade sind alle ziemlich hitzköpfig, und es ist nicht vorauszusagen, was Holt vielleicht tun würde, wenn er sich von ihnen in die Enge getrieben fühlt.«

    


    
      Angus war es nicht gewöhnt, sich in irgendetwas geirrt zu haben. Aber als er nun so aus dem Fenster auf das Land hinausschaute, für dessen Erwerb und Erhalt er so hart gekämpft hatte, fragte er sich, ob es nicht vielleicht doch ein erstes Mal für alles gab.

    


  


  
    
      Kapitel 21

    


    
      


      Lizzie Cavanagh versuchte, nicht allzu viel über den bösen Mann, der die Postkutsche überfallen hatte, nachzudenken. Genauso sehr bemühte sie sich, die Schießerei und die lange Nacht, in der sie solche Angst gehabt hatte, zu vergessen. Doch die Erinnerung daran beschlich sie immer wieder, wenn sie sich nicht wirklich bewusst auf irgendetwas anderes konzentrierte. Sie weinte, wenn sie allein war, und sie hatte sogar Albträume, wenn sie wach in ihrem Bett lag.


      Sie war sich nur sehr weniger Dinge sicher, denn schließlich war sie erst zehn Jahre alt und lebte an einem neuen Ort, mit einem Fremden als Vater. Das Einzige, was sie mit absoluter Sicherheit wusste, war, dass sie ihre Mama und auch ihre Tante Geneva sehr vermisste. Und dass sie die Frau nicht leiden konnte.


      Ihr Name war Sue Ellen, aber sie bestand darauf, »Miss Caruthers« genannt zu werden, als wäre sie eine Lehrerin. Sie hatte eins dieser scharfgeschnittenen Gesichter und flinke kleine Augen, die stets nach irgendeinem Vergehen Ausschau zu halten schienen. Das war allerdings nicht der eigentliche Grund, warum Lizzie sie nicht mochte. Es lag vielmehr daran, dass sie ihren Papa und Miss Caruthers in der Küche der Circle C hatte reden hören, noch keine Stunde, nachdem sie am Abend zuvor auf der Ranch eingetroffen waren.


      »Ich war gewillt, dir den Haushalt zu führen«, erklärte Miss Caruthers mit vernichtender Stimme, »aber ich habe nie damit gerechnet, dass ich mich auch noch um ein Kind würde kümmern müssen.«


      Lizzie war fast das Herz stehen geblieben, als sie das von ihrem Versteck im Flur des Hauses hörte. Sie war einsam und ganz schön verängstigt, und sie musste immer wieder an all das Blut auf dem Boden denken und befürchtete, dass der maskierte Bandit sie suchen und eines Nachts auch sie erschießen würde.


      »Lizzie ist meine Tochter«, hatte Holt mit leiser, aber scharfer Stimme geantwortet. »Wenn du nicht für sie sorgen willst, dann solltest du jetzt vielleicht lieber deine Sachen packen. Sie werden die Postkutsche bis morgen früh in Ordnung gebracht haben.« Das hatte Lizzie ein bisschen beruhigt, aber dann hatte Miss Caruthers sich wieder zu Wort gemeldet.


      »Ich dachte, wir würden heiraten.«


      Lizzie lief es genauso kalt den Rücken hinunter wie im letzten Sommer, als Roberto Vazquez seine Limonade über ihr Kleid verschüttet hatte. Sie wollte eine Mutter, ja, aber sie hatte gehofft, eine nette, hübsche zu bekommen. Eine wie Becky aus dem Hotel, oder wie Miss Emmeline.


      »Das habe ich dir nie versprochen, Sue Ellen.«


      Daraufhin begann Miss Caruthers zu weinen, und sie wurde sogar ziemlich laut. »Ihr McKettrick s seid alle gleich«, heulte sie. »Zuerst schleift ihr eine Frau durchs halbe Land und spielt mit ihren Gefühlen, um sie dann einfach vor die Tür zu setzen.«


      Holts Antwort klang sehr frostig. »Erstens hast du mich selbst um diesen Job gebeten. Zweitens bin ich kein McKettrick, und drittens habe ich weder mit deinen noch mit den Gefühlen von sonst jemandem gespielt.«


      Lizzie wunderte sich über seinen Ton und fragte sich, ob er sie auch eines Tages vor die Tür setzen würde, wenn sie ihn verärgerte. Sie dachte an Jeb, der sie angelächelt hatte und sie vor sich auf seinem Pferd hatte reiten lassen. Und er hatte auch gesagt, sie könnte ihn »Onkel« nennen, und sie hätte ihren Papa gern gefragt, was so schlecht daran war, ein McKettrick zu sein.


      Der große, weißhaarige Mann, dem sie in der Stadt begegnet war - Angus -, hatte gesagt, er sei ihr Großvater, und sie könne jederzeit zu ihm kommen, falls sie Probleme haben sollte. Und er war ein McKettrick.


      Aber wo lebte er eigentlich? Konnte sie zu Fuß dorthin, oder würde sie einen dieser Cowboys überreden müssen, sie zu ihm zu bringen?


      Sie dachte noch über diese Fragen nach, als plötzlich die Küchentür aufgegangen war und Miss Caruthers vor ihr gestanden hatte, Augen und Nase noch ganz rot vom Weinen und ihr Mund zusammengekniffen wie ein fest verschnürter Tabakbeutel.


      »So!«, hatte sie gesagt. »Du bist also eine kleine Schnüfflerin!«


      Entsetzt hatte Lizzie sich an die Wand des Korridors gepresst und gewünscht, sie könnte dahinter verschwinden. Für einen schrecklichen Moment hatte sie gedacht, Miss Caruthers würde sie schlagen. In Lizzies ganzem Leben hatte noch nie jemand die Hand gegen sie erhoben.


      Aber dann war ihr Papa aufgetaucht, groß wie ihr Großvater und auch genauso stark. »Lass sie in Ruhe, Sue Ellen«, hatte er gesagt.


      Lizzie hatte sich sehr beherrschen müssen, um nicht direkt an der Wand hinabzugleiten. Sie war davongelaufen, hatte sich in ihrem Zimmer eingeschlossen und sich sogar geweigert, herauszukommen, als ihr Papa später klopfte und sie fragte, ob mit ihr alles in Ordnung sei. Sie hatte kaum geschlafen in jener Nacht, hatte gehorcht, ob der Bandit vielleicht kam, und Angst gehabt, dass Miss Caruthers hereinkommen und sie aus dem Bett zerren würde, um ihr die Ohren lang zu ziehen und ihr zu sagen, dass sie all ihre Pläne zunichte gemacht hatte.


      Lizzie war zwar noch ein Kind, aber sie wusste, wann sie jemandem im Weg stand.


      Nun war es Morgen, und den Banditen hatte sie nicht gesehen, aber Miss Caruthers stand auf der Veranda, mit all ihren Taschen und Bündeln, und vor dem Haus wartete ein bereits angespannter und abfahrtsbereiter Wagen. Ein Cowboy, der den Hut tief ins Gesicht gezogen hatte, hielt die Zügel und starrte stur geradeaus. Lizzie bekam ein komisches Gefühl im Magen, wenn sie ihn nur ansah.


      »Das wirst du noch bereuen, Holt«, sagte Miss Caruthers steif, als dieser ihr in den Wagen half.


      »Das bezweifle ich«, erwiderte Holt, aber da er Lizzie den Rücken zukehrte, konnte sie sein Gesicht nicht sehen. Sie wünschte nur, sie könnte es, denn dann wüsste sie vielleicht, ob Miss Caruthers Recht hatte. Bedauern war etwas, das sie gelernt hatte zu erkennen, denn sie hatte es in den Augen ihrer Mutter allzu oft gesehen.


      Miss Caruthers rutschte unbehaglich auf dem Wagensitz herum und sah ganz so aus, als hätte sie Lizzies Papa am liebsten ihren Sonnenschirm über den Kopf geschlagen. Aber zum Schluss tat sie es dann doch nicht, sondern stieß nur den Cowboy an, der den Wagen fuhr, woraufhin dieser die beiden Pferde in Bewegung setzte.


      Sie hatten das große Tor noch nicht ganz erreicht, als ein Reiter aus der anderen Richtung kam, sich zur Begrüßung der Reisenden kurz an die Hutkrempe tippte und auf das Haus zuritt.


      Lizzies Stimmung hob sich schlagartig, als sie den Mann erkannte. »Onkel Jeb!«, rief sie und stürmte die Verandastufen hinunter, um ihm entgegenzulaufen und ihm Hallo zu sagen.


      Er grinste sie an, obwohl er ein bisschen müde und bedrückt aussah. Sie hoffte nur, dass er nicht krank war oder so. »Guten Morgen, Miss Lizzie«, sagte er.


      Holt trat hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. Es lag keine Freundlichkeit in seiner Stimme, als er ihren Onkel begrüßte, und sie brauchte sich nicht zu ihm umzudrehen, um zu wissen, dass er auch nicht lächelte.


      »Und was habe ich angeblich jetzt schon wieder angestellt?«, fragte er und klang wie ein Mann, der einmal zu oft fälschlicherweise für etwas beschuldigt worden war und darüber einen gehörigen Groll hegte.

    


    
      Jebs Grinsen veränderte sich nicht. »Ich glaube nicht, dass du etwas damit zu tun hattest«, sagte er, als er ein Bein über den Nacken seines Pferdes hob und sich aus dem Sattel gleiten ließ. »Pa fand nur, du solltest es wissen, obwohl ich wirklich überhaupt nicht weiß, warum.« Er tätschelte Lizzie den Kopf, etwas, was sie niemand anderem hätte durchgehen lassen. Er schaute dabei ihren Vater an, und obwohl sein Mund noch immer lächelte, lag ein düsteres Glimmen in seinen Augen. »Du hast eine kleine Schwester.«

    


  


  
    
      Kapitel 22

    


    
      


      Holt schob die Daumen unter seinen Gürtel und trat von einem Fuß auf den anderen, während er Jebs Blick erwiderte. Auf der Koppel entstand ein Tumult, der Holt jedoch nicht vom Thema ablenken konnte. »Und nun erwartet man vermutlich einen Besuch von mir.«


      Jeb zuckte mit den Schultern. »Das musst du selber wissen.«


      Holt verstärkte seinen Griff um Lizzies Schultern und ließ sie dann ganz plötzlich los, weil er Angst hatte, ihr wehzutun. »Concepcion war immer gut zu mir«, sagte er sichtlich widerstrebend. »Ich werde also kommen.«


      Jebs Blick war zur Koppel und dem Satansbraten, den er dort entdeckte, abgeschweift. »Das ist aber ein ganz schön temperamentvolles Pferd«, bemerkte er.


      Holt seufzte. Wegen diesem zweifarbigen Deckhengst lagen drei seiner Leute mit gebrochenen Knochen im Bett. Wenn das Tier nicht so wertvoll gewesen wäre, hätte er es freigelassen, damit es das Leben lebte, zu dem es geboren war. »Er ist Luzifers Cousin persönlich«, gab er zu.


      »Ach ja?«, fragte Jeb, der den Krawall noch immer aufmerksam beobachtete. Er hatte etwas bedrückt gewirkt, als er gekommen war, trotz seines stets breiten Grinsens, aber jetzt hatte sich sein Gesicht verändert, und er betrachtete das Pferd mit schmalen Augen. »Hat ihn schon jemand geritten?«


      Holt hätte gelogen, wenn seine Tochter nicht direkt neben ihm gestanden und ihnen mit so gespannter Miene zugehört hätte, als würden sie das Evangelium predigen. Er dachte, dass er ihr zumindest ein gutes Beispiel geben konnte, ob es ihm nun gegen den Strich ging oder nicht.


      »Nein«, sagte er.


      Er spürte das Interesse seines Halbbruders erwachsen, bevor er es auf seinen Zügen sah. »Ich kann ihn reiten«, erklärte Jeb.


      »Fünfzig Dollar, dass du es nicht schaffst«, gab Holt zurück.


      »Einverstanden«, sagte Jeb und ging auf die Koppel zu, wo schon eine Menge Staub aufgewirbelt und heftig, herumgeflucht wurde. Sein eigenes Pferd war zu einem nahe stehenden Wassertrog gegangen und schien sich für nichts anderes als seinen Durst zu interessieren.


      Holt streckte die Hand aus und hielt Jeb zurück. »Moment mal, kleiner Bruder«, sagte er gedehnt. »Ich zahle nicht mit Charme. Ich setze hier fünfzig Dollar. Also lass uns jetzt auch dein Geld sehen.«


      Jebs Grinsen war so draufgängerisch wie immer. Er klopfte auf seine Taschen - seine Kleider sahen aus, als wäre er vor dem Anziehen darauf herumgetrampelt -, und spreizte dann die Hände. »Das scheine ich zu Hause gelassen zu haben«, sagte er. »Wenn ich verliere - was nicht der Fall sein wird -, wirst du dir deinen Gewinn eben auf der Triple M abholen müssen. «


      Holt senkte den Blick, sah, wie Lizzie Jeb anhimmelte, und fühlte sich etwas nachgiebiger werden, trotz des weiteren Anfalls jähen Grolls, der ihn erfasste. Er konnte die Kleine kaum dazu bewegen, mit ihm zu sprechen, aber sie schien zu glauben, ihr Onkel habe Flügel an den Füßen.


      »Also gut«, stimmte er zu. »Aber du wartest im Haus, Lizzie.«


      Das Gesicht des Kindes, das eben noch so voller Heldenverehrung gewesen war, glühte jetzt geradezu vor Rebellion. »Oh nein«, sagte sie und verschränkte ihre Arme. »Du kannst mich verprügeln, wenn du willst, aber das werde ich mir nicht entgehen lassen!«


      Jeb lachte. »Sie ist wirklich eine richtige McKettrick «, sagte er.


      »Sie ist eine Cavanagh«, berichtigte ihn Holt kalt. Dann richtete er einen finsteren Blick auf seine Tochter. »Und niemand wird dich hier in irgendeiner Form verprügeln, also schlag dir diesen Gedanken schon mal aus dem Kopf.«


      »Darf ich bleiben?«, bettelte sie.


      Jeb zog wartend eine Augenbraue hoch.


      »Ach, Herrgott noch mal«, fauchte Holt, was einem ja so nahe kam, wie es ihm möglich war, und die drei begaben sich zur Koppel.


      Der Pinto war an jenem sonnigen Herbstmorgen gut in Form; seine Augen waren blutunterlaufen, er schnaubte heftig und blickte sich nach jemandem um, auf den er losgehen konnte. Lizzie kletterte auf die erste Latte des Zauns; Holt warnte sie mit einem Blick, nicht höher zu klettern.


      Jeb rollte seine Schultern, rückte seinen Hut zurecht und beobachtete das Pferd. Der Pinto beobachtete seinerseits ihn, während er sich auf die Hinterbeine stellte. Die Luft kam Holt ganz seltsam aufgeladen und drückend vor, als würde sich ein Sturm zusammenbrauen. Zwei staubbedeckte Cowboys schlenderten neugierig zu ihnen herüber.


      »Dieses Mistvieh kannst du auch gleich erschießen«, sagte einer von ihnen und deutete auf den Pinto. »Den kann niemand reiten.«


      Holt machte mit einer leichten Kopfbewegung auf die Anwesenheit seiner Tochter aufmerksam und blickte den Mann so finster an, dass er einen Schritt zurücktrat. »Holt das Zaumzeug«, forderte er seine Männer auf. »Mein Bruder denkt, er hätte heute seinen Glückstag.«


      Ein Seil, ein Sattel und Zaumzeug wurden in Nullkommanichts aus der Scheune gebracht.


      Nachdem Jeb zur anderen Seite der Koppel gegangen und auf die höchste Zaunlatte gestiegen war, nahm er das Seil, machte eine Schlinge an dem einen Ende und fing diese vierbeinige Furie mit einem einzigen Versuch ein. Das Pferd, das mehr als bereit für einen Kampf war, schnaubte wild, rührte sich aber nicht vom Fleck.


      Holt hatte plötzlich das Gefühl, als wären sämtliche Cowboys seiner Ranch herbeigekommen, um sich das Schauspiel anzusehen - sie alle standen schweigend und aufmerksam hinter dem Zaun.


      Holt sah vor seinem inneren Auge, wie er Angus' jüngsten Sohn mit gebrochenen Knochen und blutüberströmt zur Triple M zurücktrug, und legte unwillkürlich eine Hand auf Lizzies schmalen, steifen Rücken, als wäre sie ein Talisman.


      Nach dem Lasso kam das speziell für noch nicht zugerittene Mustangs angefertigte Zaumzeug. Jeb ging geradewegs auf das Pferd zu, streifte ihm das Halfter über den Kopf und schob ihm das Gebiss zwischen die Zähne. Der Hengst wieherte und warf den Kopf zurück, als wollte er sagen: Nun mach schon, Cowboy.


      »Vorsicht«, entfuhr es Holt, der erst merkte, dass er laut gesprochen hatte, als Lizzie sich umdrehte, um ihn anzusehen.


      Als Nächstes kam der Sattel. Das große Tier ließ den Kopf hängen, sein mächtiger Körper erzitterte, und alle sahen, wie es sämtliche seiner Muskeln anspannte. Dennoch ließ er Jeb den Sattelgurt zuziehen und ihn zuschnallen.


      »Wow, wow«, sagte jemand, aber Holt war sich nicht sicher, ob die Worte von einem der Cowboys, von Jeb oder aus seinem eigenen Mund gekommen waren.


      Jeb setzte einen Fuß in den Steigbügel, und das Pferd tänzelte zur Seite und begann wieder zu zittern. Holt hatte das Gefühl, dass plötzlich alles totenstill wurde; sogar die Vögel hörten auf zu singen.


      Im nächsten Augenblick saß Jeb im Sattel, und die Hölle brach los. Der braun und weiß gefleckte Satansbraten krümmte den Rücken und streckte seine Hinterbeine aus, bevor er sich wie wild im Kreis zu drehen begann. Jeb stieß einen lauten Triumphschrei aus und hielt sich fest.


      Der Hengst versuchte, sich auf den Rücken zu werfen, aber Jeb beherrschte ihn noch immer. Dabei hielt er sogar eine Hand in der Luft, aber ob das pure Angabe oder der Versuch war, die Balance zu halten, hätte Holt nicht sagen können. Als ob das nicht schon wagemutig genug gewesen wäre, trieb der junge das Pferd auch noch mit den Sporen seiner Stiefel an, sodass sich das Tier sträubte und weiter bockte.


      Die Zuschauer schienen alle im selben Moment aufzuatmen, und ein paar entzückte Rufe wurden laut. Holt blickte auf Lizzie herab und sah, dass sie vor lauter Aufregung ganz rot geworden war. Sie war eine McKettrick, ob es ihm nun passte oder nicht.


      Jebs Hut war vom Wind davongetrieben worden; sein blondes Haar glänzte im Sonnenschein. Wieder brüllte er triumphierend, aber das Pferd war noch nicht bereit, schon aufzugeben. Mit den Vorderhufen in der Luft straffte es seinen mächtigen Körper, senkte seine Beine in einer gefährlichen Geschwindigkeit zu Boden, um dann abrupt die Hinterläufe aufzustellen.


      Jeb stieß einen weiteren Schrei aus - dieser verdammte Narr, je schwieriger es wurde, desto besser schien es ihm zu gefallen -, und umklammerte die Seiten des Pferds mit seinen Schenkeln, als bestünden seine Muskeln nicht aus Fleisch, sondern aus Eisen. Der Staub flog, die Cowboys jubelten, und das Pferd trat aus und drehte sich und warf sich erneut in die Luft.

    


    
      Der Kampf ging mindestens noch zehn Minuten weiter, und es waren zehn der längsten Minuten in Holts Leben. Weißt du, alter Mann, hörte er sich zerknirscht zu Angus sagen, das Ganze war Jebs Idee, möge seine Seele in Frieden ruhen. Ich habe versucht, es ihm auszureden, ganz bestimmt. Aber, naja, du hast ja auch noch andere Söhne.

    


    
      »Zeig's ihm, Jeb!«, rief Lizzie mit klarer, heller Stimme. Gott, er hätte sie wirklich zwingen sollen, ins Haus zu gehen, wie er es eigentlich vorgehabt hatte. Sie hatte in ihrem kurzen Leben schon genug Tragödien mitgemacht, mehr als die meisten Menschen jemals zu ertragen hatten - sie brauchte nicht auch das hier noch zu sehen. Außerdem war sie seine Tochter, und es passte ihm ganz und gar nicht, dass sie derart von Jeb eingenommen war.


      Aber wie sich herausstellte, hatte der Satansbraten noch einen letzten Trick parat, und der war wirklich prima. Das Pferd ließ sich plötzlich vorne auf die Knie fallen, und Holt schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, erwartete er, seinen Halbbruder entweder kopfüber in den Dreck stürzen oder ihn dort bereits liegen zu sehen, wo er von dem Pferd zur Tode getrampelt würde.


      Stattdessen saß er im Sattel, scheinbar vollkommen entspannt, und wartete auf die nächsten Kapriolen des Tiers. Holt war fast ein bisschen verlegen angesichts der Tatsache, dass er auf der obersten Zaunlatte saß und sich bereithielt, auf die Koppel zu rennen und diesen verdammten Idioten unter Pferdehufen wegzuziehen.


      Der Pinto erschauderte einmal heftig, wieherte und rappelte sich wieder auf. Danach blieb er reglos stehen, und Holt hielt wieder einmal den Atem an. Im nächsten Moment wusste er, dass der Kampf vorbei war. Jebs ganzer Triumph verriet sich in dem siegreichen Grinsen, das auf seinem schmutzigen, eingebildeten Gesicht erschien.


      »Ich will verdammt sein«, murmelte Holt.


      Jeb führte den Hengst nach rechts, nach links und dann im Kreis herum. Falls dieser Teufel noch irgendeinen Widerstandsgeist in sich hatte, hob er ihn sich für einen anderen Tag und einen anderen Cowboy auf Bei diesem hier hatte er jedenfalls seine Niederlage in Kauf genommen.


      Jeb ritt zum Zaun, ein Viehtreiber reichte ihm seinen Hut, und er setzte ihn mit einer entschiedenen Handbewegung auf. »Du schuldest mir fünfzig Dollar«, sagte er zu Holt.


      Holts Magen entkrampfte sich wieder, aber zu einem Lächeln konnte er sich nicht überwinden. Seine Lippen waren schmal wie ein Strich, als er seine Börse zog, das Geld herausnahm und es wortlos übergab.


      Jeb faltete mit einem Ausdruck der Befriedigung die Scheine und steckte sie in seine Tasche, bevor er sich in den Steigbügeln erhob, um seine Beine ein wenig auszustrecken. »Danke«, sagte er freundlich. »Das ist immerhin ein Anfang.«


      »Ein Anfang für was?«, fragte Holt ihn irritiert. Das Leben war sehr viel einfacher gewesen, bevor er seine Brüder kennen gelernt hatte - sie brachten nichts als Ärger, alle drei.


      »Für ein Bankkonto«, erwiderte Jeb und beugte sich im Sattel vor, um Lizzie mit seiner behandschuhten Hand über das Haar zu streichen. »Danke, dass du mich angefeuert hast, meine Kleine. «


      Wie aus heiterem Himmel kam Holt plötzlich ein verrückter Gedanke. »Willst du einen Job?«


      Jeb schien darüber nachzudenken und stützte dabei einen Unterarm auf den arg verschwitzten Rücken des Hengsts. »Das kommt auf die Bezahlung an«, sagte er nach einer Weile.


      Während seiner sieben Jahren bei den Texas Rangern hatte Holt noch nie jemanden wie Jeb McKettrick reiten sehen. Das würde er ihm allerdings nicht sagen, es hatte schließlich keinen Sinn, den jungen mit einem solchen Lob noch selbstbewusster zu machen, als er ohnehin schon war. »Ich denke, wir werden uns schon einig werden«, erwiderte er daher nur ruhig.


      Jeb grinste wieder breit. Versteckt die Frauen, dachte Holt. »Das wird Pa mit Sicherheit stocksauer machen.«

    


    
      Und nun lächelte auch Holt endlich. »Oh ja«, sagte er mit grimmigem Vergnügen. »Das wird es ganz bestimmt.«

    


  


  
    
      Kapitel 23

    


    
      


      Für Lizzie war dieses Baby das hässlichste kleine Ding, das Gott je zur Erde gesandt hatte, aber sie hielt es nicht für höflich, so etwas zu sagen. Sie schaute zu ihrem Großvater auf, der freudestrahlend neben dem großen Bett auf der Triple M stand, und dann begegnete ihr Blick den dunklen, freundlichen Augen der Mexikanerin. Dabei war sie sich die ganze Zeit ihres Papas bewusst, der mit vor der Brust verschränkten Armen am Rahmen der offen stehenden Tür lehnte.


      »Wie heißt sie?«, erkundigte Lizzie sich. Für sie begann alles mit dieser Frage. Erst wenn sie wusste, wie sie einen Menschen nennen musste, hatte sie das Gefühl, richtig mit ihm bekannt zu sein.


      »Katherine Angelina McKettrick «, antwortete Concepcion lächelnd, und es schien fast so, als dränge dieses Lächeln bis in all die dunklen Winkel in Lizzie vor und erfüllte sie mit seiner Wärme. »Wir werden sie aber Katie nennen.«


      »Katie«, wiederholte Lizzie. »Das hört sich gut an, finde ich.«


      Ihr Großvater lachte leise über ihre Antwort und reichte ihr seine große Hand. »Komm, Lizziebeth«, forderte er sie auf und gab ihr nebenbei einfach so seinen eigenen Namen. »Lass uns in die Scheune gehen und uns die Welpen der alten Blue ansehen. Mal sehen, wie sie sich mittlerweile entwickelt haben.«


      Lizzie schaute ihren Vater an und versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Er hatte sich rasiert und umgezogen, bevor sie in einem Zweispänner zur Triple M hinausgefahren waren, und sein welliges Haarschimmerte im Licht. Zuerst setzte er eine ernste Miene auf, doch dann nickte er gar nicht unfreundlich.


      Lizzie nahm Angus' noch immer ausgestreckte Hand, und ihr Vater trat beiseite, um sie vorbeizulassen.


      Die alte Blue war zu Lizzies anfänglicher Enttäuschung überhaupt nicht blau. Sie war grau, hatte Schlappohren und gelbe Augen und lag zusammengerollt auf einem Bett aus Stroh in einer leeren Pferdebox. Fünf dicke Welpen mit seidig glänzendem Fell nuckelten an ihren Zitzen.


      Lizzie berührte zaghaft eins der Tierchen und wurde fast augenblicklich von solch ungestümen Sehnsüchten übermannt, dass ihr der Atem stockte.


      Angus hockte sich neben sie. »Weißt du was, Lizzie«, begann er etwas linkisch. »Diese kleine Katie, die du gerade kennen gelernt hast, sie ist etwas ganz Kostbares für mich wie ein Geschenk Gottes mit einer großen Schleife drum, aber es gibt da etwas, von dem ich möchte, dass du es verstehst.« Er räusperte sich umständlich, und Lizzie schaute ihn nicht an, weil sie vermutete, dass er das in diesem Augenblick auch gar nicht wollte. »Du bist ganz genauso wichtig wie sie, Lizziebeth.«


      Seine Worte machten Lizzie glücklich, aber ihre Augen brannten, und sie konnte nicht mehr schlucken. Und da musste sie Angus ansehen, ob er wollte oder nicht. »Warum?«, fragte sie in einer ganz eigenartigen Mischung aus Traurigkeit und Freude.


      Angus hob einen der Welpen auf, der in seinen großen Händen geradezu winzig wirkte, und reichte ihn ihr lächelnd. Sie kniete sich ins Stroh und nahm den zappeligen kleinen Hund auf ihren Schoß. »Dein Papa war auch einmal so klein wie Katie - etwa so groß wie das Hündchen dort auf deinem Schoß«, sagte er mit heiserer Stimme, als würde er von traurigen Erinnerungen heimgesucht. Und er lächelte, obwohl Lizzie den Eindruck hatte, dass seine Augen feucht geworden waren. »Er war mein junge, und ich liebte ihn genauso sehr wie ich je irgendetwas oder irgendjemanden geliebt habe.« Wieder hielt er inne, als kämpfte er mit sich. »Seine Mama starb, als er erst ein paar Tage alt war, und ich musste ihn allein lassen.«


      Lizzie nahm die Bilder, die er mit seinen Worten in ihr heraufbeschwor, eins nach dem anderen in sich auf, um sie später noch einmal durchzugehen und sie richtig einzuordnen. »Warum?«, fragte sie wieder. Ihre Mama pflegte immer zu sagen, es sei ihr liebstes Wort, und Lizzie war sich ziemlich sicher, dass das auch wirklich stimmte.


      Angus seufzte und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Es waren schwere Zeiten, und ich litt ganz furchtbar unter ihrem Tod. Ich konnte damals einfach keine Ruhe finden. ich sprang herum wie ein Tropfen Wasser auf einer heißen Eisenplatte. Auf jeden Fall übergab ich meinen Sohn seiner Tante und seinem Onkel und ritt dann einfach fort.« Er hielt inne und sah zu, wie Lizzie den Welpen streichelte. Sie konnte sein kleines Herz an ihrem Schenkel pochen spüren. »Heute würde ich alles anders machen, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte. Ich würde deinen Papa hierher holen, auf diese Ranch, und ihn zusammen mit seinen Brüdern aufziehen,«


      Lizzie fragte sich, wieso sie das genauso wichtig machte wie Katie McKettrick, die offensichtlich sehr wichtig war, auch wenn sie ein rotes Gesicht und kaum Haare hatte. Aber sie vermutete, dass es nicht der richtige Moment war, um zu fragen, und so wartete sie einfach ab.

    


    
      Angus schwieg sehr lange, und es war ein friedliches, aber auch bedrücktes Schweigen. Als er dann endlich wieder sprach, beantwortete er Lizzies Frage, als hätte sie sie tatsächlich laut gestellt. »Als ich dir begegnete, wusste ich, dass alles gut gegangen war, auch wenn dein Papa vielleicht ganz anderer Meinung ist. Wenn ich ihn nicht in Texas gelassen hätte, wärst du vielleicht nie geboren worden. Du bist meine Enkelin, mit meinem Blut in deinen Adern und dein McKettrick -Schneid in deinem Bauch. Ich werde dich lieben bis zu dem Tag, an dem ich sterbe, und auch danach noch. Ich werde für dich da sein, Lizzie, wie ich es für Holt nicht war, und wenn ich einmal nicht mehr bin, kannst du sicher sein, dass deine Tanten und Onkel dir ebenfalls zur Seite stehen werden.«

    


    
      Eine Träne fiel auf das Fell des Welpen. Lizzie konnte das Weinen einfach nicht unterdrücken. Sie würde noch einmal gründlich über die Worte ihres Großvaters nachdenken müssen, bevor sie sie richtig verstand, aber ihre Bedeutung ließ ihr Herz schon jetzt höher schlagen. Weil sie wusste, dass sie wahr waren, denn dessen war sie sich so sicher, wie dass der Himmel blau und die Mutter ihres Welpen grau war.


      Angus beugte sich vor und küsste sie auf ihren Scheitel, und dann stand er auf, und sie konnte hören, wie seine Knochen knackten.

    


    
      


      »Das war aber eine schöne Rede, alter Mann«, sagte Holt, als Angus aus der Scheune in die Sonne trat und ihn dort wartend vorfand. »Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu applaudieren.«


      Angus blieb stehen und straffte seine Schultern. »Danke, dass du gekommen bist, um das Baby zu sehen«, sagte er.


      Holt war ziemlich erschüttert, nachdem er in die Scheune gegangen war, um dafür zu sorgen, dass Angus Lizzie nicht gleich alle Welpen gab, und ihr Gespräch mit angehört hatte. Aber er wäre eher gestorben, als sich das anmerken zu lassen. »Was wirst du mit einem Mädchen anfangen?«, entgegnete er leichthin und tat sein Bestes, um sich ein Lächeln abzuringen.


      »Sie verwöhnen«, gab Angus mit einem rauen Lachen zurück. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie erheblich einfacher aufzuziehen sein wird als ihre Brüder.«


      Holt dachte an Jeb, wie er, grinsend wie ein Kind auf einem Schaukelpferd, auf diesem unverbesserlichen Hengst gesessen hatte. »Darauf würde ich mich an deiner Stelle nicht verlassen«, meinte er.


      Angus schob seine Daumen in den Hosenbund und verlagerte sein Gewicht auf eine Seite. Er trug heute seinen.45er ausnahmsweise nicht bei sich; vielleicht hatte es ihn weicher gemacht, der Vater eines kleinen Mädchens zu sein. »Sie hat vier Brüder, die auf sie aufpassen können, wenn ich einmal nicht mehr bin.«


      Holt korrigierte die Rechnung des alten Mannes nicht von vier auf drei, obwohl er selbst nicht sicher war, warum. »Du wirst uns alle überleben«, erwiderte er stattdessen, mit einer Unbefangenheit, die er nicht verspürte. »Mit diesem Baby hat der Herrgott dir die Quittung gegeben, alter Mann. Wart's nur ab, du wirst schon sehen.«


      »Mir scheint, dass der Herrgott heutzutage nach allen Seiten Quittungen verteilt«, räumte Angus ein, während er mit dem Daumen auf die Scheune wies. »Hast du mit dem Kind über seine Mutter gesprochen? Sie gefragt, wo sie all die Zeit gewesen ist, und wie es für sie war ?«


      Holt fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und atmete tief aus. »Ach weiß nicht, wo ich anfangen soll«, gestand er.


      »Hast du die Frau geliebt oder sie nur benutzt?«


      Wut flammte in Holts Augen auf, aber erwartete ab, bis sein Zorn sich gelegt hatte. »Ich habe sie geliebt, oh ja«, sagte er. »Das Problem war, dass ich das erst begriffen hatte, als es schon zu spät war. «


      Angus betrachtete ihn lange, und dann nickte er. Womit das Gespräch ganz offenbar beendet war.


      Tausend Fragen auf der Zunge beobachtete Holt, wie der alte Mann zum Haus hinüberging. Er wollte gerade Lizzie aus der Scheune holen und zur Circle C zurückfahren, als er Emmeline und Rafe in einem von zwei Pferden gezogenen Wagen den Fluss überqueren sah. Sie kamen aber nicht von ihrem Haus. Sie waren in der Stadt gewesen und hatten Becky und Chloe Wakefield bei sich, die hinter ihnen auf der zweiten Sitzbank des Kutschbocks saßen. Die neue Lehrerin sah blass aus und presste die Lippen zusammen, als wäre sie mehr eine Gefangene als ein Gast. Becky wirkte freundlich, aber auch ein bisschen selbstgefällig. Verdammt, aber diese Chloe war wirklich ein sehr hübsches Ding. Es schmerzte Holt in seinem tiefsten Innersten, sie auch nur anzusehen.


      Er wartete, mehr aus Neugier als aus Höflichkeit, bis der Wagen vor dem Haus anhielt.


      Rafe stellte die Bremse fest, schlang die Zügel darum und stieg vom Kutschbock, um Emmeline und dann auch Becky und Chloe beim Absteigen zu helfen. Emmeline warf ein besorgtes Lächeln in Holts Richtung, Becky winkte, und Chloe sah aus, als würde sie jeden Augenblick die Flucht ergreifen wollen. Aber Emmeline nahm Chloes einen Arm und Becky ihren anderen, und die beiden Frauen zogen sie unerbittlich auf das Haus zu.


      Rafe blieb zurück, beobachtete Holt und stand genauso still wie Demon Spawn, bevor er bockte, und sein Gesicht war unter seinem breitkrempigen Hut verborgen. Aber dann schien er zu überwinden, was auch immer ihn zurückhielt, und ging auf Holt zu.


      »Kommst du, um dein Erbe zu beanspruchen?«, fragte er, und eine dunkle Röte stieg von seinem Nacken in sein Kinn.


      Holt runzelte verwirrt die Stirn. Er hatte wahrlich kein herzliches Willkommen erwartet, aber Rafes Aggressivität irritierte ihn. »Was willst du damit sagen?«, gab er kopfschüttelnd zurück.


      Rafe seufzte, nahm seinen Hut ab und mischte mit seinem Taschentuch über das Band, bevor er ihn wieder aufsetzte. »Vergiss es«, sagte er.


      »Von wegen, vergiss es!«, gab Holt ärgerlich zurück. »Du hast dieses Gespräch begonnen, und deshalb wirst du es auch weiterführen.«


      Rafe überraschte ihn mit einem verlegenen Grinsen. »Sobald ich weiß, was ich dazu sagen soll«, erwiderte er, »werde ich es sagen.«


      Holt schüttelte den Kopf. »Habt ihr eigentlich alle hier in die sein Haus einen Sprung in der Schüssel?«


      Rafe lachte. »Einige mehr als andere«, antwortete er. Dann schien er ein bisschen nachzudenken. »Hast du mit deiner Frage an jemand Speziellen gedacht?«


      »An Jeb zum Beispiel«, erwiderte Holt nachdenklich. »Hast du ihn schon mal ein wildes Pferd einreiten sehen?«


      »Ein paar Mal«, sagte Rafe und lachte wieder. »Und lass dir von diesem aufgeblasenen kleinen Angeber bloß nicht erzählen, er wäre noch nie abgeworfen worden. Denn für jedes Wildpferd, das er eingeritten hat, haben ihn zehn andere in den Dreck geworfen.«


      »Er ist aber gut«, sagte Holt, obwohl dieses Eingeständnis ihn wirklich große Überwindung kostete.


      »Der Beste, dem ich je begegnet bin«, musste auch Rafe zugeben. »Was ich ihm allerdings natürlich niemals sagen würde.«


      Holt nickte bestätigend. »Ich habe ihm heute einen Job auf der Circle C angeboten«, sagte er mit einem Widerstreben, das er selbst nicht ganz verstand. »Und er hat ihn angenommen.«


      Rafes Gesichtsausdruck veränderte sich augenblicklich. Sein unbekümmertes Lächeln, sein leutseliger Ton, seine freundliche Haltung waren wie weggeblasen, und hatten einem feindseligen, angriffslustigen Ausdruck auf seinem Gesicht Platz gemacht. »Was?«


      »Du hast gehört, was ich gesagt habe«, gab Holt zurück.


      Rafe lief rot an, riss sich seinen Hut vom Kopf und klatschte ihn gegen seinen Schenkel. »Wenn das nicht allem die Krone aufsetzt! «, zischte er. »Wenn Pa das hört, regt er sich so auf, dass er tot umfällt.« Er funkelte Holt wütend an. »Und das war ja wohl auch deine Absicht, hab ich Recht?«


      »Das wäre ein zusätzlicher Vorteil«, gestand Holt ein. Er gab sich alle Mühe, nonchalant zu klingen, aber in Wahrheit wünschte er nun, er hätte Jeb nur seine fünfzig Dollar gegeben und nichts von dem Job gesagt.


      Rafe ballte die Fäuste, ließ sie dann aber wieder sinken. »Erst gestern Abend sprach Pa davon, dir diese Ranch zu geben«, sagte er, und dann fluchte er heftig. Ganz offensichtlich bereute er es, so viel preisgegeben zu haben, und hätte es zurückgenommen, wenn es möglich gewesen wäre.


      »Aber warum zum Teufel sollte er das tun?«, fragte Holt verwundert.


      Rafe stieß mit einem Zeigefinger gegen Holts Brust, ohne zu wissen, dass er die Ehre hatte, der erste Mann zu sein, der sich das erlaubt hatte, ohne ein paar seiner Zähne zu verlieren. »Weil du sein Erstgeborener bist«, stieß er hervor. »Weil du ihm gegeben hast, was er sich seit langem mehr als alles andere auf der Welt gewünscht hat - ein Enkelkind.«


      Holt straffte sich und wappnete sich für den Fausthieb, den er erwartete, und der dann aber doch nicht kam. Und selbst wenn Rafe versucht hätte, ihn zu schlagen, hätte er ihn nicht mehr überraschen können als mit seinen Worten. Holt war schlicht und einfach sprachlos.


      »Und was tust du?«, fuhr Rafe zornig fort. »Du spuckst ihm auch noch ins Gesicht!«


      »Papa?« Das war Lizzies Stimme, aber für einen Moment war Holt nicht einmal klar, mit wem sie sprach. Sie zupfte an seinem Ärmel und blickte misstrauisch zu Rafe auf. »Du wirst dich doch nicht prügeln, oder?«


      Holt legte eine Hand auf ihren Kopf. »Nein«, sagte er, ohne den Blick von seinem Bruder abzuwenden. »Hol deine Sachen, Lizzie. Wir sollten jetzt besser nach Hause fahren.«


      Rafe entging nicht der Nachdruck, den Holt auf diese letzten Worte legte, das brachte das kalte Funkeln seiner blauen Augen klar zum Ausdruck, aber etwas von seiner Anspannung wich von Rafe, und er richtete den Blick auf Lizzie und bemühte sich, sie freundlich anzulächeln. »Sag deinem Papa«, sagte er liebenswürdig, wenn auch ein wenig steif, »dass du ein Mitglied dieser Familie bist. Und hier gibt es etwas zu feiern, und deshalb bleibst du hier. Dein Onkel Rafe bringt dich morgen früh nach Hause, wenn Mr. Cavanagh so mild entschlossen ist, die Flucht zu ergreifen und wie ein Hase davonzulaufen. «


      Nachdem er das gesagt hatte, wandte Rafe sich ab und ging ohne einen Blick zurück zum Haus zurück. Die Küchentür fiel krachend hinter ihm ins Schloss.


      »Könnten wir nicht bleiben, Papa?«, fragte Lizzie und kniff die Augen vor der Sonne zusammen, als sie zu ihm aufschaute. »Bitte?«


      »Lizzie ... «

    


    
      »Bitte?«

    


    
      Er hockte sich vor sie hin, um ihr in die Augen sehen zu können. »Also gut, dann schließen wir einen Kompromiss«, sagte er. »Aber nach dem Abendessen fahren wir nach Hause. «


      Lizzie wirkte besorgt, aber auch entschlossen. »Grandpa sagte, er hätte dich allein gelassen, als du noch so klein warst wie ein Welpe«, sagte sie. »Es tut ihm heute leid, dass er das getan hat, bis auf die Tatsache, dass ich dadurch geboren wurde. Warum kannst du nicht aufhören, so böse auf ihn zu sein?«


      Holt wandte den Blick ab, weil er keine Antwort auf ihre Frage hatte.


      »Ich gehe hinein«, erklärte Lizzie in das entstandene Schweigen. »Ich hatte noch nie zuvor Onkel oder auch nur eine Tante. Mamas Verwandte sind gestorben, als ich noch ein Baby war. Vielleicht willst du ja keine Familie, Papa, aber ich will eine.« Nachdem sie gesagt hatte, was sie zu sagen hatte, folgte sie dem Weg, den Rafe ihr schon vorangegangen war.

    


    
      Holt stand da und beobachtete, wie sie im Haus verschwand. Aber wenigstens, versuchte er sich zu trösten, hatte sie sich noch nicht für einen Hund entschieden.

    


  


  
    
      Kapitel 24

    


    
      


      Die Triple M war so ungefähr der letzte Ort, an dem sich Chloe ausgerechnet an diesem Tag gerne befinden wollte. Doch Emmeline und Becky hatten sie buchstäblich entführt und ihr erklärt, so häufig allein zu sein, wäre nicht gut für sie.


      Worauf Chloe sich gefragt hatte, ob sie wohl wussten, dass Jeb ihr erneut das Herz gebrochen hatte, dann einfach aus ihrem Haus herausspaziert war und sie ganz und gar vernichtet und zerstört zurückgelassen hatte.


      Sie hatte lange geweint, nachdem Jeb gegangen war, weil sie sich wieder von ihm hatte benutzen lassen. Aber dann hatte sie sich zusammengenommen, sich mit kaltem Wasser das Gesicht gekühlt und dann ihren ganzen Körper gründlich abgewaschen.


      Danach hatte sie sich angezogen, ihr Haar frisiert und sich mit einem ganzen bestimmten Ziel im Sinn auf den Weg zur Stadtmitte gemacht: Sie wollte die Kanzlei des Rechtsanwalts Victor Terrell aufsuchen.


      Mr. Terrell war noch neu in der Stadt und froh, einen Mandanten zu haben, obwohl er ein bekümmertes Gesicht machte, als Chloe ihm sagte, sie wolle die Scheidung gegen Jeb McKettrick einreichen. Wenn sie nicht die hastig vorbereiteten Papiere in der Hand gehabt hätte, hätte keine Macht der Welt - nicht einmal Emmeline oder Becky, die ausgesprochen imponierend waren, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatten -, sie dazu bewegen können, einen Fuß auf denselben Boden wie ihr zukünftiger Ex-Ehemann zu setzen.


      Sie würde ihm diese Papiere überreichen und ihm klar und deutlich zu verstehen geben, dass sie ihm nie wieder begegnen wollte. Natürlich musste sie noch das Jahr in der Schule von Indian Rock vollenden, da sie ihr Wort darauf gegeben hatte, und Jeb aus dem Weg zu gehen würde in dieser kleinen Stadt vielleicht sogar so gut wie ausgeschlossen sein. Wenn sie sich aber auch nur ein bisschen Frieden oder Selbstachtung bewahren wollte, musste sie die Beziehung ein für alle Mal beenden. Sie hatte sich vorgenommen, in der Zwischenzeit ihr Geld zu sparen und die vielen Zeitungen, die Becky abonniert hatte, nach Stellenanzeigen zu durchforsten. Wenn das eine Jahr vorüber war, würde sie irgendwo, so weit entfernt von Arizona wie nur möglich, eine neue Stelle haben, und wenn sie lügen musste, um sie zu bekommen, würde sie es tun.


      Doch all ihrer Entschlossenheit zum Trotz war sie nicht gewappnet für das, was sie empfand, als sie in die Küche der McKettrick s kam und buchstäblich mit Jeb zusammenstieß. Er schien überrascht, sie zu sehen, um das Mindeste zu sagen, und stand dort wie ein Baum in einem Fluss, als Becky und Emmeline an ihm vorbeigingen und ihn verwundert ansahen. Er schluckte sichtlich, bevor er seine Stimme wiederfand.


      »Na so was«, sagte er verblüfft.


      »Ich muss mit dir reden«, informierte Chloe ihn kurz. »Allein.«


      Er erholte sich sehr schnell, das musste sie ihm lassen. Seine alte Arroganz rückte wieder in den Vordergrund, und er zog die Augenbrauen hoch, als er mit einer großartigen Geste auf eine andere Tür in der Küche zeigte. »Das Arbeitszimmer meines Vaters dürfte leer sein«, sagte er.


      Chloe blickte weder nach rechts noch nach links, als sie hoch erhobenen Kopfes in die ihr gewiesene Richtung ging. Sie wäre in Tränen ausgebrochen, wenn sie jetzt irgendeinen der McKettrick s angesehen hätte.


      Das Arbeitszimmer erweckte unglückliche Erinnerungen; in diesem Raum hatte Jeb ihr gesagt, dass John gestorben war. Und hier hatte er sie auch in seinen Armen gehalten, sie getröstet und sich so verhalten, als hätte er tatsächlich etwas für sie übrig, was natürlich nicht der Fall gewesen war.


      Sie kramte in ihrer Handtasche nach den Papieren, während er die Tür schloss. Als er sich umwandte, um sie anzusehen, hielt sie ihm die Dokumente wortlos hin.


      Einen langen Augenblick musterte er sie misstrauisch, um sich dann wieder so hochfahrend wie eh und je zu gebärden. »Sind die für mich?«, spöttelte er und legte beide Hände an seine Brust. Chloe bemühte sich, nicht daran zu denken, wie sich diese Hände auf ihrem Körper angefühlt hatten, oder an die leidenschaftlichen Reaktionen, mit denen sie auf die Berührungen reagiert hatte.


      Sie schwenkte nur das Dokument. Sie war zu aufgebracht und zu verletzt und wollte nicht riskieren, jetzt das Falsche zu sagen.


      Jeb nahm die Papiere, entfaltete und las sie. Er schien völlig ungerührt, einzig das leichte Zittern seiner Hände verriet, wie schockiert er war.


      »Das ist aber ein ziemlich großer Aufwand, finde ich, angesichts der Tatsache, dass wir doch schließlich nie richtig verheiratet waren«, sagte er nach einer Weile. Sein Ton war gleichmütig, ja, beinahe unbekümmert, aber seine Augen waren kalt. »Wäre es nicht sinnvoller, dich von deinem wahren Ehemann scheiden zu lassen?«


      »Diese Bemerkung verdient keine Antwort«, stieß Chloe aus, nachdem sie einige Male tief eingeatmet hatte.


      Er schlug mit den Papieren auf seine flache Hand. »Was ist der Zweck der Übung, Chloe?«


      In diesen Momenten war Chloe dankbar für ihr unbeherrschtes Naturell, obwohl es immer ihr schlimmster Charakterfehler gewesen war. Ansonsten wäre sie jetzt womöglich in Tränen ausgebrochen. »Ich möchte diese ganze Episode ein für alle Mal beenden«, erwiderte sie so würdevoll sie konnte. »Ich wäre dir dankbar, wenn du das Dokument unterschreiben und mich von heute an in Ruhe lassen würdest.«


      Er besaß die Dreistigkeit, ein verärgertes Gesicht zur Schau zu stellen. »Na schön, Chloe«, sagte er und ging zu Angus' Schreibtisch, wo er nach einer Feder und einem Tintenfässchen suchte und mit einer wütenden Handbewegung die Scheidungsklage vor sich hinlegte. »Da dieses Spielchen dir ja wichtig zu sein scheint, spiele ich mit.« Damit tauchte er die Feder in die Tinte und setzte schwungvoll seine Unterschrift unter das Dokument. Chloe kam es so vor, als hätte er ihr einen Dolch ins Herz gestochen.


      Sie hob eine Hand an ihre Brust und senkte sie schnell wieder, bevor er in ihre Richtung blicken konnte.


      »Und was gedenkst du jetzt zu tun?«, fragte er. Er hätte auch ein gefühlloser Fremder sein können, statt der Mann, der sie vor wenigen Stunden noch so leidenschaftlich geliebt hatte.


      Innerlich vollkommen aufgewühlt sagte Chloe das Erste, was ihr in den Sinn kam. »Vielleicht heirate ich ja. Aber diesmal richtig.«


      Er sah so wütend aus, als ob sie ihm einen Zaunpfosten in den Bauch gerammt hätte. Er zeigte seine Schwäche jedoch nur für einen kurzen Augenblick. Dann, wie schon vorher in der Küche, hatte er sich sofort wieder im Griff. »Und wen gedenkst du zu heiraten?«


      Nun steckte sie bis zum Hals in Schwierigkeiten, und wenn sie jetzt nachgab, würde das zweifellos ihr Untergang sein. »Holt«, sagte sie, weil - mit Ausnahme von Doc Boylen -jeder andere, den sie in Indian Rock kannte, bereits verheiratet war.


      Jeb wurde blass. »Wie bitte?«


      Ach du meine Güte, dachte Chloe, was habe ich getan? Sie kannte Holt Cavanagh nur flüchtig, und falls Jeb ihn mit ihrem angeblichen Vorhaben konfrontierte, würde er wahrscheinlich an die Decke gehen. Und sie als Lügnerin bezeichnen. »Jeb ... «, begann sie, um zuzugeben, dass sie das nur aus Wut erfunden hatte, aber er ließ sie gar nicht erst zu Worte kommen.


      »Keinen Ton mehr, Chloe. Ich will keinen Ton mehr von dir hören.«


      Sie starrte ihn aus großen Augen an, öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


      Jeb drückte ihr die Papiere in die Hand, wandte ihr den Rücken zu, riss die Arbeitszimmertür auf und stürmte hinaus. Das war das Letzte, was sie von ihm sah.


      Die Feier zur Geburt der kleinen Katie war die reinste Qual für Chloe. Sie konnte Holt nicht in die Augen sehen, so beschämt war sie, und das Essen, das Mandy und Emmeline auftischten, schmeckte für sie wie Sägemehl.


      Rafe hatte während der ganzen Mahlzeit ein so finsteres Gesicht gemacht, dass Angus ihn schließlich fragte, was denn los sei.


      »Warum fragst du nicht ihn?«, fauchte Rafe und zeigte mit dem Finger in Holts Richtung. »Oder vielleicht auch Jeb?«


      »Ich glaube, ich möchte jetzt lieber nach Hause gehen«, sagte Chloe in das angespannte Schweigen, das nach Rafes Antwort entstanden war. Becky, die sie den ganzen Abend aufmerksam beobachtet hatte, nahm ihre Hand und drückte sie.


      Angus schob mit einem Scharren, das nichts Gutes zu verheißen schien, seinen Stuhl zurück. »Wo ist Jeb überhaupt?«, fragte er, obwohl sein Blick auf Holt geheftet war.


      »Wahrscheinlich versteckt er sich wieder hinter den Arbeiterbaracken«, sagte Kade. Aber der Scherz kam nicht an, niemand lachte.


      Mandy, die den Tisch bereits verlassen hatte, legte eine Hand auf Chloes Schulter. »Kade und ich fahren dich und Becky nach Indian Rock zurück«, sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch erlaubte.


      »Es ist schon spät«, protestierte Kade. »Es wäre besser, wenn sie hier übernachten würden.«


      »Spann den Wagen an«, beharrte Mandy.


      Wieder senkte sich eine angespannte Stille über den Raum. Angus ging hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Die kleine Katie begann in ihrem Korb neben Concepcions Stuhl zu weinen, und Becky drückte noch einmal Chloes Hand.


      »Keine Sorge«, sagte Holt, während er sich von seinem Platz erhob. »Ich bringe die Damen in die Stadt, wenn Lizzie bei euch übernachten kann.«

    


    
      Lizzie, die während des Wortwechsels misstrauisch von einem Erwachsenen zum anderen gesehen hatte, wirkte hocherfreut.


      Und so kam es, dass Chloe zwei Stunden auf einem Buggysitz neben einem Mann verbrachte, über den sie eine unverfrorene Lüge erzählt hatte.


      

    


    
      Angus fand Jeb in der Scheune, wo er im Schein einer Petroleumlampe sein Pferd sattelte. Der junge sah wie ein geprügelter Hund aus, was Angus' Ärger jedoch nicht besänftigte.


      »Ich habe meine Söhne nicht dazu erzogen, unhöflich zu sein«, sagte er. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, deine Frau den ganzen Abend allein zu lassen?«


      Jeb zerrte an dem Sattelgurt. »Sie ist nicht meine Frau, und sie war auch nicht allein. Die ganze verdammte Familie war bei ihr.«

    


    
      Angus kniff die Augen zusammen und verschränkte seine Arme. Verdammt, Georgia, richtete er sich im Stillen an seine verstorbene Frau, du hättest mich diesen jungen eine Tracht Prügel geben lassen sollen, wenn die Gelegenheit es erforderte. Ich hätte die größte Lust, zumindest diesen hier und jetzt mal richtig übers Knie zu legen. Und glaub ja nicht, dass ich das nicht könnte.

    


    
      »Wenn du nicht wegreitest, um dich mit Chloe zu versöhnen, wo willst du denn dann hin?«, fragte er in einem, wie er glaubte, den Umständen entsprechend angemessenen Ton.


      Jeb ergriff die Zügel seines Pferds und führte es zu den Scheunentoren. »Zur Circle C«, sagte er.


      Angus nahm sich die Zeit, die Petroleumlampe zu löschen, bevor er seinem Sohn hinausfolgte. Er war furchtbar aufgebracht, doch Feuer war eine ernste Angelegenheit, und das konnte er nicht riskieren.


      »Warum solltest du um diese späte Zeit dorthin reiten?«, fragte er, obwohl er es bereits zu wissen glaubte. »Falls du mit deinem Bruder sprechen willst, der ist noch drüben im Haus.«


      Jeb stellte einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich auf den Rücken seines Wallachs. »Holt hat mir einen Job angeboten«, sagte er. »Und ich habe ihn angenommen.« Und damit wendete er das Pferd und ritt los.


      Angus stand noch immer vor der Scheune und versuchte, mit einer Menge ihm unbekannter Gefühle zurechtzukommen, als Holt neben ihn trat.


      »Ich nehme an, er hat es dir gesagt«, sagte er.


      Angus drehte sich um und blickte seinem ältesten Sohn offen ins Gesicht. Es kamen ihm viele Worte in den Sinn, aber er hielt es für besser, keins von ihnen laut zu sagen, so wie er sich augenblicklich fühlte.


      »Ich kümmere mich um ihn«. sagte Holt und pfiff nach dem Pferd, das er von seinem Wagen abgespannt hatte, um es am Fluss grasen zu lassen, als er und Lizzie eingetroffen waren. Das Tier trabte dann auch sofort gehorsam auf sie zu.


      »Das will ich aber auch hoffen«, warnte Angus und wandte sich zum Gehen. Er war noch nicht bereit, ins Haus zurückzukehren und Concepcion gegenüberzutreten. Deshalb ging er zur vorderen Veranda und setzte sich in den Schaukelstuhl, in dem er so oft gesessen hatte, damals, als er noch krank gewesen war. Zu jener Zeit hatte Jeb sich auch davongemacht, und er Kade losgeschickt um ihn zu suchen. Und keinen ruhigen Moment gehabt, bis die beiden wohlbehalten wieder auf den Hof geritten waren.


      Einige Minuten später sah er Holt am Haus vorbeifahren, mit Becky und Chloe neben ihm, und er rührte sich noch immer nicht.


      Die Haustür öffnete sich knarrend, und einen Moment später stand Concepcion neben ihm. Er merkte es an ihrem Duft nach gestärkter Baumwolle und der ruhigen Wärme ihrer Präsenz. »Holt hat mir gesagt, was vorgefallen ist«, sagte sie. »Jeb wird schor) zurechtkommen, Angus.«


      Angus ließ sich lange Zeit für seine Antwort.

    


    
      »Wird er das?«, fragte er dann.

    

  


  
    
      Kapitel 25

    


    
      


      Chloe versuchte sich den ganzen nächsten Tag mit irgendetwas zu beschäftigen, in der vergeblichen Bemühung, ganze Armeen von Erinnerungen niederzuringen, und verließ das Haus erst wieder, als sie vor dem kleinen Spiegel vor der Waschkommode


      stehen konnte und eine vernünftige Frau statt eines schamlosen, zweimal geschiedenen Flittchens darin sah.


      Sie frühstückte im Hotel, mit einer umsichtigen und aufmerksamen Becky, und plauderte über ihre Schulpläne für die erste Woche, als ob alles in bester Ordnung wäre.


      Die Scheidungspapiere brachte sie Mr. Terrell zurück, damit er sie ordentlich abheften konnte. Nachdem sie sein Büro verlassen hatte, das in einem stickigen kleinen Raum über der Gentleman's Bank untergebracht war, ging sie zum Gemischtwarenladen weiter, eröffnete ein Konto und deckte sich mit Tee, Zucker und anderen Lebensmitteln ein. Wieder in ihrem Haus, verstaute sie die Einkäufe und machte das zerwühlte, nach Jeb riechende Bett, in dem sie fast die ganze Nacht geweint hatte.


      Gegen Mittag pflückte sie ein paar Feldblumen im Schulgarten und machte sich mit ihnen auf den Weg zum Friedhof.


      Johns Grabstein schien in der sanften Herbstsonne zu glühen, und ein paar goldene Blätter tanzten auf seinem Grab, als ob sie ihm eine Vorstellung darbieten wollten.


      Chloe legte die Blumen neben den Grabstein, strich ihre Röcke glatt, setzte sich mit einem Seufzer in das Gras und faltete die Hände im Schoß.


      »Ich bin eine verdammte Närrin, Onkel John«, sagte sie.


      Der Wind spielte in den Baumwipfeln.


      »Ich habe kein Recht, in Indian Rock zu bleiben. Absolut nicht. Wenn ich vernünftig wäre, befände ich mich jetzt schon auf dem Weg nach Sacramento.«


      Eine lose Haarsträhne kitzelte sie an der Wange, und sie strich sie rasch zurück. Und da schossen ihr plötzlich völlig ungebeten und unerwartet die Tränen in die Augen.


      »Du hast Jeb McKettrick doch bestimmt gekannt.«


      Die Vögel zwitscherten, als wollten sie ihr antworten.


      »Er sieht gut aus«, fuhr Chloe fort. Auf der Straße fuhren Wagen vorbei, aber den Friedhof hatte sie ganz für sich allein, was gut war, da sie mit einem Grabstein und einem Hügel Erde plauderte. »Er macht mich manchmal so wütend, dass ich ihn anspucken könnte, und niemand hat mir je so wehgetan wie er. Aber er bringt mich auch immer wieder zum Lachen. Ich hätte ihn nie heiraten sollen - er hatte in seinem ganzen Leben bestimmt noch nie einen vernünftigen Gedanken.«


      Sie zupfte einen Grashalm aus und zerriss ihn zwischen ihren Fingern. Sein süßer, frischer Duft stieg ihr beinahe tröstlich in die Nase. Ich verwelke und sterbe, schien dieser Duft zu sagen, und dann wachse ich nach und werde wieder grün.


      »Ich dagegen«, fuhr Chloe entschieden fort, »habe jede Menge ernsthafter Gedanken. Einer von uns musste ja schließlich vernünftig sein.«


      Eine Biene schwirrte verschlafen vorbei, die anscheinend noch nicht bemerkt hatte, dass sich der Sommer verabschiedet hatte und all die anderen Bienen längst verschwunden waren.


      »Ich bin vernünftig, auch wenn ich manchmal etwas impulsiv sein kann. Wahrscheinlich erinnerst du dich daran noch ziemlich gut.« Chloe ließ die Schultern hängen, griff nach einem weiteren Grashalm und stieß einen tiefen, niedergeschlagenen Seufzer aus. »Außer, wenn es sich um Männer handelt. Ich habe wirklich geglaubt, Jack Barrett zu lieben. Er hatte mir gesagt, er sei Bankier, und ich habe es ihm geglaubt. Aber dann hat sich herausgestellte, dass er ein Revolverheld, ein Kopfgeldjäger war. Wie findest du das? Nun, ich weiß, dass du das natürlich gar nicht gut gefunden hättest, weil du ja geschworen hattest, das Gesetz aufrechtzuerhalten, und Jack nichts anderes tut, als das Gesetz zu brechen. Deshalb habe ich es dir damals nicht gesagt. Denn weißt du, ich konnte ja nicht ahnen, dass du es vielleicht ein kleines bisschen verstanden hättest, weil du mein Vater und selbst ja mal in Schwierigkeiten warst.« Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle, und sie schluckte. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du mein Vater warst?«


      Ein Chor von Kinderstimmen wehte mit dem Wind in ihre Richtung.


      »Na ja, ich denke, das macht jetzt auch nichts mehr«, sagte sie. »Aber ich hätte es trotzdem gern gewusst.«


      Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr und sah dann Harry Sussex auf dem Friedhofszaun herumspazieren. Er hatte seine dünnen Arme ausgestreckt, um die Balance zu halten, und sein rotes Haar leuchtete in der Sonne.


      »Komm da runter!«, rief ein anderes Kind ihm zu. Ein Mädchen, dachte Chloe. »Du brichst dir noch den Hals! Ich werde es Mama sagen, wenn du dir den Hals brichst!«


      Chloe lächelte, und als hätte sie ihn berührt, bemerkte Harry sie in ebendiesem Augenblick, sprang anmutig vom Zaun und kam grinsend auf sie zugelaufen.


      »Guten Tag, Miss Wakefield«, sagte er. »Der Doc sagt, Sie würden ganz bestimmt in der Schule unterrichten. Darüber bin ich wirklich froh.«


      Chloe nickte und setzte eine tapfere Miene auf »Ich werde dich und all die anderen Kinder am Montagmorgen um acht Uhr in der Früh erwarten«, sagte sie.


      Harrys Augen glänzten. »Wir werden da sein«, versprach er. Aber dann verdrängte ein Stirnrunzeln sein Lächeln. »Haben Sie Regeln über Schuhe und so weiter?«


      Seine Frage versetzte Chloe einen Stich. »Nein«, sagte sie. »Aber ich denke mal, wenn der Winter kommt, dann werdet ihr wohl welche tragen wollen. «


      Harry wirkte ungemein erleichtert. Wahrscheinlich besaß er gar keine Schuhe, und wenn ja, dann durfte er sie bestimmt nur zu besonderen Gelegenheiten tragen. »Meine Ma sagt, Sie würden alle Hände voll zu tun haben mit einem Rudel wilder Kojoten wie uns.«


      Chloe stand auf, staubte ihre Röcke ab und verabschiedete sich im Stillen von John. Sie wusste weder, was die Zukunft bringen würde, noch war sie sich ihrer eigenen Vernunft geschweige denn der von ich McKettrick sicher, doch es gab eins, dessen sie sich absolut, vollständig und hundertprozentig sicher war.

    


    
      »Ich werde es schon schaffen«, sagte sie.

    


  


  
    
      Kapitel 26

    


    
      


      Jack Barrett musste seine Pläne ändern, und das war eine Unannehmlichkeit, die ihn ausgesprochen störte. Er hatte sich keine allzu großen Sorgen über eine Begegnung mit der kleinen Miss Cavanagh gemacht, aber bei Jeb McKettrick lag der Fall natürlich völlig anders. Es würden zu viele Fragen gestellt werden, falls sie sich vor der Zeit begegnen sollten. Als er Chloes Galan am Tag zuvor durch die Tore der Circle C hatte reiten sehen, hatte er gewusst, dass sein kurzer Aufenthalt dort zu Ende war. Nun hieß es Abschied nehmen von der weichen Pritsche, der leichten Arbeit und dem guten Essen. Es sei denn, Miss Sue Ellen Caruthers erwiese sich als gute Köchin und angenehme Gesellschaft. Bereitwillig genug schien sie gestern gewesen zu sein, als ihm aufgetragen worden war, sie in die Stadt zur Postkutsche zu bringen. Sie hatte vor Wut darüber geschäumt, dass Cavanagh sie so einfach fortgeschickt hatte. Er hatte sie unterwegs gefragt, ob sie daran interessiert wäre, sich zu rächen, und sie hatte die Frage eindeutig bejaht.


      Und nun, als er in Richtung Nordosten ritt, mit der Absicht, sich mit seiner neuen Verbündeten anzufreunden und den rechten Augenblick für den Tag der Abrechnung abzuwarten, hatte er das verdammte Pech, ausgerechnet Henry Farness, dem Vorarbeiter der Circle C, über den Weg zu laufen. Schon ganz schön angekratzt, der


      Alte, dachte Barrett, als er sein Pferd zügelte, sich an die Hutkrempe tippte und den Mann begrüßte.


      Farness erwiderte sein Lächeln nicht. Er betrachtete Jack nur schweigend, und seine Augen wurden schmal, als er Jacks zusammengerollte Decke und seine prall gefüllte Satteltaschen sah. »Sieht ganz so aus, als zögen Sie schon wieder weiter«, bemerkte er. »Das kommt aber ein bisschen plötzlich, finde ich, nachdem Sie gerade erst in die Baracke eingezogen sind.«


      Jacks Pferd war ebenso begierig wie er selbst darauf weiterzureiten. Es tänzelte unter ihm, wieherte und warf den Kopf von einer Seite auf die andere, bis er den Zügeln einen scharfen Ruck versetzte. »Ich bin ein ruheloser Geist«, sagte er, und das war die einzige Erklärung, die er abzugeben gedachte.


      Farness wandte den Kopf zur Seite und spuckte aus. »Wir haben auf der Ranch alle Hände voll zu tun, mit all dem neuen Vieh und so«, bemerkte er. »Wir brauchen jeden Mann, den wir bekommen können.«


      »Jeb McKettrick kann ja für mich einspringen«, gab Jack zurück und wünschte dann, er hätte den Namen gar nicht ausgesprochen. Der kleinste Versprecher konnte dazu führen, dass man sich aus den falschen Gründen an einen Mann erinnerte; die Leute könnten womöglich beginnen, eins und eins zusammenzuzählen und eine Verbindung zwischen einem Vorfall und einem anderen herzustellen.


      Farness schüttelte den Kopf. »Da Sie ja noch nicht lange hier sind«, fuhr er, noch immer wachsam, fort »können Sie ja auch nicht wissen, wie das mit den Leuten von der Triple M so ist. Angus wird den jungen am Genick packen und ihn zu seiner Ranch zurückschleifen, wenn es nicht anders geht, aber nach Hause wird er gehen, darauf können Sie Ihren letzten Cent verwetten.«


      »Das ist nicht mein Problem, denke ich«, konterte Jack und schob seine Jacke ein Stück zurück, um seinen .44er sichtbar zu machen.


      Farness richtete seinen Blick auf die Waffe, wie jeder Mann es täte, aber er wirkte überhaupt nicht eingeschüchtert. Vielleicht war er dafür einfach nicht helle genug. »Sie wollten diesen Job doch unbedingt«, stellte er fest, »bis einer der McKettricks auf der Circle C auftauchte. Haben Sie irgendeinen Grund vor ihnen davonzulaufen?«


      Wenn der alte Narr doch nur nicht so dumm gewesen wäre, das zu sagen, wäre alles vielleicht ganz anders gekommen. »Reiner Zufall«, sagte Jack und dachte an die Kerben an seinem Revolverkolben.


      »Warum zeigen Sie mir dann jetzt auf einmal dieses Schießeisen?« Im nächsten Moment warf er einen Blick über Jacks Schulter, als sähe er dort irgendetwas, und automatisch drehte Jack sich um. Es war jedoch kein Trick. Auch er sah den Reiter, der zwar noch in einiger Entfernung war, aber doch schnell näher kam.


      Jack drehte sich im Sattel um, und als er sich wieder Farness zuwandte, zielte der Alte mit einem sechsschüssigen Revolver auf ihn, der bereits entsichert war.


      »Eins sollten Sie vielleicht nicht vergessen«, sagte Farness ruhig. »Hier im Hochland reitet ein Mann nicht allein, wenn es nicht unumgänglich ist.«


      Jack zwang sich zu einem Lächeln. »Stecken Sie das Ding wieder ein, Sie alter Knacker«, forderte er in gelassenem Ton. »Ich habe meine Waffe nicht gezogen.«


      »Es muss Ihnen aber trotzdem durch den Kopf gegangen sein«, erwiderte Farness. » Reiten Sie weiter in die Richtung, die Sie angesteuert haben, als wir uns begegnet sind, und lassen Sie sich auf der Circle C nie wieder blicken.«


      Obwohl er seinen Gesichtsausdruck beherrschte, hatte Jack keine Kontrolle über die zornige Röte, die von seinem Nacken aus in seine Wangen stieg. »Das war aber wenig nachbarschaftlich, was Sie da gerade gesagt haben «, stellte er fest. Er hatte seinen .44er in der Hand und feuerte, bevor der Vorarbeiter einen Schuss abgeben konnte.


      Als der alte Mann zusammenbrach und stürzte, drehte Jack sich um und schoss den herannahenden Reiter direkt aus dem Sattel.


      Schade, dass es nicht Jeb McKettrick war, dachte er. Denn sobald das erledigt wäre, könnte er sich die Hände abstauben, Chloe abholen und diese Gegend ein für alle Mal verlassen.


      Seufzend stieg er aus dem Sattel, drehte Farness um und suchte nach einem Puls an seiner Kehle. Tot, beschloss er ruhig. Es geschah ihm nur recht. Warum musste er auch eine so große Lippe riskieren?


      Er saß wieder auf und ritt zu der Stelle, wo der andere Mann zu Boden gegangen war. Ein junge - Jack hatte ihn in der Arbeiterbaracke gesehen, obwohl er sich nicht mehr an seinen Namen erinnern konnte. Angesichts der Tatsache, dass die Hälfte seines Gesichts zerschossen war, stellte er keine Bedrohung mehr dar, aber zur Sicherheit jagte Jack ihm noch eine weitere Kugel in den Kopf.

    


    
      In jener Nacht, in der Hütte, in der Sue Ellen ihn erwartete, ritzte er zwei weitere Kerben in den Kolben seiner .44er.

    


  


  
    
      Kapitel 27

    


    
      


      Holt saß an seinem Schreibtisch über der Buchführung, als es an der Haustür klopfte. Etwas irritiert warf er einen Blick auf seine Uhr, weil er dachte, dass es wahrscheinlich an der Zeit war, zur Triple M zu fahren und Lizzie heimzuholen, und weil er die unvermeidliche Begegnung mit Angus fürchtete. Aber vielleicht war der Alte ja draußen und trieb Vieh zusammen oder irgendetwas in der Art.


      »Moment mal«, rief er barsch und nahm vorsichtshalber seinen .45er aus dem Gürtel, der an dem Haken an der Tür hing, bevor er öffnete.


      Ein Rancharbeiter namens Simmons stand mit grimmigem Gesicht auf der Veranda. »Tut mir leid, dass ich Sie stören-muss, Mr. Cavanagh«, sagte er, »aber es hat einen Mord gegeben. Zwei sogar.«


      Holts Muskeln verkrampften sich. »Nun reden Sie schon, was ist passiert?«, drängte er.


      »Mr. Farness hat sich heute in aller Frühe auf die Suche nach ein paar entlaufenen Rindern gemacht, dort oben auf den Nordweiden«, berichtete Simmons voller Unbehagen. »Ted Gates ist mit ihm geritten, weil er ein paar Kaninchen für den Eintopf schießen wollte. Als sie nicht zurückkamen, um bei den Pferden zu helfen, haben sich ein paar der Männer auf die Suche nach ihnen gemacht und nur noch ihre Leichen gefunden.«


      Holt fluchte. Er war mit Farness geritten, als er noch bei den Rangern gewesen war; der Mann war ein guter Freund von ihm gewesen. »Sind Sie sicher, dass es kein Unfall war?«


      »Ja, Sir«, erwiderte Simmons. »Es war ganz offenkundig Mord.« Er unterbrach sich, um den Kopf zu schütteln. »Der arme Ted war noch keine siebzehn. Er hat fast seinen gesamten Lohn nach Hause zu seiner Liebsten geschickt, die irgendwo in Tucson lebt. Sie haben seit langem jeden Cent gespart, um heiraten zu können.«


      Ohne sich dessen bewusst zu sein, öffnete Holt den .45er, der immer noch in seiner Hand lag, und drehte mit dem Daumen den Zylinder. »Wo sind sie jetzt?«, fragte er, während er auf die Veranda hinaustrat und die Tür hinter sich zuzog. »Die Toten, meine ich.«


      »Sie liegen noch auf dem Wagen. Ich schätze, der Doc wird sie sich ansehen wollen, und dem Marshal müsste auch Bescheid gegeben werden.«


      Holt sah den Wagen, der vor der Scheune stand, als sie um das Haus herumgingen. Er ging geradewegs zur Ladefläche und schlug mit der freien Hand das


      blutverschmierte Segeltuch zurück, unter dem die beiden Leichen lagen.


      In diesem Moment trat Jeb neben ihn. Er hatte die Nacht im Wohnhaus verbracht und erst nach seinem ersten Arbeitstag in die Baracke einziehen wollen. Holt hatte ihn nicht mehr gesehen, seit sie bei Tagesanbruch, jeder in seine eigenen Gedanken versunken, schweigend zusammen gefrühstückt hatten.


      »Wer auch immer sie erschossen hat, er ist allein geritten«, bemerkte Jeb. »Ich. bin seinen Spuren bis zum Settler's Creek gefolgt. Dort habe ich sie dann verloren.«


      Von kaltem Zorn erfüllt, ließ Holt die Plane wieder sinken. Henry war auf seine Bitte hin hierhergekommen, und nun war er tot, weil er Jebs Angebot, auf der Circle C zu arbeiten, angenommen hatte. Der junge war kaum alt genug gewesen, um sich zu rasieren.


      »Hat irgendjemand eine Ahnung, wer das hier getan haben könnte?«, fragte Holt die grimmig dreinblickenden Männer, die sich um den Wagen scharten.


      »Da war so ein Typ, der heute Morgen früh die Ranch verlassen hat«, sagte jemand.


      Holt suchte die Menge nach dem Sprecher ab.


      Danny Helgesen trat vor. »Vielleicht hat es ja nichts zu bedeuten, aber er hatte erst vorgestern seine Arbeit angetreten. Und bis heute Morgen schien es ihm hier auch ganz gut zu gefallen. Die Leute ziehen weiter, aber dieser Kerl kam mir doch ein bisschen unruhig vor. «


      »Warum ausgerechnet heute Morgen?«, fragte Holt.


      Helgesens Blick glitt zu Jeb. »Es ist nur eine Vermutung, aber er schien sich ziemlich wohl zu fühlen, bis McKettrick kam.«


      »Wie hieß der Kerl?«, fragte Holt.


      »Jim Barry ist der Name, den er auf die Lohnliste geschrieben hat«, sagte der andere Mann.


      Holt wandte sich an Jeb. »Sagt dir der Name was?«


      Jeb schüttelte den Kopf. »Nein,« antwortete er, »und ich habe hier auch niemanden gesehen, den ich kenne.« Er nickte mit dem Kopf in Richtung Wagen. Der Boden darunter war bereits voller Blut. »Soll ich die Leichen in die Stadt fahren?«


      »Das mache ich selbst«, antwortete Holt. »Du fährst zur Triple M und holst Lizzie nach Hause.«


      Jeb fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und seufzte. »In Ordnung«, sagte er. Er hatte diesen Job nicht angenommen, um den Babysitter zu spielen, aber er besaß doch immerhin den Anstand, das nicht laut zu äußern. »Aber nimm jemanden mit«, sagte er zu Holt.


      Holt nickte und zeigte auf Helgesen. »Spannen Sie zwei frische Pferde an«, sagte er. »Wir brechen in zwanzig Minuten auf Die anderen gehen wieder an die Arbeit. Ich bezahle euch nicht dafür, herumzustehen.«


      Die Männer wandten sich ohne zu murren ab und gingen. Helgesen begann die Pferde abzuspannen, und Jeb war ihm dabei behilflich. Holt ging ins Haus, um ein Gewehr, einen Mantel und eine Schachtel Munition zu holen. Als er aufbruchsbereit wieder aus dem Haus herauskam, saß Jeb auf den Verandastufen und schaute zu dem klaren blauen Himmel auf.


      »Man braucht hier draußen wirklich eine Frau«, sagte er mit einem ganz eigenartigen Groll in seiner Stimme.

    


    
      Holt ging an ihm vorbei. »Da hast du leider Recht«, stimmte er zu, während er die Stufen hinunterging.

    


    
      Kapitel 28

    


    
      Chloe brühte gerade ihren Nachmittagstee auf, als es an ihrer Haustür klopfte. Ihr Herz machte einen Satz, aus Freude und aus Angst, denn sie erwartete, Jeb vor ihrem Haus zu sehen, um sie anzuschnauzen oder sich bei ihr zu entschuldigen, was bei ihm ja nie vorauszusagen war. Als sie aber den Türknauf drehte und öffnete, sah sie, dass es sich bei dem Besucher um Holt Cavanagh handelte.


      Er sah abgespannt aus. Seine Kleider waren blutbefleckt, und er hielt seinen Hut in einer Hand. »Becky hat mir erzählt, Sie hätten die Lehrerinnenstelle angenommen«, sagte er anstelle einer Begrüßung.


      Chloe blinzelte verwirrt. Ihr erster Gedanke war gewesen, dass Holt mit schlechten Nachrichten über Jeb gekommen war, und obwohl das Blut auf seinem Hemd und seiner Hose ihre Vermutung zu bestätigen schienen, ließen seine Worte auf einen anderen Grund für sein Erscheinen schließen. Sie schaffte es, zu nicken, und flüsterte: »Was ist passiert?«


      »Es hat Ärger auf der Circle C gegeben«, sagte Holt. »Ich glaube aber nicht, dass es angebracht wäre, hereinzukommen und mit Ihnen zu reden, da Sie doch ganz allein hier sind.«


      Chloe fing sich wieder und schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre es nicht«, stimmte sie ihm zu. »Aber wir könnten uns hier draußen auf die Stufen setzen. Möchten Sie eine Tasse Tee?«


      Er wirkte ein wenig überrascht, aber wohl mehr darüber, dass sie ihm Tee anbot, als über ihren Vorschlag, sich vors Haus zu setzen. »Nein, danke«, sagte er. Nachdem er höflich abgewartet hatte, bis Chloe sich setzte, ließ er sich neben ihr auf den Eingangsstufen nieder.


      »Ich nehme an, Sie wissen, dass ich eine Tochter habe«, fuhr er nach einer Weile fort.


      Chloe nickte. »ja, Lizzie«, sagte sie. »Ich bin ihr im Hotel begegnet, nach dem Überfall auf die Postkutsche, als Jeb und Sam sie herbrachten. Wie geht es ihr?«


      Holt stieß einen tief empfundenen Seufzer aus und drehte seinen Hut in seinen Händen. »Sie scheint sich ziemlich gut zu halten.« Er schwieg einen Moment. »Ich weiß, dass Sie hier schon eine Stelle haben, Miss Wakefield«, fuhr er fort, »aber ich habe mir überlegt, ob wir nicht trotzdem eine Vereinbarung treffen könnten. Der Weg zur Schule ist zu weit für Lizzie, aber sie braucht eine Ausbildung und die Gesellschaft einer Frau, und da dachte ich, ich frage Sie. «


      Chloe schwieg und wartete darauf, dass er ihr seine Vorstellungen erläuterte, die ihr im Augenblick noch nicht ganz klar waren. Allerdings war ihr sehr wohl bewusst, dass er ihre Hilfe nicht wollen würde, wenn er herausfand, was sie Jeb gesagt hatte.


      »Ich dachte, ich könnte Sie freitags abends in der Stadt abholen und Sie sonntags nachmittags zurückbringen. In der Zwischenzeit könnten Sie Lizzie unterrichten und ihr Hausaufgaben für die Wochentage geben. «


      »Verstehe«, sagte Chloe. Es war eine komische Welt. Er konnte nicht einmal am helllichten Tag einen Fuß in ihr Haus setzen, ohne sie ins Gerede zu bringen, aber höchstwahrscheinlich würde sich niemand etwas dabei denken, wenn sie zwei Tage auf der Circle C verbrachte, solange sie dort als Lizzies Lehrerin beschäftigt war.


      »Es wäre nur eine vorübergehende Lösung«, fügte Mr. Cavanagh etwas nervös hinzu. »Nur bis ich eine Erzieherin und eine Haushälterin gefunden hätte. Becky Fairmont wird für mich bürgen, falls Sie irgendwelche Zweifel an meinem Charakter hegen sollten. Wir sind alte Freunde, und wir hatten geschäftlich viel miteinander zu tun.«


      Chloe errötete. Sie durfte es nicht länger aufschieben und musste ihm die Wahrheit sagen. »Mr. Cavanagh, ich ... « »Holt«, unterbrach er sie mit einem müden Lächeln.


      »Holt«, sagte sie zuvorkommend. »Bevor ich zustimme, muss ich Ihnen etwas sagen.« Sie holte tief Luft, bevor sie ihr Geständnis machte. »Ich habe gestern Abend auf der Triple M etwas Schreckliches getan. Ich habe Jeb gesagt, ich würde ... ich würde vielleicht ... «


      »Sie würden was?«


      »Sie heiraten«, platzte Chloe heraus und wartete auf die Explosion.


      Zu ihrer Überraschung lachte er jedoch. »Warum?«


      »Weil er sich seiner so verdammt sicher ist vermutlich«, sagte Chloe lahm.


      Holt grinste und schüttelte den Kopf - über ihre Dreistigkeit vermutlich, dachte Chloe. »Das ist schon in Ordnung«, sagte er.


      Sie blickte ihn verwundert an. »In Ordnung?«


      Wieder lachte er, aber diesmal blieben seine Augen ernst. »Ich schließe mich Ihrer Geschichte an«, sagte er. »Oder für eine Zeit lang jedenfalls.«


      »Warum?«, fragte Chloe verblüfft.


      »Nur so aus Jux und Tollerei wahrscheinlich, denke ich«, antwortete Holt. »Tatsache ist, dass ich begonnen habe, meinen kleinen Bruder zu mögen, aber er ist wirklich ein bisschen zu eingebildet, finde ich. Aber werden Sie sich nun um Lizzies Erziehung kümmern oder nicht?«


      »Ich werde Sie am nächsten Freitagnachmittag nach Schulschluss erwarten«, erwiderte Chloe verdutzt.


      Holt sah ungemein erleichtert aus, und als er wieder lächelte, verflogen auch die letzten Zweifel und Bedenken, die Chloe beschlichen hatten. Jeb würde sicher von dem Arrangement erfahren, und er konnte die Schlüsse daraus ziehen, die er wollte.


      »Danke, Miss Wakefield«, sagte Holt. »Ich werde dafür sorgen, dass es sich für Sie lohnt. Lizzie ist ein aufgewecktes Mädchen, wenn auch ein bisschen eigensinnig, und sie wird eine gute Schülerin sein.«


      »Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel«, sagte Chloe. Wenn es nicht eine zu vertraute Geste gewesen wäre, hätte sie ihm jetzt die Hand auf den Arm gelegt, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie ihn mochte und ihm vertraute. Was allerdings nicht hieß, dass sie ihren Derringer nicht mitnehmen würde, nur für den Fall, dass sie sich in ihrer Einschätzung irren sollte. »Wie gut kann Lizzie lesen? Wissen Sie, wie weit sie schon im Rechnen ist?«


      Holts Lächeln verblasste. »Ich habe leider nicht daran gedacht, sie nach diesen Dingen zu fragen«, gestand er ein.


      Chloe vermutete, dass es viele Dinge gab, die Holt seine Tochter erst noch fragen musste, aber da das nicht ihre Sache war, gab sie dazu keinen Kommentar ab. Wenn ihm genug an Lizzie lag, um eine Lehrerin für sie einzustellen, und wenn auch nur über das Wochenende, hatte er das Zeug zu einem guten Vater. Und er hatte auch nicht vor, sie, Chloe, als Lügnerin hinzustellen, obwohl das durchaus gerechtfertigt gewesen wäre.


      »Ich werde es selbst herausfinden, wenn Lizzie und ich am nächsten Samstag mit unserem Unterricht beginnen«, beschloss sie.


      Holt stand auf, nachdem die Angelegenheit geregelt war, und setzte wieder seinen Hut auf. »Am besten reite ich jetzt wieder zur Ranch zurück«, sagte er. »Gibt es irgendetwas, was wir im Haus haben müssten? Lehrbücher oder ähnliches ?«


      »Ich bringe für den Anfang mit, was nötig ist«, erwiderte Chloe, die noch immer auf der Stufe saß. »Und dann sehen wir weiter.«


      »Danke«, sagte er und ging in Richtung Gartentor. Sie begleitete ihn bis zur Straße und sah, dass ein zweispänniger Pferdekarren auf der anderen Seite wartete, mit


      einem müde aussehenden Cowboy an den Zügeln.


      Chloe sah Holt nach, als er die Straße überquerte, auf den Kutschbock stieg und den Cowboy beiseiteschob, um die Pferde selbst zu übernehmen. Dann zog er noch einmal seinen Hut vor ihr und setzte die Tiere in Bewegung.


      Sie blieb noch ein Weilchen auf den Eingangsstufen sitzen und dachte nach, und dann ging sie ins Haus, um ihren Tee zu trinken. Sie würde sehr beschäftigt sein, wenn sie die ganze Woche in der Schule unterrichtete und sich den Rest der Zeit um Lizzie kümmerte, doch Fleiß und gewissenhafte Arbeit würden sie zweifellos von ihren Gedanken an Jeb McKettrick ablenken.

    


    
      Das hoffte sie zumindest.

    


  


  
    
      Kapitel 29

    


    
      


      Chloes gute Absichten leisteten ihr gute Dienste, bis sie an jenem Abend kurz nach sieben zum Essen ins Arizona Hotel ging und Jeb im Speisesaal antraf, wo er mit Becky und Sam Fee bei einer Tasse Kaffee saß.


      Es waren auch noch andere Gäste da, Cowboys hauptsächlich, die Chloe jedoch alle nur verschwommen und wie aus weiter Ferne wahrnahm.


      Obwohl sie hungrig war, hätte sie sich auf dem Absatz umgedreht und wäre wieder heimgegangen, wenn Jeb nicht aufgeblickt und sie gesehen hätte. Sie erstarrte wie ein Eichhörnchen, das sich plötzlich einer Klapperschlange gegenübersieht, als ihre Blicke sich begegneten. In jäher Panik begann dann auch noch ihr Herz wie wild zu pochen, als er seinen Stuhl zurückschob, aufstand und auf sie zugeschlendert kam.


      Er hatte sich richtig fein gemacht, trug seine beste Sonntagskleidung und blank polierte Stiefel. Sein Haar war ordentlich frisiert, und obwohl er seinen Waffengürtel trug, ähnelte er mehr einem Rechtsanwalt aus Sacramento als einem Rancher.


      »Ich dachte schon, ich würde dich holen müssen«, sagte er, als hätte sie ihm nicht gerade erst die Scheidungspapiere vorgelegt und ihm gesagt, dass sie vielleicht seinen Bruder heiraten würde.


      Eine fieberhafte Hitze stieg in ihr auf bei der Erinnerung daran, wie er sie in der Nacht, in der er zu ihr gekommen war, in seinen Armen gehalten, sie berührt und sie verrückt gemacht hatte. »Warum bist du hier?«, fragte sie. »Ich habe dir doch ausdrücklich gesagt. «


      »Dies ist ein freies Land«, erwiderte er leichthin, aber es lag auch eine gewisse Schärfe in seiner Stimme und eine unverkennbare Herausforderung in seinen Augen. Er beugte sich ein wenig zu ihr vor, sodass sie seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte. Und sie plötzlich das Gefühl beschlich, dass es ausgesprochen heiß für Oktober war. »Beruhige dich, Chloe«, scherzte er, und in seiner Stimme lag ein Unterton, der so wirkungsvoll wie eine Liebkosung war. »Ich will nur mit dir zu Abend essen. Eine Art Abschiedsessen. Es ist doch besser, wenn wir uns als Freunde trennen, meinst du nicht?«


      Ihr unbeherrschtes Naturell, das manchmal ihr Untergang und manchmal ihre Rettung war, drohte mit ihr durchzugehen. »Wenn du auch nur eine Minute glaubst, ich würde dich noch einmal in dieses Haus hineinlassen«, flüsterte sie, »dann bist du vollkommen verrückt geworden! «


      Er lachte. »Ich könnte dir ja noch einmal ein Ständchen bringen«, konterte er.


      »Das wird nicht zweimal funktionieren«, versetzte Chloe.


      »Dann werde ich mir eben etwas anderes überlegen müssen«, gab er prompt zurück. Dann reichte er ihr seinen Arm. »Und nun beruhige dich und komm zum Essen, bevor die Leute auf die Idee kommen, hier würde sich ein Skandal zusammenbrauen.«


      Wenn eine zweimal geschiedene Lehrerin kein Skandal war, wusste Chloe nicht, was man als skandalös bezeichnen sollte. Sie zögerte, aber dann nahm sie seinen Arm, weil sie wusste, dass er eine Szene machen würde, wenn sie es nicht tat. Sie traute sich allerdings nicht zu, etwas zu sagen.


      Becky, die noch immer am Tisch saß, begrüßte sie mit einem prüfenden Blick und einem Lächeln. Sam stand auf und nickte ihr höflich zu.


      »Ich sollte jetzt besser zum Gefängnis zurückgehen«, sagte der Marshall. »Freut mich, Sie gesehen zu haben, Miss Chloe. Jeb.«


      Chloe und Jeb erwiderten Sams Gruß, und er verließ den Tisch.


      Als Chloe Platz genommen und sich absichtlich neben Becky und damit Jeb gegenüber gesetzt hatte, stand auch Becky auf. Chloe konnte sich gerade noch beherrschen, um nicht nach ihrem Rock zu greifen. Sie war unruhig und wollte auf keinen Fall mit Jeb allein sein.


      Er dagegen saß mit einem geradezu unerträglich selbstgefälligen Grinsen in seinem Gesicht da und beobachtete jede ihrer Regungen.


      »Ich habe Hunger«, sagte Chloe, die etwas konsterniert über seine gute Laune war. Denn womöglich führte er etwas im Schilde, oder vielleicht versuchte er ja auch nur, sie zu verwirren.


      »Gut«, sagte er. »Ich denke, mir ist heute Abend nach Hackbraten zumute. Und was möchtest du, Frau Lehrerin?«


      Chloe nahm ihm die Speisekarte aus der Hand und verbarg ihr Gesicht dahinter. Ihr Magen, der schon geknurrt hatte, bevor sie den Speisesaal betreten hatte, machte sich jetzt immer heftiger bemerkbar. Während sie noch versuchte, sich eine möglichst bissige Antwort auszudenken, blieb ein Mann, der einen Anzug und einen schmalen schwarzen Schlips trug, neben ihrem Tisch stehen.


      »Ich war entsetzt, als ich von diesen Morden draußen in den Bergen erfahren habe«, sagte der Mann zu Jeb. »Zuerst diese arme Frau und der Postkutschenfahrer, und nun auch noch Farness und dieser junge Cowboy. Einfach schrecklich.«


      Jebs Grinsen verblasste und wich einem grimmigen Gesichtsausdruck. Er warf einen argwöhnischen Blick auf Chloe, die hinter ihrer Speisekarte hervorschaute, um ihn völlig erschreckt anzusehen, bevor er sich dann wieder seinem Freund zuwandte. »Wer immer diese Verbrechen begangen hat«, sagte er ruhig, »wir finden sie und werden sie dafür aufhängen.«


      »Aufhängen ist noch viel zu gut für sie«, erwiderte der Mann und ging, nachdem er Chloe zugenickt und ein kurzes Abschiedswort mit Jeb gewechselt hatte, auf die Hotelhalle und die Eingangstüren zu.


      Chloe erinnerte sich nun wieder an die roten Flecken, die sie auf Holts Kleidern gesehen hatte, als er am Morgen zu ihrem Häuschen hinter der Schule gekommen war. Diese Flecken hatten sie ziemlich beunruhigt, aber dann hatte sie sich gedacht, dass er vielleicht eine blutige Arbeit auf der Ranch verrichtet hatte. »Es hat noch zwei Morde gegeben?«


      Jeb nickte. »Ich wollte eigentlich nichts davon erwähnen, um dir nicht das Abendessen zu verderben«, sagte er mit einem Anflug von Sarkasmus. »Jemand hat zwei Männer auf der Circle C erschossen. Absolut kaltblütig, wie es scheint.«


      Die Härchen an Chloes Nacken richteten sich auf, und sie erschauderte ganz unwillkürlich. »Oh Gott«, sagte sie. Obwohl es in den abgelegeneren Teilen des Westens leider gar nichts so Ungewöhnliches war, dass Menschen ermordet wurden, war sie noch immer ganz erschüttert über das, was die arme Lizzie durchgemacht haben musste, als sie ihre Tante und den unschuldigen Postkutschenfahrer sterben sah. Die Nachricht von diesem zweiten Vorfall traf sie deshalb wie ein Fausthieb in den Magen.


      »Wir finden sie«, sagte Jeb, und seine Augen schienen ganz verschleiert, obwohl er Chloe direkt ansah. »Sam wird ein Truppe fähiger Männer zusammentrommeln, und mir werden sie sogar in der Hölle aufstöbern, falls das nötig ist.«


      Chloe fand Jebs Gesichtsausdruck noch viel beängstigender als irgendwelche Mörder. Sie sah ein Bild von ihm vor ihrem inneren Auge, wie er tot und blutüberströmt am Boden lag, und ihr wurde richtig übel. »Das könnte aber sehr gefährlich sein«, gab sie behutsam zu bedenken.


      »Wenn hier in dieser Gegend ein tollwütiger Hund herumläuft«, sagte er, »erlösen wir ihn von seinen Qualen.«


      Chloe drehte sich der Magen um. »Aber du könntest dabei getötet werden!«


      Jebs Lächeln war wieder da, aber es war so kalt, dass Chloe das anmaßende Grinsen vorgezogen hätte, das er vor wenigen Minuten noch zur Schau gestellt hatte. »Ich nicht«, sagte er. »Aber er vielleicht.«


      Chloe uniklammerte den Rand des Tischs und sah sich vor ihrem inneren Auge nicht nur ein Grab auf dem Friedhof besuchen, sondern zwei. Und wenn der bloße Gedanke daran bereits unerträglich war, dann würde die Wirklichkeit sie vielleicht sogar ganz und gar vernichten. » Und was ist, wenn es nicht nur ein Mann ist?«, wandte sie beunruhigt ein. »Angenommen, es wäre eine ganze Bande? Ich weiß, dass du schnell mit deiner Waffe bist, aber er - oder sie - könnten vielleicht sogar noch schneller sein!«


      Er beugte sich ein Stückchen vor. »Machst du dir etwa Sorgen um mich, Chloe?«


      »Du bist unmöglich«, beschuldigte sie ihn, während es ihr zunehmend schwerer fiel, mit gedämpfter Stimme zu sprechen. »Das hier ist kein Spiel, Jeb - es ist nicht das Gleiche, wie in die Luft geworfene Flaschen hinter dem Broken Stirrup Saloon abzuschießen!«


      Becky kam mit einem kleinen Notizblock und einem Stift in ihrer Hand an den Tisch. »Möchtet ihr zwei bestellen?«, fragte sie mit übertriebener Fröhlichkeit.


      »Ich nehme Hackbraten«' sagte Jeb mit einem finsteren Blick auf Chloe.


      »Für mich das Hühnchen bitte«, sagte Chloe und funkelte ihn an.


      »Ich brauche dich nicht, um zu wissen, was gefährlich ist«, sagte Jeb mit grimmig entschlossenem Gesichtsausdruck, als sie wieder allein waren. »Ich bin ein Mann, kein junge - oder bist du neulich nachts von etwas anderem ausgegangen?«


      »Wie scheußlich von dir, so etwas zu sagen!«, sagte Chloe erstickt und kämpfte gegen ihre Tränen an. Und dann erhob sie sich, um hinauszulaufen, selbst wenn das bedeutete, die ganze Nacht lang Hunger zu haben.


      Jeb hielt sie jedoch seufzend zurück und sagte: »Setz dich wieder, Chloe. Bitte.«


      Chloe setzte sich, aber das Abendessen, das ohnehin schon eine anstrengende Angelegenheit gewesen war, war nun ganz und gar verdorben, obwohl sie sich zwang, so viel zu essen, wie sie konnte.

    


    
      Denn dank Jeb hatte sie nun eine weitere schlaflose Nacht vor Augen.

    


  


  
    
      Kapitel 30

    


    
      


      Tja, dachte Jeb bedrückt, als er sein Pferd bestieg, um den ganzen weiten Weg zu Holts Ranch zurückzureiten, auf der er inzwischen ganz offiziell in die Arbeiterbaracke eingezogen war, nun habe ich es mir aber gründlich mit Chloe verdorben.


      Wieder mal.


      Und dabei hatte er doch eigentlich vorgehabt, sich für sein Benehmen vom Abend zuvor auf der Ranch zu entschuldigen, hatte versuchen wollen, ihre Meinungsverschiedenheiten aus der Welt zu schaffen, so hoffnungslos ihm dieses


      Vorhaben auch erschienen war. Doch sein Stolz hatte wieder einmal die Oberhand gewonnen, sie hatten sich gestritten, und Chloe hatte gleich nach dem Essen das Hotel verlassen. Sie hatte ihm nicht einmal erlaubt, sie zu ihrem Häuschen zu begleiten. Oh nein. Doc Boylen war gerade rechtzeitig erschienen, um sie heimzubringen.


      Jeb seufzte. Er war nun einmal der geborene Schwachkopf, der immerzu alles vergeigte, denn anders konnte man es gar nicht nennen. jedes Mal, wenn er sich wirklich Mühe gab, vernünftig mit Chloe zu reden, sagte oder tat er stets das Falsche und bei seinem Vater lief es auch nicht gerade besser. Er wusste nicht genau, welche Reaktion er von seinem alten Herrn erwartet hatte, als er ihm mitteilte, dass er eine Weile auf der Circle C sein würde, aber ganz sicher nicht Schock und Schmerz, die er in den Augen seines Vaters gesehen hatte, bevor er losgeritten war.


      Das Schulhaus war dunkel, als er daran vorbeikam, aber im Wohnhäuschen sah er einen schwachen Lichtschein. Automatisch stellte er sich Chloe vor, wie sie mit einem dieser dicken und zerlesenen Büchern, die sie mitgebracht hatte, im Sessel saß oder vor dem Herd stand, um Tee aufzubrühen.


      Der Mond, der in den letzten drei Nächten noch voll gewesen war, nahm schon wieder ab, und dadurch war die Straße dunkler. Er war diesen Weg schon so oft in seinem Leben geritten, dass er ihn blind hätte reiten können, und sein Pferd kannte ihn genauso gut wie er.


      Er hatte vielleicht fünf Meilen hinter sich gebracht, als er das Krachen eines Gewehrschusses aus einer Gruppe Felsbrocken zu seiner Linken hörte und spürte, wie die Kugel einen Knochen in seinem rechten Arm zersplitterte, bevor er Zeit hatte, zu reagieren.


      Der glühende Schmerz, der ihn durchfuhr, war nahezu unerträglich, aber seine Ausbildung war tief in ihm verwurzelt. Selbst im Fallen griff er reaktionsschnell mit der linken Hand in sein rechtes Holster und zog den Revolver.


      Er schrie sein in Panik geratenes Pferd an, um es aus der Schusslinie zu bringen, und rollte sich in die etwas tiefere Dunkelheit am Straßenrand. Ein weiterer Schuss ertönte und prallte keine zehn Zentimeter von seinem Kopf entfernt an einem Felsen ab.


      Sein rechter Arm fühlte sich an, als wäre er von zwei Rindern zu Brei zertrampelt worden. Er kroch noch tiefer ins Gebüsch, verfluchte die Dunkelheit und atmete tief und langsam, um seine Gedanken zu sammeln und die unvermeidlichen Emotionen zu zügeln, die ihn zu überrollen drohten - unbändiger Zorn und auch ein hübsches Stückchen Furcht.


      Er durfte jetzt auf keinen Fall den Kopf verlieren.


      »McKettrick!«, schrie sein Angreifer aus der Dunkelheit. »Du bist ein toter Mann, also kannst du ruhig aus deinem Versteck herauskommen, damit ich dich sehen kann!«


      Jeb kannte diese Stimme, aber woher? Sein Verstand suchte nach einem Namen, einem Gesicht, nach irgendetwas, aber der glühende Schmerz in seinem rechten Arm verdrängte jeglichen vernünftigen Gedanken. »Wer bist du?«, brüllte er zurück, mehr aus einem Reflex, als aus dem Glauben, es bestünde eine Chance, dass der Mann es ihm tatsächlich sagte. Er hatte es mit einem heimtückischen Meuchelmörder zu tun, jeder außer einem Feigling hätte sich ihm ganz offen und am hellen Tag gegenübergestellt.


      »Jemand mit einem mächtigen Groll«, kam die Antwort.


      »So viel hatte ich mir schon gedacht!«


      »Ich habe dich getroffen, das weiß ich. Also komm jetzt raus, und ich werde dich von deiner Qual erlösen.« Die Stimme war inzwischen nah bei ihm, nur noch als böses Flüstern zu hören. Ein schwarzer Nebel begann um Jeb her-um aufzusteigen und drohte ihn zu verschlingen.


      »So leicht werde ich es dir nicht machen«, antwortete er. Sein Magen verkrampfte sich, und er schluckte, um sein Abendessen nicht von sich zu geben - diese Ablenkung konnte er sich nicht leisten. In nicht allzu weiter Entfernung hörte er sein Pferd und das tröstliche Klingeln seines Zaumzeugs. Bleib ruhig, befahl er sich im Stillen und riss sich mit allen Kräften zusammen, um nicht ohnmächtig zu werden. Wenn er das Bewusstsein verlor, würde er keine Chance mehr haben.


      »Nun mach dir doch nichts vor.« Die Stimme schien jetzt noch näher.


      Jeb kniff die Augen zusammen, öffnete sie wieder und versuchte, im gleichen Rhythmus mit dem Schmerz zu atmen. »Das ist ein guter Rat«, sagte er. »Vielleicht solltest du ihn dir zu Herzen nehmen. «


      Er hörte ein Lachen, das ihm merkwürdig bekannt vorkam.


      Wer war der Kerl, verdammt? Warum kam er nicht mehr auf den Namen?


      Unter Jebs Brust vibrierte der Boden ein wenig. Hufgetrappel! jemand hatte die Schüsse gehört. Es kam jemand. Und ritt vermutlich geradewegs in seinen Tod.


      Jeb hob den Revolver und gab die in dieser Gegend üblichen drei Warnschüsse in die Luft ab.


      Sein Angreifer fluchte und pfiff nach seinem Pferd. Vielleicht hatte er den oder die Reiter ebenfalls gehört, und vielleicht kannte er auch das Signal für drohende Gefahr.


      Jeb richtete sich weit genug auf, um die Straße sehen zu können, und zielte auf den Schatten, den er dort erblickte. Er gab einen Schuss ab und verletzte seinen Angreifer am Bein, als dieser aufsaß.


      Er hörte einen unterdrückten Schmerzenssehrei, aber trotzdem gelang es dem Mann, sich in den Sattel zu hieven. Jeb duckte sich, als eine weitere Kugel an dem Felsen neben ihm abprallte.


      Der Hufschlag wurde lauter und kam jetzt sehr schnell näher. Jeb schätzte, dass es etwa vier oder fünf Pferde waren.


      »Es ist noch nicht vorbei, McKettrick«, rief ihm sein Angreifer zum Abschied zu. »Wir werden uns wiedersehen, das verspreche ich dir - ob in dieser Welt oder in der Hölle! «

    


    
      Jeb hatte keine Luft mehr, um zu antworten. Und so legte er den Kopf auf den Boden und überließ sich ganz der Finsternis, die ihn verschlang.

    


  


  
    
      Kapitel 31

    


    
      


      Jeb konnte den Whiskeydunst im Atem des alten Mannes riechen, als er auf den Untersuchungstisch in Doc Boylens Praxis gehoben wurde. Der Schmerz, der während seiner Ohnmacht erfreulicherweise nicht mehr da gewesen war, riss ihn nun wieder so heftig in die Wirklichkeit zurück, dass er ihm den Atem raubte. Er versuchte, sich aufzusetzen, ihm zu entkommen, auch wenn er wusste, dass es kein Entkommen gab.


      Der Doc drückte ihn sanft auf den Tisch zurück. »Ruhig«, sagte er. »Du hast einen Eimer Blut verloren.«


      Jeb biss die Zähne zusammen und versuchte, sich dem Schmerz zu widersetzen, was ihn aber nur noch schlimmer machte. »Gott«, keuchte er und wusste nicht, ob er betete oder fluchte. Vielleicht von beidem etwas.


      Der Doktor zeigte ihm eine Spritze. »Das ist Morphium«, sagte er. »Lieg still. Ich habe heute Abend keine sehr ruhige Hand.«


      »Oh, das ist ja großartig«, stieß Jeb hervor. »Ich werde angeschossen, und der einzige Arzt im Umkreis von fünfzig Meilen ist ein Säufer.«


      Boylen lachte, als er die Nadel in Jebs unverletzten Arm stach. »Man sollte meinen«, sagte er gedehnt, »dass du ein bisschen nachsichtiger in deiner Einschätzung wärst, da ich doch nur versuche, dir deine elende Haut zu retten. Wenn ich nicht hin und wieder ein Schlückchen trinken würde, würden meine Rückenschmerzen mich noch umbringen.«


      Die Wirkung des Morphiums setzte augenblicklich ein, und Jeb atmete erleichtert auf. Er hatte die Reiter dort draußen auf der Straße noch kommen gehört, aber er hatte sie nicht gesehen. »Wer hat mich hierher gebracht?«


      »Einige der Jungs von der Triple M. Du hattest Glück, dass sie gestern Abend zufällig in der Stadt waren, um mal richtig die Sau raus zu lassen. So wie sie es erzählen, waren sie auf dem Weg zurück zur Ranch, als sie Schüsse hörten und beschlossen, sich die Sache anzusehen.«


      Jeb versuchte, seinen verletzten Arm zu berühren, um die Schwere seiner Verwundung einzuschätzen, aber Boylen hielt ihn davon ab.


      »Wie schlimm ist es ?«, fragte Jeb.


      »Schlimm genug«, antwortete Boylen. »Ich werde dich operieren, sobald ich wieder etwas nüchterner bin.« Dem Schalk in seinen Augen nach zu urteilen scherzte er nur, oder zumindest hoffte Jeb, dass es so war. Und kurz darauf bestätigte der Doc es ihm. »Das war nur ein Scherz«, sagte Boylen. »Das mit dem nüchtern werden, meine ich.«


      Jeb war allerdings nicht in der Stimmung, um mitzulachen. »Ich kann daran nichts witzig finden«, sagte er.


      Wieder lachte der Doc. »Das wird schon wieder«, beruhigte er ihn. »Betrachte es doch einmal von der angenehmen Seite. Du wirst mit jeder Menge Frauen gesegnet sein, die ein großes Theater um dich machen werden, und Angus wird dich wohl für eine Weile in Ruhe lassen. In der Zwischenzeit ist Sam da draußen und wartet darauf, dass er mit dir reden kann. Glaubst du, dass du schon in der Lage dazu bist?«


      Jeb ließ sich auf dem Morphium treiben wie ein Stückchen Treibholz auf dem Ozean. »Schick ihn rein - auch wenn ich ihm nicht viel zu sagen habe. Und noch etwas, Doc. Sag Chloe bitte noch nichts von dieser Geschichte hier.«


      Der Doktor nickte und klopfte Jeb auf die gesunde Schulter. »Du bleibst jetzt schön still liegen. Versuch ein bisschen Boden zu gewinnen, solange es noch geht. Wenn die Wirkung dieser Spritze nachlässt, wird es schlimmer schmerzen als zuvor.«


      »Du bist ungemein ermutigend.«


      Der Doc lachte und verschwand aus seiner Sicht. Jeb hörte, wie sich die Praxistür öffnete und die beiden Männer ein paar Worte wechselten. Dann war Sam bei ihm.


      »Hast du jemanden gesehen?«, fragte er sogleich. Er pflegte nie lange um den heißen Brei herumzureden.


      Jeb schüttelte den Kopf. »Nur einen Schatten«, sagte er. »Ist meinem Pferd etwas passiert?«


      »Deinem Pferd geht es gut«, erwiderte Sam kurz, da er auch nicht gerne viele Worte an Nebensächlichkeiten verschwendete. »Es war ein Hinterhalt, nehme ich mal an?«


      Jeb befeuchtete seine trockenen Lippen mit der Zunge und wünschte sich verzweifelt Wasser. Seine Kehle fühlte sich wie ausgetrocknet an. »Ja«, bestätigte er. »Und ich brauche jetzt dringend etwas zu trinken.«


      Sam holte einen Becher lauwarmes Wasser von irgendwoher, half Jeb, den Kopf zu lieben, und hielt den Becher an seine Lippen, während er trank.


      »Hat er was gesagt?«


      Jeb hustete und zwang sich, sich wieder hinzulegen. »Er kannte meinen Namen. Er sagte, er hätte einen Groll auf mich und dass wir uns noch wiedersehen würden. Ich habe ihn ins Bein geschossen. Allerdings ritt er weg, seine Verletzung kann also nicht sehr schlimm gewesen sein.«


      Sam versuchte, all das zu verarbeiten. »Wir werden morgen früh seine Spur verfolgen.«


      Jeb dachte an die Morde auf der Circle C. Er hatte versucht, den einsamen Reiter aufzuspüren, nachdem Farness und dieser arme Junge aus Tucson erschossen worden waren, aber es war nichts dabei herausgekommen. Wer immer dieser Hurensohn auch war, er verstand sich jedenfalls auf sein Geschäft. »Viel Glück«, sagte er deshalb nur.


      »Erinnerst du dich noch an etwas anderes?«


      »Ich habe seine Stimme schon mal irgendwo gehört. Ich kann mich bloß nicht recht entsinnen, wo. «


      »Wahrscheinlich fällt es dir irgendwann wieder ein«, entgegnete Sam ohne große Überzeugung. »Ich glaube, ich lasse dich jetzt besser in Ruhe. Der Doc sagt, er will dich morgen operieren und dass du deshalb Ruhe brauchst.«


      »Ich würde gern diese Reiter von der Triple M sehen. Um mich bei ihnen zu bedanken.«


      Sam schüttelte den Kopf. »Das wird warten müssen. Sie sind zur Ranch zurückgeritten, um deinen Vater und deine Brüder über den Vorfall zu informieren. «


      Der Schmerz begann schon wieder am Rande des beruhigenden Einflusses der Droge zu pochen. »Sie können ohnehin nichts tun«, sagte er.


      Sam hatte sich schon aus Jebs begrenzter Sichtweite entfernt, musste aber noch im Raum sein, da er antwortete. »Sie werden trotzdem hier bei dir sein wollen, nehme ich an.«


      Jeb schloss die Augen.


      Und dann hörte er wieder die Stimme seines Angreifers. jemand mit einem Groll auf dich.

    


    
      Für einen winzigen Moment lang glaubte er zu wissen, wer ihn angeschossen hatte - aber dieser Geistesblitz verschwand sofort wieder, als eine weitere Ohnmacht ihn zu übermächtigen drohte.

    


  


  
    
      Kapitel 32

    


    
      


      Tief über den Nacken seines Pferds gebückt, ritt Jack Barrett mehrere lange Stunden querfeldein. Es war kurz vor Morgengrauen, als er die Hütte erreichte, aus der Sue Ellen mit einer Laterne in einer Hand und einem Gewehr in der anderen heraustrat, um ihn zu begrüßen.


      Er fiel nach vorn und schlang beide Arme um den Nacken seines Pferds, um nicht auf den harten, steinigen Untergrund zu stürzen.


      Sue Ellen schrie auf, lehnte das Gewehr an die Außenwand, stellte die Laterne auf den Hackblock neben dem Feuerholz und eilte zu ihm hinüber, um zu versuchen seinen Sturz noch zu verhindern.


      »Dieser Mistkerl McKettrick hat mich angeschossen«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Sie half ihm aus dem Sattel und stützte ihn, so gut sie konnte, mit ihrem kleinen, aber starken Körper. »Verdammt, Jack«, zischte sie, »du bist also hingegangen und hast es getan, nicht wahr? Es war nicht nur Gerede. Du hast Jeb McKettrick umgebracht!«


      Die offene Tür der Hütte lag vor ihnen, Jack stützte sich schwer auf Sue Ellen und konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, sich lange genug auf den Beinen zu halten, um sie zu erreichen. »Ich wünschte, ich hätte es getan«, sagte er. »Aber dann kamen plötzlich Reiter, sodass ich verschwinden musste, bevor ich mit ihm fertig war.«


      »Du elender Narr!«, fauchte sie, als sie über die erhöhte Schwelle stiegen und das dunkle Haus betraten. »Du wirst uns noch die ganze verdammte Bande auf den Hals hetzen!«


      Im Augenblick war der kollektive Zorn des McKettrick -Clans noch Jacks geringste Sorge, obwohl er sich durchaus darüber im Klaren war, dass er später noch zu einem Thema für ihn werden könnte. »Bring mir einfach nur etwas Whiskey Sue Ellen«, brummte er, »und halt den Mund.«


      Sie half ihm zum Bett, auf das er sich ermattet fallen ließ, und dann holte sie von irgendwoher eine Flasche Schnaps und gab ihm einen ordentlichen Schluck zu trinken.


      »Ich hätte weiterfahren sollen, nachdem ich die Circle C verlassen hatte, statt mich von dir überreden züi lassen, hierzubleiben«, beschwerte sich Sue Ellen, nachdem sie die Laterne hereingeholt, die Tür geschlossen und verriegelt hatte und wieder an das Bett getreten war, um sich seine Wunde anzusehen.


      »Du wolltest dich ebenso sehr wieich an den McKettricks rächen«, hielt Jack dem entgegen und zuckte zusammen, als sie sein Klappmesser nahm und damit sein Hosenbein aufschnitt.


      »Nur an Holt!«, fauchte sie ihn an. »Nicht an der ganzen verdammten Triple M!«


      Jack zog scharf den Atem ein und fluchte. »Vorsicht, ja? Das tut weh! «


      »Gut«, gab sie zurück und stieß etwas, das sich wie ein heißer Schürhaken anfühlte, in die Wunde in seinem Bein.


      »Dieser Holt ist auf jeden Fall ein McKettrick , egal, wie er sich nennt«, erwiderte Jack zähneknirschend. »Und er wird auch sein Fett abkriegen, da kannst du dir ganz sicher sein.«


      Sie zögerte; er spürte es in den Bewegungen ihrer Hände. »Ich will nicht, dass du ihn umbringst«, sagte sie.


      »Für Rührseligkeiten ist es jetzt zu spät«, antwortete Jack. »Gib mir noch was von dem Whiskey.«


      »Ich meine es ernst, Jack«, fuhr sie fort. »Ich war wütend, als er mich fortgeschickt hat, und ich wollte, dass er bereute, was er getan hat, aber ich hätte nie erwartet, dass du ihn gleich umbringen würdest«


      »Du steckst genauso tief mit drin wie ich«, sagte Jack. »Es gibt jetzt kein Zurück mehr.«


      Ihre Augen glitzerten in dem trüben Licht der Hütte. »Was hast du als Nächstes vor?«


      »Sie dort zu treffen, wo es wehtut«, antwortete er. Er hatte, was das anging, noch keine endgültigen Pläne, da er sich bis vor ein paar Minuten noch ausschließlich darauf konzentriert hatte, die Hütte zu erreichen, ohne von seinem Pferd zu fallen. Ein paar vage Ideen kamen ihm allerdings bereits, die zwar noch wie Gespenster am Rande seines Bewusstseins schwebten, aber mit der Zeit schon klarer werden würden.


      Sue Ellen klang ein wenig atemlos und auch verängstigt. »Wie meinst du das?«

    


    
      »Zuhause ist das, was einem am Herzen liegt«, erwiderte Jack, aber das war das Einzige, was er dazu sagen wollte. Er hatte eine wirklich anstrengende Nacht hinter sich und brauchte seine Ruhe.

    


  


  
    
      Kapitel 33

    


    
      


      Chloe war auf dem Weg ins Hotel, um mit Becky zu frühstücken, als sie Angus, Kade und Rafe McKettrick auf dem Bürgersteig vor Doc Boylens Praxis stehen sah. Bei ihrem Anblick begann sie eine leise Unruhe zu verspüren, und so raffte sie ihre Röcke, um nicht über ihren Saum zu stolpern, und überquerte rasch die Straße.


      Kade war der Erste, der sie bemerkte, und ihr blieb fast das Herz stehen, von ihren Füßen ganz zu schweigen, angesichts des hilflosen Zorns, den sie in seinen Augen sah. Angesichts der Tatsache, dass Jeb der einzige der Brüder war, der fehlte, und aufgrund irgendeines heftigen, instinktiven Gefühls, das sie erfasst hatte, wusste sie, dass die Männer wegen ihm vor dieser Praxis standen.


      Kade tippte sich wie üblich an die Krempe seines Huts. »Guten Morgen, Miss Chloe«, sagte er, und der ernste Tonfall seiner Stimme durchflutete sie mit jäher Furcht.


      »Wo ist Jeb?«, fragte sie und fürchtete sich vor der Antwort.


      Rafe, der auf und ab gegangen war, blieb stehen, um sie anzusehen. »Drinnen«, sagte er. »Der Doktor operierte ihn gerade.«


      Chloe spürte, wie alle Kraft aus ihren Knien wich, und sie wäre vielleicht mitten auf der Straße zu Boden gegangen, wenn Kade nicht so schnell bei ihr gewesen und sie gestützt hätte. »Was ... ?«


      Kade führte sie zu der Bank unter dem Praxisschild des Doktors. Sie schüttelte den Kopf, weil sie noch immer ganz benommen war.


      »Jeb wurde gestern Abend auf dem Heimweg angeschossen«, teilte Kade ihr ruhig mit.


      Sie schlug die Hände vors Gesicht, aber nur für einen Augenblick. Dann setzte Angus sich zu ihr auf die Bank und nahm ihre Hände zwischen seine großen.


      »Der Doktor sagt, er schafft es, Chloe«, versicherte er ihr, aber sein Gesicht war von einer schlaflosen Nacht gezeichnet und seine Haut ganz fahl und grau. Die Qual, die sie in seinen Augen sah, war jener ähnlich, die ihr die Eingeweide zu zerreißen drohte. »Er ist nicht tot. Das ist das Wichtigste.«


      Chloes leerer Magen verkrampfte sich, und sie war froh, dass sie noch nichts gegessen hatte. In Gedanken sah sie wieder Jeb, wie er ihr beim Abendessen gegenüber gesessen und über die Jagd nach Mördern gesprochen hatte. Er war sich so sicher gewesen, dass nicht er derjenige sein würde, der eine Kugel abbekam, und nun lag er angeschossen auf dem Operationstisch eines Arztes. Er hatte den Ärger nicht mal suchen müssen diesmal war er von diesem gefunden worden.


      Angus drückte ihre Hand. »Bringt ihr ein Glas Wasser«, sagte er zu seinen Söhnen.


      Kade holte eine Feldflasche aus einer der Satteltaschen, schraubte sie auf und reichte sie dann Chloe. Sie trank einen großen Schluck daraus.


      »War er - habt ihr schon mit ihm gesprochen?«, brachte sie mühsam hervor, als sie die Feldflasche mit einem dankbaren Nicken zurückgab.


      »Der Doc hat ihn betäubt«, antwortete Angus schroff. »Mit Äther, für die Operation.«


      »Ich bete nur zu Gott, dass der Doc nüchtern ist«, regte Rafe sich auf, worauf Chloes Blick wie ein Pfeil in seine Richtung schoss.


      »Soll das etwa heißen, dass der Arzt betrunken ist?«, fragte sie entsetzt. Sie sprang auf, um augenblicklich einzugreifen, aber Angus hielt ihre Hand so fest, dass sie sich wieder setzen musste.


      »Herrgott noch mal, Rafe«, sagte Kade, »das war wirklich dumm von dir.«


      »Tja«, gab Rafe zurück, »du wirst mir schon verzeihen müssen, dass ich ein bisschen besorgt um meinen Bruder bin! «


      »Das reicht jetzt«, mischte Angus sich mit rauer Stimme ein. »Wir sind alle besorgt um Jeb, und uns gegenseitig an die Kehle zu gehen wird ihm nicht weiterhelfen. Der Doc ist kein Säufer, Chloe. Er macht nur kein Geheimnis daraus, dass er hin wieder gern ein Schlückchen trinkt« Angus schüttelte den Kopf. »Dafür haben manche Leute eben einfach kein Verständnis.«


      Chloe wäre am liebsten hineingegangen, um sich neben den Arzt zu stellen und ihn zu beaufsichtigen. Aber sie wusste, dass Angus ihr das nicht erlauben würde, und außerdem würde sie wahrscheinlich sowieso in Ohnmacht fallen, wenn sie Blut sah. Eine Träne rann über ihre Wange, und sie wischte sie verlegen ab.


      Sie hörte das Hufgetrappel eines sich schnell nähernden Pferdes, das offensichtlich galoppierte, und dann erschien Holt, saß ab und ließ die Zügel seines Pferdes hängen.


      »Wo ist Lizzie?«, fragte Angus ohne Einleitung. »Du bist doch nicht etwa weggeritten und hast sie allein gelassen?«


      »Sie ist auf der Triple M bei den Frauen«, antwortete Holt mit unverkennbarer Betonung auf dem letzten Wort. Sein Blick glitt herausfordernd von Angus zu Rafe und Kade, aber er wurde ein wenig sanfter, als er auf Chloe ruhen blieb. »Wie geht es ihm?«


      »Der Doc zerstückelt ihn gerade«, informierte Rafe ihn und fing sich einen weiteren vernichtenden Blick von Kade ein.


      »Kümmere dich um dieses Pferd«, forderte Angus Holt in strengem Tonfall auf, »bevor das arme Tier sich in den Zügeln verheddert und sich noch ein Bein bricht.«


      Holt wirkte verärgert, aber er tat, was ihm befohlen worden war.


      Rafe grinste über dieses kleine Zugeständnis, wenn auch etwas grimmig, und Kade rückte seinen Hut zurück. Chloe hatte Jeb das Gleiche tun sehen, auf die gleiche Art und Weise und mindestens hundert Mal.


      Als der Wallach ordnungsgemäß in unmittelbarer Nähe eines Wassertrogs festgebunden war, kam Holt wieder zu ihnen zurück. Nach einem weiteren freundlichen Blick zu Chloe verzog er erneut grimmig das Gesicht und zeigte mit einem Daumen auf die Praxistür.


      »Wie lange soll diese Operation denn dauern?«


      Angus seufzte. »Der Doc hat nur gesagt, sie wäre vorbei, wenn sie vorbei ist. Jeb hat eine Kugel in den rechten Arm bekommen, und sie hat wohl einigen Schaden angerichtet.«


      »Wenn er auf der Circle C geblieben wäre«, sagte Holt, »dann wäre das nicht passiert.«


      »Tja«, sagte Rafe knapp, »er ist aber nicht geblieben, nicht wahr?«


      »Wenn du deine Zunge nicht hüten kannst«, sagte Angus mit einem Blick auf Rafe, »dann gehst du besser woanders hin und' suchst dir eine sinnvollere Beschäftigung.«


      Ein bisschen beschämt ließ Rafe die breiten Schultern hängen, nahm seinen Hut ab und fuhr sich mit einer Hand durch sein dunkles Haar. »Es ist einfach nicht so leicht, hier herumzustehen und zu warten, Pa«, sagte er.


      »Ich weiß«, antwortete Angus ruhig, »aber es wird auch nicht besser, indem man einen Streit vom Zaun bricht.«


      Mittlerweile waren die Bank und die Geschäfte geöffnet worden, und die Leute begannen Notiz von der kleinen Versammlung zu nehmen. Angus' drei Söhne versteiften sich, als bereiteten sie sich darauf vor, eine Art menschliche Barriere vor der Arztpraxis zu bilden.


      Bevor das jedoch geschehen konnte, kam ein schlurfendes Geräusch von drinnen, und der Doc erschien in der Tür. Er sah aus, als wäre er von einigen Wildpferden durch die halbe Hölle geschleift worden, aber an seiner Kleidung war kein Blut zu sehen, und er rang sich sogar zu einem Lächeln durch.


      »Angus«, sagte er, »es ist geschafft. Jeb wird mit der Zeit wieder ganz in Ordnung kommen. Wenn er sich schont - und sich von diesen milden Pferden fernhält, die er so gern reitet.«


      »Ich werde ihn notfalls an sein Bett ketten, wenn es nicht anders geht«, sagte Angus. Dann ließ er Chloes Hand los und erhob sich wieder. »Ich würde ihn jetzt gern sehen.«


      »Er ist noch bewusstlos«, sagte der Arzt und beobachtete Chloe dabei aufmerksam. »Mach es kurz, Angus«, riet er und nickte Rafe, Kade und Holt zu. »Ihr Jungs werdet noch eine Weile warten müssen. Vielleicht wäre es ganz gut, wenn ihr zum Hotel hinuntergeht und etwas frühstückt. Becky wartet sicher schon auf Neuigkeiten.«


      Alle drei wollten ihm ganz offensichtlich widersprechen, aber dann gaben sie doch nach. Rafe und Kade gingen los, während Holt stehen blieb und mit ernster Miene Chloe ansah. Sie wusste, dass er sie einlud, sie zu begleiten, obwohl er kein Wort sagte, und auch sie schüttelte nur den Kopf zur Antwort.


      Er nickte ihr leicht zu und folgte dann seinen Brüdern.


      Angus verschwand in der Praxis, und Chloe wäre ganz allein gewesen, wenn der Doc nicht geblieben wäre und sich neben sie gesetzt hätte.


      »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigte er sich freundlich. »Sie sind ein bisschen weiß um die Nase.«


      »Wenn ich irgendetwas im Magen hätte«, antwortete Chloe ehrlich, »müsste ich mich jetzt übergeben. «


      Der Doktor lachte leise. »Ich auch«, sagte er.


      jetzt, da sie nicht mehr von so vielen Leuten beobachtet wurde, fühlte Chloe sich nicht mehr gezwungen, Haltung zu bewahren, und ließ ihren Tränen endlich freien Lauf.


      Der Doktor reichte ihr ein sauberes Taschentuch. »Aber, aber«, sagte er. »Wenn Sie einen McKettrick lieben, müssen Sie stark und tapfer sein.«


      Chloe versteifte sieh. »Wer sagt, dass ich ihn liebe?«


      Der Doc lächelte. »Ich.«


      »Ich mag ihn vielleicht ein bisschen«, räumte Chloe ein. Liebte sie Jeb McKettrick? Ganz bestimmt nicht, dachte sie. Wenn sie ihn lieben würde, hätte sie sich nicht von ihm scheiden lassen.


      Der Doktor nahm ihr das Taschentuch ab und betupfte ihr Gesicht, das sich heiß und ganz seltsam spröde anfühlte, als wäre es ein altes Blatt Papier. »Wenn Angus seinen Besuch beendet hat, können Sie hineingehen und Jeb sehen. Es tut ihm vielleicht gut, zu wissen, dass Sie da sind.«


      Chloe blinzelte. »Aber Sie haben doch gesagt, er wäre noch bewusstlos.«


      »Es gibt da einen Teil im Menschen, der niemals wirklich schläft«, klärte der Arzt sie auf. »Nehmen Sie seine Hand und sagen Sie ihm, dass er eine ringelschwänzige Verschwendung guter Haut ist. Ich garantiere Ihnen, dass er sich danach viel besser fühlen wird, und wenn auch nur, um Ihnen zu widersprechen. «


      Chloe lachte unter Tränen. »Ich werde vielleicht doch noch meine Meinung über Sie ändern müssen«, sagte sie.


      Die weisen alten Augen des Arztes funkelten. »Ich wusste gar nicht, dass das nötig war«, erwiderte er.


      »Rafe meinte, Sie wären möglicherweise betrunken«, erklärte Chloe ihm und wünschte prompt, sie könnte ihre Worte wieder zurücknehmen. Es war die Geschichte ihres Lebens, dachte sie bekümmert, ständig sagte sie Dinge, die sie besser nicht gesagt hätte. Und tat Dinge, die sie besser unterlassen hätte. Ihr Leben war eine einzige Katastrophe, mit lauter vergessenen oder verlorenen guten Absichten rechts und links des Weges.


      Aber der Doktor lächelte nur freundlich und humorvoll. »Dann sollte ich mich vielleicht mal um meinen Ruf kümmern«, sagte er. »Denn der scheint ja wirklich nicht besonders gut zu sein.«


      Angus' langer Schatten fiel auf den Bürgersteig, und Chloe blickte fragend zu der Tür der Praxis auf.


      »Geh ruhig zu ihm hinein«, sagte er schroff.


      »Danke, Mr. McKettrick«, erwiderte sie und erhob sich rasch.


      Er berührte ihren Arm und schien noch etwas sagen zu wollen. Doch schließlich nickte er ihr nur zu.


      Jeb lag mit geschlossenen Augen auf dem Allzwecktisch des Arztes. Seine Haut war fahl, sein Haar mit Blut verklebt und vollkommen zerzaust.

    


    
      Chloe legte eine Hand an seine Wange und bückte sich, um ihn auf die Stirn zu küssen. »Sieh zu, dass du wieder auf die Beine kommst, du ringelschwänzige Verschwendung guter Haut«, sagte sie zärtlich und hoffte, dass der Doktor Recht behalten würde - dass Jeb nun alles daransetzen würde, sein Bewusstsein zurückzuerlangen, und wenn auch nur, um ihr zu widersprechen.

    


  


  
    
      Kapitel 34

    


    
      


      Zuerst dachte Jeb, er sei lebendig begraben worden, so schwer und heftig lastete der Schmerz auf ihm, aber als er die Augen öffnete, stand Chloe neben ihm und hielt seine Hand. Ihr rotes Haar löste sich aus dem Knoten, und an ihren verschwollenen Augen und der geröteten Nase konnte er sehen, dass sie geweint hatte.


      »Es wurde aber auch langsam Zeit, dass du aufwachst«, sagte sie. »Becky und Sarah werden dir gleich das Mittagessen bringen.«


      Er stieß ein krächzendes Lachen aus, und sie hielt ihm einen Porzellanbecher mit Wasser an die Lippen. Es schmeckte köstlich, aber die Berührung ihrer Hand, die seinen Nacken stützte, war noch besser. »Bin ich noch in Doc Boylens Praxis?«, fragte er, weil er es für eine angemessene Frage hielt.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du bist jetzt im Hotel. Rafe und Kade haben dich vor ein paar Stunden hergebracht. Sie haben eine alte Tür als Tragbahre benutzt.«


      Er trank noch einen Schluck Wasser, während er sich dieses Szenario bildlich vorstellte, und ließ seinen Kopf dann wieder auf das Kissen zurücksinken. »Na ja«, sagte er, »dann wird ja wenigstens das Essen gut sein. Der Doc ist nicht unbedingt für seine Kochkünste bekannt.«


      Sie stellte den Becher weg. »Hast du große Schmerzen im Arm?«


      »Ich fühle mich, als wäre eine Scheune auf mich gefallen«, gab er zu und fragte sich, was er dem Doc versprechen müsste, damit er ihm noch eine dieser Spritzen gab.


      Chloe strich ihm das Haar aus dem Gesicht; es war ein sehr erfreuliches Gefühl, fand er. »Du hättest getötet werden können«, sagte sie mit Tränen in den Augen. Er fragte sich, ob sich die Dinge zwischen ihnen jetzt wohl ändern würden. Vielleicht war es ja gar nicht schlecht, angeschossen worden zu sein, selbst wenn es höllisch wehtat.


      Vorsichtig hob er den linken Arm, legte seine Hand um Chloes Kopf, zog ihn zu sich herab und küsste sie sanft. »Aber ich lebe noch«, sagte er mit heiserer Stimme, nachdem sich ihre Lippen voneinander gelöst hatten. »Weine nicht, Chloe. Bitte, weine nicht.«


      Aber eigensinnig, wie sie war, legte sie ihre Stirn an seine und begann zu schluchzen.

    


  


  
    
      Kapitel 35

    


    
      


      Bettlägerig zu sein und Schmerzen zu haben, war schon schlimm genug, noch unerträglicher wurde es für Jeb dadurch, dass er plötzlich zu viel Zeit zum Denken hatte. Mit allen Kräften versuchte er sich abzulenken, zählte die Risse in der Zimmerdecke und die Bretter in der Wand und beobachtete die Fliege, die das einzige Lebewesen zu sein schien, das bereit war ihm Gesellschaft zu leisten. Mal flog sie brummend über seinen Kopf, mal prallte sie gegen das Glas im Fenster. Als ihm das zu langweilig wurde, probierte er es mit einigen der ziemlich anspruchsvollen Büchern, die Kade ihm gebracht hatte, aber die Worte auf ihren Seiten kamen ihm so rastlos wie die Fliege vor. Sie wollten sich einfach nicht in seinem Kopf festsetzen und dort bleiben.


      Vielleicht, weil er dem Tod so nahe gewesen war - der Aussage des Doktors nach, war er während der Operation ein paar Mal fast im jenseits gewesen -, musste er nahezu unaufhörlich an seine Mutter denken.


      Er erinnerte sich, dass er einmal, als er sechs oder sieben gewesen war, bei einem Freund in der Stadt geblieben war und sich die feurigen Reden eines Wanderpredigers angehört hatte. Sie hatten ihn so beängstigt, dass er in jener Sommernacht schreiend und schwitzend aufgewacht war und wie wild auf seine Decken eingeschlagen hatte.


      »Ich bin schlecht und werde in die Hölle kommen«, war es nur so aus ihm herausgesprudelt, als Georgia McKettrick mit einer Laterne und besorgter Miene zu ihm ins Zimmer gekommen war.


      Sie hatte einen seidenen Morgenmantel getragen und nach einer Mischung aus Flieder und Schlaf gerochen, als sie sich zu ihm auf die Kante seines schmalen Betts setzte und ihm mit einer wunderbar kühlen Hand das Haar aus dem Gesicht strich. »Unsinn«, hatte sie gesagt.


      »Aber der Prediger hat das gesagt.«


      »Der Prediger redet dummes Zeug«, hatte seine Mutter erwidert und ihm das Gefühl vermittelt, dass so viel Zuneigung in ihrem Lächeln lag, dass sie sogar auch noch für den Prediger gereicht hätte. »Der arme Mann ist nur verwirrt, mehr nicht.«


      Etwa in diesem Moment war Angus in der Tür erschienen und hatte sich an den Türrahmen gelehnt. »So kriegen diese Mistkerle dich, mein Sohn«, hatte er gähnend festgestellt. »Indem sie dir Angst einjagen. Du solltest niemals zulassen, dass das irgendjemand mit dir tut.«


      Seine Ma hatte ihrem Mann einen Blick zugeworfen, einen scharfen offensichtlich, das hatte Jeb an der Reaktion seines Vaters gemerkt, die in dessen damals noch viel jüngerem Gesicht nicht zu übersehen war. Jeb hatte geglaubt zu wissen, dass das Wort »Mistkerl« Georgia in Harnisch gebracht hatte. Sie war immer ärgerlich geworden, wenn Kraftausdrücke fielen, und hatte dann stets zu bemerken gepflegt, dass sie ein Zeichen eines dürftigen Wortschatzes und eines schlechten Charakters wären.


      Jeb hatte damals beruhigt gelächelt, und er lächelte auch jetzt.


      Er hatte Schmerzen. Er war frustriert und langweilte sich zu Tode. Aber er hatte keine Angst.


      Ein lautes Klopfen ertönte an seiner Zimmertür, dessen Wuchtigkeit ihm verriet, dass der Besucher Angus oder einer seiner Brüder und nicht Chloe war. Heute war ihr erster Schultag, wahrscheinlich war sie noch immer damit beschäftigt, eine wilde Bande kleiner Kinder zu hüten.


      Er gab sich die größte Mühe, seine Enttäuschung zu überwinden, als er mit einem schroffen »Herein« antwortete und Angus ins Zimmer trat. Jeb verrenkte sich den Hals, um an seinem alten Herrn vorbeizusehen, in der Hoffnung, dass der Doc ihn mit einer seiner Wunder wirkenden Spritzen begleitete. Aber erneut wurde er enttäuscht - Angus kam allein.


      »Tag, mein Junge«, sagte er.


      Jeb nickte zur Begrüßung. jetzt, da er nicht mehr mit einem Bein im Grab stand, wollte der Alte ihm wahrscheinlich wieder Vorhaltungen machen, weil er die Triple M verlassen hatte.


      Angus zog sich den einzigen Stuhl im Raum heran und setzte sich mit einem schweren Seufzer neben das Bett. Er betrachtete die Schlinge, in der Jebs rechter Arm lag. »Was machen die Schmerzen?«


      »Oh, sie sind erträglich«, antwortete Jeb. »Ich fühle mich allerdings ein bisschen angeschlagen, muss ich zugeben.«


      Angus lachte und rieb sich sein stoppeliges Kinn. Er war zäher als eine gekochte Eule, eine Eigenschaft, die Jeb sowohl bewunderte wie auch verärgerte. Er hatte miterlebt, wie sein Vater mit diesem McKettrickschen Schneid allen Widrigkeiten zum Trotz unzählige Male den Sieg davongetragen hatte, genauso wie er damit aber auch einige Male einen üblen Zusammenstoß provoziert hatte und dann mit seinem Hintern im Dreck gelandet war. »Fühlst du dich in der Lage, ein bisschen zu reden, Junge?«, fragte Angus.


      Für einen Moment war Jeb wieder der kleine Junge, der sich vor Teufeln und Höllenfeuern fürchtete. Aber das Gefühl verflüchtigte sich rasch wieder, da er ihm keinen Raum zubilligte, um sich festzusetzen. Wenn er an die Pforten des Himmels kam und feststellte, dass seine Theorie die falsche war, würde er zumindest sagen, dass er die Dinge durchdacht hatte, statt sie einfach nur zu glauben. »Ich denke, dir zuhören kann ich«, sagte er. »Wenn ich aber selbst reden muss, sieht die Sache schon anders aus.«


      Angus lächelte zerstreut und strich sich mit seinen großen, von der Arbeit rauen Händen über seine Hose. »Dann werde ich versuchen, mich kurz zu fassen«, sagte er. Als ob er je auch nur einen derartigen Versuch gemacht hätte. »Ich habe allerdings ein paar Fragen an dich. «


      Jeb nickte, um ihm zu zeigen, dass er zuhörte und verscheuchte mit seinem gesunden Arm die Fliege.


      »Wie bist du darauf gekommen, dich auf der Circle C zu verpflichten?« Der Alte bemühte sich, diplomatisch zu sein, das merkte Jeb, gelungen war es ihm aber noch nie so richtig, was sein Tonfall auch diesmal wieder demonstrierte.


      »Die Bezahlung war besser«, antwortete Jeb ein bisschen schnippisch.


      Angus stieß einen seiner tief empfundenen Seufzer aus. »Wir hätten darüber reden können«, sagte er und bahnte sich seinen Weg durch den Satz wie ein Mann, der einen reißenden Fluss überquert und sich von Stein zu Stein vortastet. »Wenn du mir Gelegenheit dazu gegeben hättest, hätte ich deinen Lohn vielleicht erhöht.«


      Jebs Miene wurde hart; er zwang sich, seine Gesichtsmuskeln zu entspannen. »Oder du hättest gesagt, dass ich ohnehin schon mehr verdiene, als ich es wert bin«, entgegnete er kühl.


      Angus musterte ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Das ist womöglich wahr«, räumte er ein. »Wenn deine Arbeitsleistung sich verbessert hätte, hätte ich es gesehen.«


      Dies war wieder der alte Angus, der Angus, den er kannte. Jeb verzog seine Mundwinkel zu der Andeutung eines Grinsens. »Vielleicht habe ich mich ja geändert«, sagte er. »Vielleicht bin ich ja bereit, meine Zelte irgendwo aufzuschlagen und mir ein eigenes Heim zu schaffen.«


      »Dafür würde es ja auch allmählich wirklich Zeit«, sagte Angus und schüttelte den Kopf, als tadelte er sich selbst für seine voreiligen Worte. Bei dem alten Herrn waren acht Worte schon so etwas wie eine verbale Stampede.


      »Schon gut, Pa«, sagte Jeb ruhig und mit einem Anflug von Humor, während er die Kissen hinter sich verschob und vergeblich versuchte, eine etwas bequemere Position zu finden. »Ich weiß, was du von mir denkst. «


      »Ach ja?« Wieder rieb Angus sich über das Kinn. »Dann sag es mir doch, wenn du es weißt.«


      Jeb zuckte mit seiner gesunden Schulter und hielt sich den verletzten Arm, als ihn ein scharfer Schmerz durchzuckte. »Ich bin der jüngste. Verwöhnt. Wild. Verantwortungslos. Nicht so stark wie Rafe oder so klug wie Kade.«


      »So ein Blödsinn!«, gab Angus etwas eingeschnappt zurück. »Das Einzige, womit du Recht hast, ist, dass du als Letzter von euch auf die Welt gekommen bist. Ich vergleiche meine Söhne nicht miteinander. Ich weiß, dass das deine Definition von Jeb McKettrick ist, aber drück ihr bitte nicht meinen Stempel auf«


      Jeb wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, und so blieb er still.


      Angus lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln. »Jetzt werde ich dir mal sagen, wie ich dich sehe«, begann er. »Du bist mein Sohn, und du hast einen stählernen Charakter und eine vielleicht etwas zu sorglose Einstellung. Du bist der beste Reiter und der schnellste Schütze, den ich je gesehen habe. Du gehst zu viele Risiken ein und versuchst zu beweisen, dass du niemandes kleiner Bruder bist. Und du bist nicht weniger klug als alle anderen, wenn du dir die Zeit nimmst, nachzudenken, bevor du springst, was - oder zumindest kommt es mir so vor - bedauerlicherweise nicht sehr oft der Fall ist.«


      Jeb schluckte und befingerte den Krug neben seinem Bett, um sich mit einer Hand einen Becher Wasser einzuschenken. Angus, wie es so typisch für ihn war, versuchte nicht, ihm zu helfen, sondern saß einfach nur da, die Arme auf die Schenkel gestützt, die Finger lose ineinander verschränkt. Vor einer Stunde hätte Jeb dies noch für reine Sturheit gehalten, doch nun ... Naja, er würde schon ein bisschen nachdenken müssen, um das gerade mit seinem Vater geführte Gespräch richtig einordnen zu können.


      »Ich möchte, dass du zur Triple M heimkommst«, sagte Angus ganz offen. »Wenn du wieder reiten und dich nützlich machen kannst, sprechen mir noch einmal über deinen Lohn.«


      Etwas in Jeb sehnte sich danach, das Angebot anzunehmen, aber er widerstand dem Drang. Er hatte sich noch einiges zu beweisen, obwohl er sich selbst nicht ganz im Klaren war, um was es sich dabei genau handelte. Und er wusste, dass er nie mit sich zurande kommen würde, wenn er sich dafür entschied, zurückzugehen.


      »Ich habe Arbeit, Pa. Auf der Circle C.«


      »Du wirst weder Holt noch sonst jemandem etwas nützen, solange du deinen Arm in einer Schlinge trägst«, gab Angus zu bedenken. Was hätte es auch schon gebracht, eine mehr als offensichtliche Wahrheit zu beschönigen? Angus hielt nichts davon, lange um den heißen Brei herumzureden; ob es den Leuten nun passte oder nicht, so war er eben.


      Wieder schluckte Jeb, diesmal war es allerdings eher ein Würgen. Die Empfindungen, die ihn durchströmten, waren verworren und scharf Aie Stacheldraht, der in seiner Kehle rostete.


      »Holt möchte, dass ich auf Lizzie aufpasse, bis er eine bessere Lösung findet«, gelang es ihm nach einem kurzen inneren Kampf mit sich zu sagen. »Bis er eine Haushälterin gefunden hat, bin ich wieder so gut wie neu.«


      Angus betrachtete ihn versonnen. »Du wirst also den Babysitter spielen.«


      Jeb war versucht, seinem Vater den Becher an den Kopf zu werfen, beschloss dann aber, es lieber nicht zu tun. Er würde sich ohnehin nur ducken, trotz seines Alters war er noch immer schnell genug um ihm auszuweichen. »Nenn es, wie du willst, Pa. Holt kann nicht bei Lizzie und gleichzeitig draußen in den Bergen sein, außerdem hat er auch noch eine Ranch zu leiten.«


      »Du scheinst ja eine ziemliche Zuneigung zu deinem Bruder entwickelt zu haben.«


      »Ich habe Lizzie gern«, beharrte Jeb. »Genau wie du.«


      Angus zuckte seine breiten Schultern. »Und so sollte es auch sein. Sie ist noch ein Kind, ein kleines Mädchen, und sie ist eine McKettrick.«


      »Da ist Holt aber anderer Meinung. Er sagt, sie hieße Cavanagh.«


      »Holt ist mal wieder stocksauer auf mich«, sagte Angus, und es klang ein bisschen müde. »Ich kann nicht sagen, dass ich es ihm verübele, aber ich weiß verdammt noch nicht, wie ich die Sache wieder in Ordnung bringen soll. «


      Jeb griff wieder nach dem Wasser und trank einen großen Schluck davon. Wo zum Teufel blieb der Doc mit dieser Spritze? »Was glaubst du, was er von dir will? Holt, meine ich.«


      Angus erhob sich. »Meinen Segen«, sagte er. »Ich schätze, dass ist, was ihr alle wollt.« Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und schob seine Daumen unter seinen Gürtel. Sein Holster war leer, das war eine von Beckys Regeln in ihrem Hotel. »Na ja, was immer auch davon zu halten ist, ihr habt ihn«, schloss er und ging zur Tür.


      Jeb wollte nicht, dass sein alter Herr schon ging, aber er hätte sieh eher die Zunge abgebissen, als ihm das zu sagen. »Selbst wenn ich nie wieder zur Triple M zurückkomme ?«, fragte er herausfordernd.


      »Selbst dann«, erwiderte Angus, ohne sich noch einmal zu ihm umzudrehen. Und dann ging er hinaus.

    


    
      »Ich will eine ringelschwänzige Verschwendung guter Haut sein«, murmelte Jeb grinsend. Die Fliege landete auf seiner Brust, aber er versuchte nicht einmal, sie zu verscheuchen.

    


  


  
    
      Kapitel 36

    


    
      


      Chloe betrachtete ihre Schüler, einen nach dem anderen, da sie sich nun über ihre Tafeln beugten und ihre Blicke nicht bemerken würden.


      Da war Harry Sussex, ihr Lieblingsschüler, der am linken Ende des ersten langen Tisches und damit ihrem Pult direkt gegenüber saß. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als einmal so wie Kade McKettrick zu werden. Vermutlich kein schlechtes Ziel, dachte Chloe, obwohl ihre eigenen für ihn ein bisschen anders gesteckt waren. Sie wollte, dass Harry Harry blieb und sich seine eigene, unverwechselbare Persönlichkeit bewahrte.


      Neben ihm saß Lucas, sein Bruder, und neben Lucas Benjamin. Zu seiner Rechten Clarence und George, und die fünf Geschwister waren alle unterschiedlich groß. Die Kleinste der Familie, ein Mädchen namens Hortense, war noch zu jung, um die Schule zu besuchen. Laut Harry hatte sie an diesem Morgen einen Tobsuchtsanfall bekommen, als ihr klar geworden war, dass sie als Einzige zu Hause bleiben musste.


      Am nächsten Tisch saßen die zwei Töchter des Bankiers, die neunjährige Marietta und die siebenjährige Eloise, die beide sehr sorgfältig gekleidet und frisiert waren, mit Seidenbändern in ihren Haaren und glänzend polierten Lederschuhen. Sie saßen dicht beisammen und blickten nicht ein einziges Mal von ihren Tafeln auf. Chloe begann einen Anflug von Wärme für diese beiden Kinder zu verspüren, denn trotz ihrer herausgehobenen äußeren Erscheinung waren sie ebenso bemüht darum, sich in die Gruppe einzufügen, wie alle anderen.


      Am letzten Tisch schließlich saß Jesse Banner, ein großer Junge von nahezu vierzehn Jahren und Sohn eines Ranchers, der seit dem Morgengrauen unterwegs gewesen war, um zur Schule kommen zu können. Neben ihm saß Jennie Payle, deren Mutter im Bloody Basin Saloon beschäftigt war. Chloe wusste nicht genau, was sie dort tat, aber sie hatte natürlich so ihre Vermutungen. Die Geschwister Walter und Ellen Jessup waren die letzten beiden der Gruppe. Wie Jennie lebten auch sie noch nicht sehr lange in Indian Rock, und sie waren mutterlos und sogar noch ärmer als die Sussex-Kinder und wohnten in einem hinter der Kirche abgestellten Pferdewagen. Chloe hatte nicht viel über ihre Lebensumstände in Erfahrung bringen können, sie wusste nur, dass ihr Vater auf der Triple M arbeitete und sie gut erzogen wissen wollte. Unter der Woche waren die beiden sich zwar ganz selbst überlassen, wussten aber, dass ihr Vater Freitagsabends, nachdem er seinen Lohn erhalten hatte, sofort zu ihnen in die Stadt zurückkehrte. Chloe sorgte sich um die Jessups, sie hatten sicher Angst, so ganz allein in ihrem kleinen Lager, vor allem, wenn es dunkel wurde. Auf der anderen Seite waren sie wahrscheinlich ziemlich hart im Nehmen, das waren viele Kinder hier in diesem Land. Unten im Süden pflückten sie Baumwolle und arbeiteten viele Stunden in Webereien, und in Pennsylvania schufteten sie in Kohlebergwerken.


      Auch wenn sie sich wahrscheinlich häufig um sie Sorgen machen würde, war Chloe unglaublich froh darüber, dass sie ihre Schüler hatte, denn ohne sie hätte sie zu viel Zeit damit verbracht, an Jeb zu denken. Er schlich sich auch so schon oft genug in ihre Gedanken, wenn sie einmal kurz nicht aufpasste.


      Sie musste sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass zwischen ihr und Jeb noch nichts geklärt war. Sie ließ sich von ihrem Verstand leiten, und er von seinem Körper. Sie war mutig, aber auch von Natur aus eher vorsichtig, während er es mit der ganzen Welt aufnahm und das Leben herausforderte, seine Pläne zu durchkreuzen. Und das war auch nicht nur ihre eigene Einschätzung; der Doc hatte ihr einige ernüchternde Geschichten über seine Streiche und Wagnisse erzählt. Er hatte Jeb mehr als einmal wieder zusammengeflickt, seit er sich im zarten Alter von zehn Jahren für den geborenen Wildpferd-Einreiter erklärt hatte.


      Chloe seufzte. Es war ein wahres Wunder, dass dieser Kerl nicht auf dem Friedhof zwei Meter unter der Erde lag, statt in seinem Bett im Arizona Hotel, wo er über Langeweile klagte.


      Natürlich langweilte er sich. Er würde wahrscheinlich nicht eher zufrieden sein, bis er wieder wie ein außer Kontrolle geratener Frachtzug durch die Gegend rasen konnte, immer auf der Suche nach dem nächsten Zusammenstoß mit was auch immer. Chloe setzte sich an ihr Pult, stützte ihr Kinn auf eine Hand und wünschte, sie hätte ihr Leben nicht verkompliziert, indem sie Jebs Bekanntschaft machte.


      Sie hatte noch viel zu lernen, wenn es darum ging, sich Männer auszusuchen.


      »Miss Wakefield, stimmt alles mit dir?« Die besorgte, ernste Stimme schreckte sie aus ihren Gedanken auf, und sie wandte den Kopf und hatte die kleine Jennie buchstäblich vor der Nase.


      Es versetzte Chloe einen Stich. Dieses ungepflegte kleine Mädchen, mit seinem strähnigen blonden Haar und schäbigen Kleid, sorgte sich um sie. »Ich habe nur nachgedacht«, erwiderte sie ruhig und widerstand dem Impuls, einen Arm um Jennies magere Schultern zu legen und sie für einen Moment an sich zu ziehen. Sie wollte nicht riskieren, Jennies Stolz zu verletzen. »Aber ich verstehe schon, wieso du den Eindruck hattest, irgendwas wäre mit mir nicht in Ordnung. Ich kann sehr ernst aussehen, wenn ich über etwas nachdenke.«


      Jennies Lächeln war zaghaft, aber es lag auch eine unübersehbare Erleichterung darin. »Ich bin mit dem Rechnen fertig«, sagte sie.


      Chloe nahm die Tafel und überprüfte die Zahlen. »Prima«, lobte sie die kleine Schülerin. Die Additionen waren zwar teilweise falsch, die Subtraktionen dafür alle richtig. Fast wie ein Kommentar zu Jennies Leben, dachte Chloe. So jung sie auch noch war, so wusste sie doch schon erheblich mehr über Abzüge als über das Hinzugewinnen. »Das war für den Anfang schon sehr gut«, sagte Chloe. Dann zeigte sie ihr so freundlich und sachlich wie nur möglich die Fehler und ermutigte sie: »Versuch es noch einmal.«


      Als es Mittag wurde, gingen Marietta und Eloise zum Essen nach Hause. Die SussexKinder spielten im Garten und taten so, als läge ihnen nichts an Essen. Jennie knabberte an einem Stückchen Käse, das sie vermutlich aus den reichhaltigen Vorräten im Saloon, die dort auf die Gäste warteten, entwendet hatte. Jesse Banner öffnete ein in braunes Papier eingewickeltes Päckchen und förderte ein Sandwich und zwei hart gekochte Eier zutage. Walter und Ellen Jessup blieben einfach nur auf ihren Plätzen sitzen, starrten vor sich hin und warteten darauf, dass der Unterricht weiterging.


      Emmeline, die als Mitinhaberin einen Großteil ihrer Zeit im Hotel verbrachte, tauchte aus dem Blauen heraus mit einer großen Pfanne in den Händen auf, als Chloe gerade Kekse und Obst aus ihrem Häuschen holen und sie den Kindern hinstellen wollte. Mrs. Rafe McKettrick fegte wie ein frischer Wind in das Schulhaus, dicht gefolgt von dem chinesischen Koch aus Beckys Küche, der Teller und Besteck mitbrachte. Die SussexKinder drängten hinter ihnen herein, machten große Augen und schnupperten beglückt.


      »Um den ersten Schultag zu feiern«, verkündete Emmeline, als sie die Pfanne schwungvoll auf den Tisch in der ersten Reihe stellte. »Kommt alle her und bedient euch.«


      Die Sussex-Kinder ließen sich das nicht zweimal sagen, während Walter Jessup und seine kleine Schwester einen Blick auf den Inhalt der Pfanne warfen, die ein Nudelgericht mit einer cremigen Sauce und verschiedenen Gemüsesorten enthielt.


      Walter zog eine ablehnende Miene. »Ich und Ellen essen nichts«, erklärte er.


      Die beiden Frauen wechselten einen Blick, und beide lachten im Stillen.


      Vergelts Gott, Emmeline, dachte Chloe. Sie war nicht nur so großzügig gewesen, dieses dringend benötigte Essen zu bringen, sondern hatte es zudem auch noch auf eine Art getan, die den Kindern nicht das Gefühl vermitteln würde, Almosen angenommen zu haben.


      Der chinesische Koch trabte wieder hinaus, und Emmeline mischte sich die Hände ab, als ob sie sagen wollte, ihre Aufgabe sei damit erledigt. Es erfolgte ein wahrer Ansturm auf die Pfanne, und schließlich gaben auch die Jessups nach und aßen mit. Das Tempo, mit dem sie das Essen hinunterschlangen, veranlasste Chloe, sich zu fragen, wann sie zum letzten Mal etwas Vernünftiges gegessen hatten.


      Da sie selbst nur wenig Appetit verspürte, setzte Chloe sich mit Emmeline auf die Eingangsstufen.


      »Das war sehr, sehr lieb von dir«, sagte sie. »Ich bin dir wirklich dankbar.«


      »Wir sind froh, dass wir eine Schule haben«, erwiderte Emmeline, als sei die Angelegenheit damit erledigt. »Von einer Lehrerin erst ganz zu schweigen. Becky wird den Stadtrat um einen Zuschuss für ein Mittagessen für die Kinder bitten. Sie sagt, wenn sie sich weigern, wird sie es persönlich finanzieren.« Emmeline lächelte. »Das wird sie so beschämen, dass sie zahlen werden.«


      Chloe lachte, aber das Geräusch blieb ihr in der Kehle stecken, als sie zum Arizona Hotel hinüberblickte, wo Jeb lag und sich erholte. Seine, Verwundung würde voll und ganz verheilen, hatte der Doc gesagt, aber er würde sich zweifellos wieder auf die Suche nach neuen Scherereien begeben, sobald er wieder reiten konnte. Chloe wusste, dass er im Stillen schon beinahe hoffte, dass Sam und sein Trupp seinen Angreifer nicht aufspüren würden das wollte er selbst erledigen.


      Emmeline musste erraten haben, was sie dachte, oder zumindest doch zum Teil, denn sie tätschelte ihr die Hand. »leb wird wieder ganz gesund werden«, sagte sie beruhigend.


      Chloe kamen plötzlich die Tränen, und sie blinzelte, um sie zurückzudrängen. »Wird er das ?«, fragte sie. »Und was wird beim nächsten Mal passieren?«


      Emmeline runzelte die Stirn. »Beim nächsten Mal?«


      »Er ist so schrecklich unvernünftig«, regte Chloe sich auf und rang besorgt die Hände. »Er ist so ein ... so ein ...«


      » McKettrick?«, warf E mmeline hilfreich ein.


      »Ja«, sagte Chloe. »Halten sie sich eigentlich alle für unsterblich?«


      »Mehr oder weniger«, gab Emmeline ruhig zur Antwort.


      »Wie erträgst du das? Machst du dir denn keine Sorgen um Rafe?«


      Emmeline seufzte. »Natürlich tue ich das«, sagte sie. »Aber wenn er nicht so ein Teufelskerl wäre, wäre er nicht Rafe. Und wenn er nicht Rafe wäre, würde ich ihn auch nicht so lieben.«


      Die Schüler veranstalteten in ihrer Freude einen Riesenlärm, was Chloes Stimmung ein wenig hob. Sie waren das Leben selbst, diese Kinder, wie sie tanzten, lachten und einander buchstäblich direkt am Rande eines Abgrunds jagten. Aber sie waren Kinder, und Jeb McKettrick würde in zwei Jahren dreißig sein. Was war seine Rechtfertigung dafür, das Schicksal permanent dermaßen herauszufordern zu müssen?


      Kommt und holt mich, schien er zu den Menschen und der Welt zu sagen. Fangt mich, wenn ihr könnt.


      Emmeline, die sich Chloes inneren Aufruhrs bestimmt bewusst war, respektierte ihr Schweigen und drückte ihr nur einmal die Hand, bevor sie sich erhob. »Hab keine Angst«, sagte sie versonnen. »Das ist die erste Regel des McKettrick-Clans. Es ist besser, in einem Kugelhagel zu sterben, als jammernd hinter einer Wand zu hocken und zu überleben.« Sie wandte sich zu Chloe um, und ihre Augen funkelten vor Überzeugung. »Obwohl ich es hassen würde, einen von ihnen zu verlieren, besonders Rafe, würde ich nie von ihnen verlangen, dass sie anders leben.«


      »Du bist sehr tapfer«, stellte Chloe fest, wenn auch ohne allzu große Bewunderung.

    


    
      Emmeline lächelte. »Ich muss es sein«, sagte sie, bevor sie ging.

    


  


  
    
      Kapitel 37

    


    
      


      Zu sagen, Jeb sei schlecht gelaunt, dachte Chloe später an jenem Tag, als der Unterricht beendet war und sie ihre Wallfahrt zu seinem Hotelzimmer angetreten hatte, wäre etwa so, wie zu behaupten, Dschingis Khan sei kriegerisch. Er hatte sein Bett verlassen, obwohl der Arzt ihm, soweit sie wusste, das Aufstehen ausdrücklich verboten hatte. In einem Flanellmorgenrock marschierte er von einer Seite des Zimmer auf die andere und dann wieder zurück. jedes Mal, wenn er eine Wand erreichte, schlug er hart mit seiner linken flachen Hand dagegen.


      »Ich will diese Scheidungspapiere sehen«, verlangte er, kaum dass sie über die Schwelle seines Raums getreten war. »Nicht unsere. Die von deiner ersten Ehe.«


      Chloe versteifte sich, als hätte er sie statt der Wand geschlagen. »Sie sind nicht mehr da«, sagte sie. Sie hatte zwar dem Richter in Tombstone geschrieben und um eine Kopie gebeten, aber natürlich noch keine Antwort bekommen. Das so was dauern konnte, wusste jeder.


      »Was soll das heißen, sie sind nicht mehr da? «, fauchte er sie an.


      »Das soll heißen, dass irgendjemand sie mir weggenommen hat«, sagte Chloe mit schwer errungener Geduld. »Wahrscheinlich war es Jack.«


      »Jack?«


      »Du wurdest in den Arm geschossen, Jeb, nicht in den Kopf. Jack war mein erster Mann, was du verdammt gut weißt. Also hör auf, deine schlechte Laune an mir auszulassen, denn sonst gehe ich. Ich habe sowieso keinen Grund, bei dir zu sein.«


      Ihre Worte schienen ihn getroffen zu haben, obwohl sie noch nicht einmal ihre Stimme erhoben hatte. Für einen kurzen Moment glaube sie schon beinahe, er werde sich für sein griesgrämiges Benehmen entschuldigen, aber stattdessen kniff er nur die Lippen zusammen und nahm seine nervöse Wanderung durch das Zimmer wieder auf.


      »Wie war es heute in der Schule, Chloe?«, versuchte sie, ihm auf die Sprunge zu helfen, und stellte sich ihm mit vor der Brust verschränkten Armen direkt in den Weg.


      Er funkelte sie in eigensinnigem Schweigen an.


      Sie lachte und überraschte damit beide. »Armer Jeb«, neckte sie ihn. »Du bist es gewöhnt, zu tun, was du willst und wann du es willst. Und nun sitzt du, gefangen in einem Zimmer, und kannst nirgendwohin. Wie gefällt dir deine eigene Gesellschaft, Mr. McKettrick?«


      »Sie gefiel mir besser als die deine«, sagte er, aber seine Mundwinkel verzogen sich schon zu einem Grinsen.


      »Schade«, sagte sie und setzte sich auf den einzigen Stuhl im Raum. »Ich habe nämlich gegen mein besseres Wissen beschlossen, eine Weile hier bei dir zu bleiben.«


      Er sagte nichts und begann wieder auf und ab zu gehen. Schlug mit der flachen Hand gegen die Wände. Und jeder Schlag war lauter als der letzte.


      Chloe nahm das dicke Buch, das auf seinem Nachttisch lag. »Die Geschichte Roms«, las sie. »Du liebe Güte. Du musst ja ziemlich klug sein.«


      »Für einen Cowboy?«, stichelte er.


      »Für egal wen«, erwiderte Chloe scheinbar unbekümmert. Er hatte sie mächtig in Harnisch gebracht, aber das brauchte er ja nicht zu wissen. Sie schlug das Buch an der Stelle auf, die er mit einem Zigarettenpapier gekennzeichnet hatte. »Seite drei«, staunte sie. »Du kommst ja richtig gut voran, wie ich sehe.«


      Päng. Er hatte eine weitere Wand erreicht. »Falls du hergekommen bist, um mich zu ärgern«, gab er eingeschnappt zurück, »dann ist es dir gelungen. Warum verbuchst du es nicht als Sieg und gehst wieder?«


      Sie schloss mit stiller Autorität das Buch und legte es an seinen Platz zurück, wo es wahrscheinlich liegen bleiben würde, bis ihm Arme und Beine wuchsen. »Warum legst du dich nicht wieder hin?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen. »Du schadest dir gerade nur selber. Sich so aufzuregen, fördert den Genesungsprozess bestimmt nicht.«


      »Hat es diese Papiere überhaupt jemals gegeben?«


      Chloe versteifte sich wieder, aber sie bemühte sich, in ruhigem Ton zu antworten. »Ja«, sagte sie. »Aber wieso interessiert dich das denn überhaupt?«


      »Ich möchte nur wissen, dass ich kein Bigamist bin, das ist alles!«


      »Tja, ich schätze, du wirst mir wohl einfach glauben müssen.«


      »Ich muss gar nichts«, gab er zurück, »außer essen, schlafen und Pferde reiten. Warum hast du mir nie etwas von ihm gesagt, Chloe? Bevor es zu dieser Farce von einer Hochzeit kommen konnte, meine ich?«


      Die Farce war sehr real gewesen, aber Chloe hatte es aufgegeben, ihn davon überzeugen zu wollen, deshalb bemerkte sie nichts dazu. »Warum hast du mir erzählt, du wärst aus Stockton?«, fragte sie stattdessen.


      Er schwieg eine Weile, sodass nur noch seine Schritte und die Schläge an die Wand zu hören waren. Seine Antwort, als er sich endlich zu einer bequemte, bestürzte Chloe. »Wahrscheinlich wollte ich, dass du dachtest, du heiratetest mich und nicht die Triple M und das Vermögen meines Vaters.«


      Sie drehte sich auf ihrem Stuhl herum, suchte seinen Blick, der schon nicht mehr ganz so aufgebracht, aber noch immer voller halsstarriger Verbissenheit war. »Wie hätte ich dich wegen dieser vermaledeiten Ranch heiraten können, wenn ich nicht einmal wusste, dass es sie gab?«


      Das brachte ihn, seiner Miene nach zu urteilen, durcheinander. »Ich habe zuerst gefragt«, wandte er ein und schüttelte seinen Zeigefinger. Die Bewegung musste wehgetan haben, denn er zuckte zusammen und nahm seinen rechten Ellbogen in die Hand. Aber nicht einmal der Schmerz vermochte ihn von seinem Kreuzverhör abzulenken. »Warum hast du mir nichts von Jack gesagt?«, beharrte er.


      »Weil ich mich geschämt habe«, gab sie errötend zu.


      Endlich hielt er in seiner ruhelosen Wanderung inne und setzte sich, mit düsterer Miene und ohne etwas zu sagen, ihr gegenüber auf den Rand des Betts.


      »Ich scheine einfach kein Glück in Bezug auf Männer zu haben«, gab sie zu. Ich werde nicht weinen, schwor sie sich. Auf keinen Fall.


      »Du liebe Güte«, entgegnete er mit grollender Belustigung. »Danke.«


      »Er hat mich belogen, genau wie du, und ich bin auf ihn hereingefallen.«


      »Was ist geschehen?«


      Sie seufzte. »Ich lernte Jack in Sacramento kennen. Er war gut gekleidet und hatte ausgezeichnete Manieren. Er begann mich zu umwerben - ich glaube heute, dass er nur auf das Geld meines Stiefvaters aus war, aber damals glaubte ich . . er würde mich lieben. Ich wollte ihm glauben, weil ich von zu Hause wegwollte, um mein eigenes Leben zu beginnen. Jack kehrte nach Tombstone zurück, und als er mich bat, zu ihm zu kommen, reiste ich ihm nach.« Sie hielt inne und runzelte die Stirn, weil es sie immer noch erstaunte, was für eine naive kleine Närrin sie gewesen war. Mr. Wakefield hatte ihr erlaubt, eine normale Schule zu besuchen und ihr Lehrerinnendiplom zu machen, aber weder er noch ihre Mutter hatten ernsthaft erwartet, dass sie für ihren Lebensunterhalt arbeiten würde. Sie hatten gewollt, dass sie jemanden aus ihren gesellschaftlichen Kreisen heiratete, aber ihrer Neigung, mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg zu halten, wegen, waren ihre Aussichten nicht besonders gut gewesen. Sie hatte sich schon fast damit abgefunden, ihr Leben mit solch altjüngferlichen Beschäftigungen wie Teepartys geben und Spitzendeckchen häkeln zu verbringen, als ihr Jack Barrett begegnet war.


      Jeb wartete geduldig, dass sie fortfuhr. Vielleicht fand er ihre Erzählung unterhaltsam. Für Chloe war die ganze Geschichte die reinste Demütigung, was auch der Grund war, warum sie sie so lange für sich behalten hatte.


      Sie schluckte. Wenn sie schon einmal damit angefangen hatte, konnte sie die Sache auch zu Ende bringen. »Als ich in Tombstone ankam, erwartete ich, dass Jack mich an der Postkutsche abholen würde, aber das tat er nicht. Ich saß zwei Stunden dort und wartete auf ihn.« Ihr wurde fast übel vor Scham bei der Erinnerung daran, und sie konnte Jeb nicht ansehen, obwohl sie seinen Blick beinahe körperlich zu spüren glaubte. »Schließlich tauchte er auf und entschuldigte sich damit, er sei in seinem Büro in der Bank aufgehalten worden. Wir ließen uns noch am selben Nachmittag von einem Friedensrichter trauen und befanden uns gerade auf dem Weg zu der Pension, in der er wohnte, als uns ein Mann auf der Straße ansprach und meinen frisch gebackenen Ehemann beschuldigte, für Geld seinen Bruder erschossen zu haben. Natürlich dachte ich, es wäre eine Lüge. Ich war so dumm ... « »Das bestimmt nicht«, warf Jeb ein, der sie aufmerksam beobachtete.


      Diese, wenn auch kleine Zustimmung gab ihr die nötige Kraft, um mit ihrer beschämenden Geschichte fortzufahren.


      »Der ... der Mann war betrunken, und er war auch alt. Er zog seine Waffe, zielte auf Jack und gab sogar einen Schuss ab, er traf ihn nicht. Er hätte nicht einmal die Wände einer Scheune treffen können. Aber Jack ... Jack erschoss ihn trotzdem.«


      Jeb strich mit den Fingern über ihre Wange, sagte aber nichts.


      »Es brauchte den Tod eines Menschen, um mir die Augen für die Wahrheit über Jack Barrett zu öffnen«, murmelte Chloe, als sie die schaurige Szene im Geiste wieder vor sich sah und immer noch genauso entsetzt darüber war wie damals.


      »Ist er damit durchgekommen? Barrett, meine ich?«


      Chloe nickte. »Leute hatten den alten Mann die Pistole auf ihn richten sehen, und er hatte ja auch abgedrückt. Jack sagte, es sei Selbstverteidigung gewesen, aber das war es nicht. Er hätte niemanden erschießen müssen - er war doch so viel jünger, so viel schneller. Er hätte den alten Mann ohne jedes Blutvergießen entwaffnen können.« Sie erschauderte, und plötzlich war ihr kalt. »Ich hätte selbst zu den zuständigen Behörden gehen und ihnen sagen sollen, was wirklich geschehen war, aber ich hatte Angst vor dem, was Jack dann vielleicht getan hätte. Er war wütend genug, als ich ihn verließ.« Wieder errötete sie. »Wir waren nie ... zusammen, Jack und ich.«


      Jeb ließ seine Hand an ihrer Wange liegen, aber sie hätte nicht sagen können, was er dachte. Sie brauchte jedoch eine Reaktion von ihm, ganz gleich, wie sie auch aussehen mochte.


      »Nun«, sagte sie spitz, »jetzt habe ich dir die ganze Geschichte erzählt. Bist du nun zufrieden?«


      Er ließ sie mitten im Zimmer stehen, ging zum Bett zurück, schwang seine Beine auf die Matratze und ließ sich in die Kissen sinken. »Wie wäre es mit einer Partie Schach?«, fragte er, als ob sie ihm nicht gerade erst ihr Herz ausgeschüttet hätte.


      Sie starrte ihn betroffen an. »Ist das alles, was du dazu sagen wirst?«


      »Ich muss zuerst über einige Dinge nachdenken«, erwiderte er. »Schwarz oder rot?«


      Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass er noch immer über das Schachspiel sprach. »Du bist unmöglich!«, beschuldigte sie ihn.


      »Ich kann dich in fünf Zügen schlagen«, bemerkte er mit einem leisen Lächeln.


      Chloe liebte Herausforderungen, insbesondere, was Jeb anging, und dies war eine, die sie unmöglich ignorieren konnte. »Schwarz«, sagte sie, zog sich einen Stuhl ans Bett heran und verfolgte aufmerksam, wie er die Figuren aufstellte.


      Sie spielten noch, als die Sonne unterging und Becky hereinkam, um die Lampen anzuzünden. Dann verschwand sie wieder, um nur wenige Minuten später, gefolgt von Sarah, wieder zurückzukommen, und beide Frauen hielten ein Tablett mit Essen in den Händen.


      »Wer gewinnt?«, fragte Becky.


      »Ich«, erwiderte Jeb ohne das geringste Zögern. Bedauerlicherweise war das sogar ziemlich zutreffend, aber Chloe hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, doch noch zu gewinnen.


      »Kade ist hier«, informierte Becky sie und stellte Jebs Tablett auf seinen Schoß. »Er und Mandy sind unten im Speisesaal.«


      Jeb betrachtete seinen Teller, als versuchte er, Inventur zu machen, nahm sie einen Hähnchenschenkel, biss hinein und sprach mit vollem Mund. »All diese Aufmerksamkeit«, sagte er. »Ihr macht mich noch zu einem verwöhnten Bürschchen.«


      Für einen Moment sah Becky aus, als wollte sie ihm das Haar zerzausen, aber dann überlegte sie es sich offenbar anders. »Ja«, sagte sie nur. »Und der Himmel könnte ja auch mal blau werden, nicht?«


      Darüber lachte er, und Chloe beneidete Becky ein wenig. Wenn sie ihn auf einen seiner vielen Fehler hingewiesen hätte, egal, wie offensichtlich diese waren, hätte er sie wütend angefunkelt.


      Becky und Sarah verließen das Zimmer, und Chloe, die großen Hunger hatte, richtete ihre. Aufmerksamkeit auf das Essen.


      »Erzähl mir von den Kindern«, sagte Jeb.


      Für einen Moment war Chloe verwirrt. Jeb hatte so eine Art, mitten in einer Unterhaltung ein völlig anderes Thema anzuschneiden. Aber dann erkannte sie, dass er von ihren Schülern sprach, und da ihr dies ein ungefährliches Thema zu sein schien, war sie durchaus bereit, darüber ein Gespräch mit ihm zu beginnen. Sie hatten während des Schachspielens nicht viel miteinander geredet, und das Geständnis, das sie ihm vorher gemacht hatte, hatte sie eine Menge Kraft gekostet. jedes auch nur annähernd ernsthafte Thema wäre zu diesem Zeitpunkt eine echte Anstrengung gewesen.


      »Da sind die Sussex-Kinder«, sagte sie und fühlte sich beim Gedanken an die Kinder schon deutlich besser. »Harry möchte einmal wie Kade werden, wenn er erwachsen ist.«


      Jeb gab einen unverbindlichen Laut von sich, der fast ein bisschen wie ein Grunzen klang.


      »Ich glaube, seine jüngeren Brüder kommen nur in die Schule, weil Harry da ist«, fuhr Chloe fort und begann sich für diesen Gesprächsstoff zu erwärmen.


      Aber sie erhielt keine Antwort. Warum hatte Jeb dieses Gespräch angestoßen, fragte sie sich, wenn ex sich gar nicht wirklich daran beteiligen wollte? Andererseits war ihr natürlich klar, dass sie sich, wann immer er mehr als zwei Worte von sich gab, am Ende ja doch nur wieder wie zwei Straßenkatzen anfauchen würden. Vielleicht war es ja wirklich sinnvoller, die Sache auf sich beruhen zu lassen.


      Außerdem redete sie gern über die Kinder, und es fiel ihr überhaupt nicht schwer. »Jennies Mutter arbeitet im Bloody Basin Saloon.«


      »Ich bin ihr schon begegnet«, sagte Jeb und nahm sich ein weiteres Stück Hähnchen.


      Eine jähe Eifersucht durchzuckte Chloe. »Ach, tatsächlich?«


      Sein Grinsen war schlicht unerträglich. »Was ist los, Chloe? Hast du Angst, ich könnte einer ihrer Stammkunden sein?«


      Sie reagierte ungehalten. »Das interessiert mich absolut nicht, Jeb McKettrick .«


      Er war sich seiner Sache völlig sicher. »Du lügst.«


      »Wenn du willst, dass ich gehe, dann rede nur so weiter.«


      Er zog ein Gesicht. »Schon gut, Chloe«, sagte er. »Das Einzige, was wir zusammen getan haben, war Poker spielen.«


      »Glaubst du ernsthaft, das interessiert mich auch nur im Geringsten?«


      Er stellte sein Tablett auf das Tischchen neben dem Bett, auf die Geschichte Roms, beugte sich vor und nahm so fühlbar ihren Blick gefangen, als würde er ihren Kopf in seinen Händen halten und sie zwingen, ihn anzusehen. »Du bist ja schon ganz grün vor Eifersucht.«


      Das weckte jähe Wut in ihr. »Du schmeichelst dir«, entgegnete sie steif. »Und das ist was, worin du wirklich gut bist, wie ich vielleicht hinzufügen darf.«


      Er lachte und strich mit dem Daumen über ihre Wange. »Ich bin auch noch in ein paar anderen Dingen gut. Oder hast du das bereits vergessen?« »Störe ich euch bei irgendwas?« Die Stimme ließ sie auseinanderfahren, als hätte sich ein tiefer Spalt im Boden zwischen ihnen aufgetan.


      Chloe fuhr her-um und sah, wie Kade McKettrick mit einem leisen Grinsen im Gesicht ins Zimmer kam. »Du solltest dafür sorgen, dass die Tür geschlossen ist«, bemerkte er, »wenn ihr einander so in die Augen seht und über deine Stärken redet, Bruderherz.«


      Chloe errötete, und Jeb tatsächlich auch, obwohl sie den Verdacht hegte, dass er nur ein bisschen irritiert war und nicht zutiefst beschämt wie sie.


      »Ich könnte ja später noch mal wiederkommen«, schlug Kade milde vor, obwohl seine Augen noch immer vor Schalk funkelten.


      »Das ist es ja, was ich befürchte«, antwortete Jeb.


      Chloe stellte ihr Tablett beiseite und stand auf, um ihre Röcke glatt zu streichen. »Ich gehe jetzt besser«, sagte sie rasch. »Ich muss für morgen noch den Unterricht vorbereiten.«


      »Becky bat mich, dir zu sagen, dass sie einen Korb mit Essen für die Jessup-Kinder vorbereitet hat, wer immer die auch sein mögen«, bemerkte Kade und beobachtete sie dabei prüfend. »Er steht in der Küche.«


      Chloe nickte, und während sie Becky im Stillen für ihre unendliche Großzügigkeit dankte, sah sie Jeb an und war für einen kurzen Moment nicht mehr in der Lage, ihren Blick wieder von ihm abzuwenden.


      »Ich will nach wie vor diese Papiere sehen«, sagte er.

    


    
      Sie knallte die Tür auf dem Weg hinaus mit Karacho zu.

    


  


  
    
      Kapitel 38

    


    
      


      Der Wagen der Jessups war innen erleuchtet, die Plane, die ihn bedeckte, glühte in der zunehmenden Abenddämmerung, und zwei an den Vorderbeinen gefesselte, magere Pferde grasten in der Nähe im hohen Gras. Chloe raffte mit der einen Hand ihre Röcke und hielt mit der anderen Beckys Korb, als sie zu dem Wagen hinüberging und höflich an die Heckklappe klopfte.


      Drinnen wurde geflüstert, dann schob eine kleine, nicht sehr saubere Hand das Sackleinen beiseite, und Walters blasses, beunruhigtes Gesicht tauchte auf. Als er Chloe erkannte, lächelte er, wenn auch etwas vorsichtig.


      »Guten Abend«, sagte sie.


      Walters Blick glitt zu dem Korb in ihrer Hand. Er war mit einer rot-weiß karierten Serviette bedeckt und verströmte den verlockenden Duft gebratenen Hühnchens.


      »Hallo«, sagte er etwas ernüchtert. Seine Schwester Ellen spähte über seine Schulter. jemand hätte dem Kind das Gesicht waschen und das Haar kämmen müssen, aber Chloe verdrängte den Gedanken wieder, da sie keinen diplomatischen Weg sah, ein solches Thema anzusprechen.


      Und so lächelte sie nur und hielt den Korb hoch, wobei sie sich im Stillen fragte, was der nicht anwesende Mr. Jessup mit diesen Kindern zu tun gedachte, wenn der Winter kam. »Ich habe euch etwas zum Abendessen gebracht«, sagte sie.


      Walter zuckte sichtlich zurück. »Almosen«, sagte er verächtlich.


      »Wir haben nur Bohnen«, warf Ellen ein und blickte mit hoffnungsvoller Miene auf den Korb hinunter.


      »Das sind absolut keine Almosen«, entgegnete Chloe mit ruhiger Überzeugung auf die Bemerkung des jungen. »Es ist ein Geschenk für euch.«


      »Und wo ist der Unterschied?«, wollte Walter wissen, obwohl er schon ein wenig ins Wanken zu geraten schien.


      Chloe überlegte sich ihre Antwort sorgfältig. » Man gibt Almosen, wenn einem jemand leid tut«, sagte sie. »Ein Geschenk bedeutet, dass man jemanden mag und gern sein Freund sein möchte.«


      Walter schien die Angelegenheit gründlich abzuwägen, bevor er schließlich nachgab. »Also gut«, erwiderte er nach einer Weile. »Solange es ein Geschenk ist.«


      »Das ist es auf jeden Fall«, sagte Chloe entschieden und reichte ihnen den Korb.


      Ellen leckte sich die Lippen. »Ich bin die ewigen Bohnen leid«, gestand sie.


      Chloe lächelte darüber, obwohl sie innerlich am liebsten geweint hätte, weil es so viele Kinder wie die Jessups gab, die nur von unnachgiebigem Stolz und wenig anderem zu leben schienen. Es waren schwere Zeiten, und die Leute taten, was sie mussten, um zu überleben. »Fürchtet ihr euch eigentlich nicht schon mal, wenn ihr so ganz allein hier draußen seid?«, fragte sie, obwohl sie sich durchaus im Klaren darüber war, dass sie ein gefährliches Terrain betrat.


      »Nein«, stritt Walter das entschieden ab, aber Ellen sagte im selben Moment: »Ja.«


      »Wir haben Papas Gewehr«, sagte Walter und gab seiner Schwester den Ellbogen in die Rippen.


      »Aber er hat dir verboten, damit zu schießen«, wandte Ellen unerschrocken ein.


      »Ich könnte bestimmt jemanden finden, bei dem ihr bleiben könntet«, sagte Chloe, die an den Winter dachte. Es war Herbst, und die erste Kälte der nächsten Jahreszeit lag schon in der Luft.


      Beide Kinder schüttelten den Kopf.


      »Das würde Papa überhaupt nicht gefallen«, erklärte Walter.


      Chloe wünschte, sie könnte Mr. Jessup die Ohren lang ziehen, aber der war in Sicherheit auf der Triple M, schlief unter einem richtigen Dach über seinem Kopf und bekam regelmäßige Mahlzeiten. Früher oder später würde sie ihn sich jedoch bestimmt vorknöpfen.


      »Nun«, sagte sie mit einem Lächeln und einem Seufzer, »falls ihr jemals Hilfe brauchen solltet, dann kommt einfach und klopft bei mir. Ich wohne in dem kleinen Haus hinter der Schule.«


      »Wir bringen den Korb morgen zurück«, sagte Walter und wies das Angebot einer anderen Unterbringung - und Chloes Hilfe - stillschweigend zurück. »Und in der Zwischenzeit können wir schon auf uns selber aufpassen.«


      »Wenn ihr euren Vater wiederseht«, sagte Chloe und wandte sich zum Gehen, »dann sagt ihm bitte, dass Miss Wakefield ihn sprechen möchte.«


      Walter nickte, aber erst nach einem langen, ernsten Schweigen. Dann fiel die Plane wieder an ihren Platz zurück, und er und Ellen waren nur noch Schatten hinter einer Wand aus Segeltuch.


      Chloe ging langsam zurück zu ihrem Haus und fragte sich, wie sie es überhaupt zustande bringen sollte, Mr. Jessup noch vor dem ersten Schnee zu sehen. Sie würden ständig in entgegengesetzte Richtungen fahren; er kam freitags nach einer anstrengenden Arbeitswoche von der Triple M, und sie würde zur gleichen Zeit zur Circle C fahren, um Lizzie Cavanagh zu unterrichten.


      In Gedanken verloren nahm sie eine Abkürzung über den Friedhof, weil sie kurz bei John Lewis' Grab Halt machen und ihm ein paar Worte sagen wollte.


      Jack erschreckte sie, als er so urplötzlich hinter einem Baum hervortrat, als sei er selbst ein Teil der Dunkelheit.


      »Hallo, Chloe«, sagte er so galant, als wären sie sich bei einer gesellschaftlichen Veranstaltung begegnet oder an einem sonnigen Morgen vor dem Krämerladen statt auf einem dunklen Friedhof, umgeben von schlummernden Toten.


      Sie legte eine Hand an ihr Herz, das ihr förmlich aus der Brust zu springen schien, so bestürzt und aufgeregt war sie. »Jack«, sagte sie erschrocken. »Was tust du denn hier?«


      »Ich bin gekommen, um dich zu sehen. «


      »Nun, dann verschwendest du deine Zeit.«


      Darüber grinste er nur und verstellte ihr entschieden den Weg, als sie versuchte, an ihm vorbeizugehen. Er zündete sich eine Zigarre an und zog so tief den Ranch ein, dass ihre rot glühende Spitze in der kühlen Dunkelheit zu sehen war. »Na ja, du hast bestimmt nicht damit gerechnet, mir über den Weg zu laufen«, bemerkte er. Sie blickte zu seinem harten Gesicht auf, das von einigen kleinen Pockennarben leicht entstellt war, und fragte sich, was sie sich gedacht hatte in jenen ersten Tagen ihrer unglückseligen Bekanntschaft, als sie ihn noch für gut aussehend und einen Gentleman gehalten hatte.


      »Du hast die Scheidungspapiere mitgenommen«, beschuldigte sie ihn. Sie fühlte sich mehr als beklommen, was allerdings weder ihrer Stimme noch ihrem Verhalten anzumerken war. »Ich will sie wiederhaben.«


      »Chloe«, versuchte er, ihr zuzureden. Und dann trat er sogar vor, um ihr Gesicht zu berühren, aber sie wich ihm blitzschnell aus. »Hat er dich für mich verdorben, dein reicher Mann?«, fragte er und klang, als sei er sehr in seinem Stolz gekränkt. Als ob ihm ein schreiendes Unrecht zugefügt worden wäre.


      In diesem Augenblick kam Chloe ein entsetzlicher Gedanke. Sie hatte noch nie zuvor daran gedacht, weil sie geglaubt hatte, Jack würde sich noch in Tombstone aufhalten, seiner ruchlosen Geschäfte wegen, aber jetzt stand er da, direkt vor ihr und ließ sich nicht mehr ignorieren. »Hast du Jeb McKettrick angeschossen?«, fragte sie.


      »Aber natürlich nicht«, verneinte er ihre Frage milde. »Warum sollte ich das tun?«


      »Ich kann mir tausend Gründe denken«, sagte sie und wäre am liebsten vor ihm davongerannt. Aber sie blieb stehen, weil sie wusste, dass er sie mit wenigen Schritten eingeholt haben würde, wenn sie es auch nur versuchte. Und wenn sie um Hilfe schrie, würde er sie schlagen oder sie vielleicht sogar erschießen.


      »Fasst er dich an, Chloe ?« Die Frage klang heiser, und es verriet sich sogar ein gewisser Schmerz darin, dem Chloe jedoch keinerlei Substanz zuschrieb. Denn eins wusste sie über Jack Barrett: Er war kalt bis in sein Herz hinein. »Berührt er dich mit seinen Händen?«


      »Das geht dich nichts an.«


      Er blies einen Rauchring in die Luft. »Oh doch, das tut es allerdings.«


      »Ich bin seine Frau.«


      »Du bist meine Frau.« Sie schüttelte den Kopf Die Scheidungspapiere zurückzubekommen, war im Augenblick ihre geringste Sorge; sie wollte nur noch weg. Einfach nur noch weg. »Lass mich vorbei«, sagte sie kalt und versuchte wieder, an ihm vorbeizukommen.


      Aber er packte sie am Arm und zog sie an sich. »Ich habe jetzt Geld, Chloe«, sagte er, und sie konnte den Whiskeydunst in seinem Atem riechen. Der Geruch verursachte ihr Übelkeit, aber nicht einmal annähernd so sehr wie die Angst, die sie beherrschte. An der erstickte sie beinahe. »Geh mit mir fort. jetzt, gleich heute Nacht noch. Wir lassen diesen Ort hinter uns und beginnen irgendwo anders noch einmal ganz von vorn.«


      Sie riss sich los, konnte ihm um ein paar Schrittlängen entkommen und duckte sich, als er erneut versuchte, sie zu fassen. »Nein«, sagte sie. »Nein. Hörst du? Es ist vorbei. Wir sind nicht mehr verheiratet. Wir waren nie verheiratet, im wahrsten Sinne dieses Wortes.«


      Er schob seinen Rock zurück, sodass die .44er Pistole sichtbar wurde, die er immer bei sich trug, und Chloe dachte, dass er sie vielleicht sogar erschossen hätte, wenn nicht plötzlich das Spannen eines Gewehrhahns in der Nähe zu hören gewesen wäre.


      »Lassen Sie sie in Ruhe, Mister«, sagte Walter Jessup. Er mochte zwar noch ein Kind sein, aber es war ein Mann, der sprach, und seinem Tonfall nach zu urteilen, meinte er es tödlich ernst.


      »Gib mir das Gewehr, Walter«, sagte Chloe streng. »Und zwar auf der Stelle.«


      Walter gehorchte, allerdings nur widerstrebend, und Chloe richtete den Gewehrlauf direkt auf Jack Barretts Bauch.


      »Ja werde dich jetzt ins Büro des Marshalls bringen«, sagte sie entschieden, denn Kühnheit war das Einzige, was ihr jetzt noch blieb, außer der Waffe, die ihr wenig nützen würde, wenn sie außerstande war, den Abzug zu betätigen. »Also kannst du jetzt auch ruhig schon mal die Hände lieben.«


      Er lachte sie nur aus. »Du würdest mich nicht erschießen«, meinte er.


      Das Schlimme an seiner arroganten Reaktion war, dass er Recht hatte. Sieverachtete ihn vielleicht, aber er war ein lebendiger, atmender Mensch, und als er ihr jetzt den Rücken zukehrte und in der Dunkelheit verschwand, ließ sie ihn gehen.


      »Sie hätten ihn niederschießen sollen«, sagte Walter.


      Chloe hielt das Gewehr wie einen Spazierstock, mit dem Lauf nach oben, und versuchte, mit purer Willenskraft die Kraft in ihre Knie zurückzubringen. Irgendwo in der Nähe rief Jack ungeduldig nach seinem Pferd, und dann hörte sie Sattelleder ächzen, als er aufsaß.


      »Er entkommt«, sagte Walter in eindringlichem Ton.


      »Geh und hol den Marshall«, sagte Chloe mit einer abwehrenden Handbewegung. »Sag ihm, er soll in das Haus hinter der Schule kommen. Dort werde ich mit ihm reden.«

    


    
      Obwohl er es sichtlich gegen seinen eigenen Willen tat, rannte Walter los, um ihren Auftrag zu erfüllen.

    


  


  
    
      Kapitel 39

    


    
      


      Ich will nicht, dass Jeb etwas davon erfährt«, sagte Chloe zu Sam Fee, als er neben ihr auf den Eingangsstufen ihres Häuschens saß. Walters Gewehr hatte sie an die Wand gelehnt, als sie heimgekommen war, weil sie wusste, dass er wiederkommen würde, um es abzuholen.


      Sam, der sich in düsterem Schweigen ihren Bericht über den Zwischenfall auf dem Friedhof angehört hatte, und auch ihre Theorie, dass es Jack Barrett gewesen war, der auf Jeb geschossen hatte, seufzte und stand auf.


      »Was für ein Interesse könnte dieser Mann daran haben, so etwas zu tun?«, fragte er. »Einen Mann einfach so vom Pferd zu schießen, meine ich?«


      Chloe biss sich auf die Unterlippe. Nun kam der Teil, von dem sie wünschte, sie müsste ihn nicht erzählen. »Weil er und ich einmal verheiratet waren«, sagte sie verlegen. »Und nun bin ich Jebs Frau, selbst wenn wir geschieden werden, und deswegen hasst Jack ihn.« Sie erschauderte, als sie daran dachte, wie Jack seinen Rock zurückgeschoben hatte, um leichter an seine .44er heranzukommen. »Und mich hasst er jetzt auch.«


      Sam betrachtete die in Finsternis getauchte Landschaft, als ob er meilenweit sehen könnte. »Haben Sie eine Ahnung, wo dieser Tunichtgut hinwollte, als er von hier weggeritten ist?«


      Sie schüttelte den Kopf und schlang die Arme um ihre Taille. »Ich dachte, er wäre in

    


    
      Tombstone«, murmelte sie. »Die ganze Zeit habe ich gedacht, er wäre in Tombstone.«

    


    
      »Sie glauben, er könnte auch derjenige gewesen sein, der die Postkutsche überfallen hat? Der den Fahrer und die Frau ermordet hat?«


      »Ja. Er ist ein professioneller Killer«, sagte Chloe traurig. Ihre Schläfen pochten unerträglich. »Er sagte, er hätte Geld. Und diese beiden Leute auf der Circle C, der Mann und der junge, die hat er höchstwahrscheinlich auch getötet.«


      Sam legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie waren nicht sehr gut miteinander bekannt, aber ihr war trotzdem klar, dass dies eine seltene Geste für ihn war. Er war ein sehr zurückhaltender Mann und hatte in ihrer Gegenwart noch nicht einmal Gefühle gezeigt. »Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass Jeb nichts von dieser Angelegenheit erfahren wird«, meinte er nun ernst. »Und wenn, wird er wahrscheinlich furchtbar wütend werden, schätze ich.«


      Eine einzelne Träne rann über Chloes Wange, und sie erhob flehentlich ihren Blick zu Sam. »Er wird ihn aufspüren wollen, wenn Sie irgendetwas sagen«, sagte sie. »Und dann wird er erschossen werden - das wissen Sie so gut wie ich, Sam. Jack hat schon viele Menschen umgebracht. Jeb hätte mit seinem verletzten Arm keine Chance gegen ihn.«


      Sam schwieg für lange Zeit, aber dann nickte er abrupt. »ja, ich denke, das ist genau das, was er tun würde. Er würde versuchen, dem Kerl nachzureiten und ihn aufzuspüren. Das Problem ist nur, dass ich Hilfe brauchen werde, so gern ich diesen Schurken auch allein ausfindig machen würde, und das wiederum bedeutet, dass ich zu den McKettrick s gehen muss. Es wäre eine armselige Posse ohne sie.«


      Chloe schluckte. Und dann nickte sie. »Ich weiß«, sagte sie, als Walter um die Ecke der Schule bog, weil er vermutlich das Gewehr seines Vaters abholen wollte. »Achten Sie einfach nur darauf, dass Sie nicht in Jebs Gegenwart mit ihnen sprechen. Sie werden Ihnen dasselbe sagen, Sam, Angus, Kade, Rafe - sie alle -, dass er nichts davon erfahren darf, bis es vorbei ist.«


      »Da haben Sie wahrscheinlich Recht«, erwiderte er in Gedanken versunken. »Am besten reite ich also morgen früh zur Triple M hinaus und spreche dort mit Angus.«


      »Danke«, sagte Chloe.


      Sam antwortete mit einem Nicken und machte sich wieder auf den Weg. Als er an Walter vorbeikam, strich er dem jungen kurz über das Haar.


      »Ich brauche das Gewehr, Miss Wakefield«, sagte Walter, als er vor Chloe stand.


      Sie griff nach dem verhassten Ding und reichte es ihm vorsichtig. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten«, sagte sie zu ihm, als sie sah, dass er ohne ein weiteres Wort gegangen wäre. »Doch vorher muss ich dir noch etwas anderes sagen. Du hast mir heute Abend wahrscheinlich das Leben gerettet, Walter, und dafür möchte ich mich bei dir bedanken. Du warst sehr mutig.«


      Sein schmales, schmutziges Gesicht blieb ausdruckslos, und er sagte nichts.


      »Was wolltest du eigentlich dort draußen auf dem Friedhof?«, fragte sie. »Man sollte meinen, du wärst mit Ellen im Wagen geblieben und hättest mit ihr Mrs. Fairmont gebratenes Huhn gegessen.«


      »Ich hab manchmal so ein komisches Gefühl«, sagte er. »So ein Zwicken im Bauch. Und wenn ich das hab, bedeutet es fast immer Ärger.« Das war anscheinend die einzige Erklärung, die er abzugeben bereit war, denn kaum hatte er die Worte ausgesprochen, verfiel er wieder in ein schwerfälliges Schweigen. Er wartete, das wusste sie, um zu hören, um was für einen Gefallen sie ihn bitten wollte.


      »Es ist sehr wichtig«, sagte sie ruhig, »dass du und ich nicht mit anderen Leuten über den Vorfall von heute Abend reden. Oder zumindest jetzt noch nicht.«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Sie haben es aber dem Marshal gesagt«, wandte er ganz richtig ein.


      Sie nickte. »Ja. Das musste ich tun. Aber da ist ein Mann wenn er etwas davon erfährt, dieser Mann, meine ich, würde er vielleicht diesem anderen Mann von heute Abend aufspüren wollen und sich umbringen lassen.«


      »Das wäre aber verdammt dumm von ihm«, stellte Walter ganz entschieden fest.


      Chloes Lächeln war ein bisschen erzwungen, vielleicht, weil es nicht wirklich von Herzen kam. » Da kann ich dir nur zustimmen«, sagte sie. »Doch da wir es hier mit einem verdammten Narr zu tun haben, müssen wir vorsichtig sein.«


      Walter zuckte mit den Schultern und hielt das Gewehr so mühelos in einer Hand, als wäre es ein Stock, den er vom Boden aufgehoben hatte, statt einer tödlichen Waffe, die fast genauso schwer wie er selbst war.


      »Na schön, in Ordnung«, stimmte er ihr zu und wandte sich zum Gehen. Aber dann blieb er noch einmal stehen und blickte sich über die Schulter nach ihr um. »Danke für das Hühnchen«, sagte er steif. »Wir haben Bohnen genug, aber Ellen isst hin und wieder furchtbar gern mal einen Hähnchenflügel.«


      Wenn er näher gewesen wäre und nicht so ausgesehen hätte, als ob er die Flucht ergreifen wollte wie ein Reh, das einen Jäger gewittert hatte, hätte Chloe ihm über den Kopf gestrichen oder ihn vielleicht sogar umarmt.


      »Ich werde es Mrs. Fairmont sagen«, versprach Chloe. »Sie wird sich freuen, dass es euch geschmeckt hat.«


      Walter nickte. »Wir sehen uns dann morgen früh, Miss Wakefield.«

    


    
      Chloe lächelte ihn an, und diesmal war es überhaupt nicht erzwungen. »Gute Nacht, Walter.«

    


  


  
    
      Kapitel 40

    


    
      


      Lizzie warf einen Blick in die Wiege mit dem Baby, die in der gemütlichen Küche auf der Triple M stand, und dachte, dass die kleine Katie schon ein bisschen besser als beim letzten Mal aussah. Ihr Gesichtchen war nicht mehr so rot und zerknittert, und ihr dunkles Haar stand auch nicht mehr nach allen Seiten ab. Es sah aus, als hätte sich jemand auf die Fingerspitzen gespuckt und es geglättet, so wie ihre Mutter es immer mit ihren Haaren gemacht hatte, als sie noch kleiner gewesen war.


      Concepcion legte eine Hand auf Lizzies Schulter. Über ihren Köpfen, über dem soliden Dach, über den Wolken, wurde Donner laut. »Möchtest du sie einmal halten?«


      Lizzie blickte verdutzt zu der Frau ihres Großvaters auf. »Das würdest du mir erlauben?«


      »Aber natürlich, Lizzie«, sagte Concepcion im Flüsterton. »Sobald sie wach wird.«


      »Du liebe Güte!«, staunte Lizzie. »Mir hat noch nie jemand erlaubt, ein Baby in den Arm zu nehmen.«


      Concepcion lächelte. Ihre Augen waren von einem tiefen, warmen Braun, wie starker Kaffee, aber sie leuchteten, und ihr dunkles Haar glänzte und war ordentlich geflochten und an ihrem Hinterkopf zu einer Krone aufgesteckt. Sie war wie ein Engel, dachte Lizzie, und roch nach Zimt, Zitrone und Talkumpuder, und wenn sie bei ihr war, vermisste sie ihre Mutter nicht mehr ganz so sehr. »Komm und setz dich zu mir an den Herd, dann mache ich uns beiden eine heiße Schokolade.«


      Die Männer, ihr Vater mit eingeschlossen, hatten sich in das große Arbeitszimmer am anderen Ende des Hauses zurückgezogen und sprachen mit Sam Fee. Deswegen hatten Lizzie und Concepcion die Küche ganz für sich allein, bis auf das Baby natürlich, aber das machte keinen großen Unterschied, es sei denn, die kleine Katie weinte. Denn wenn sie zu brüllen begann, konnte man sie nicht mehr ignorieren.


      »Ist Katie meine Cousine?«, fragte Lizzie. Es war eine Frage, über die sie sich seit der Ankunft des Babys Gedanken gemacht hatte, und eine, die sie ihrem Vater nicht zu stellen gewagt hatte.


      Concepcion stellte, leise vor sich hinsummend, einen Topf aufs Feuer. Sie wirkte meistens sehr zufrieden mit sich und der Welt, und selbst wenn sie die Stirn über einen der Männer runzelte, wich das Lächeln nicht aus ihren Augen. »Katie«, sagte sie, »ist deine Tante.«


      Lizzie dachte angestrengt nach und stellte sich ihre Tante Geneva vor. »Aber Katie ist so klein«, entgegnete sie verwirrt. »Und ich bin groß. Wie kann sie da meine Tante sein?«


      »Ja, du bist schon ein großes Mädchen«, stimmte Concepcion ihr zu, während sie ein Stück schwarze, bittere Schokolade in den Topf auf dem Herd gab und nach der Zuckerdose griff. »Aber Katie ist die Schwester deines Papas, und das bedeutet, dass sie deine Tante ist.«


      »Das ist doch nicht zu fassen«, sagte Lizzie. Sie war nicht sicher, ob ihr die Vorstellung gefiel, eine Tante zu haben, die noch ein kleines Baby war. Hieß das, dass sie sich von Katie herumkommandieren lassen musste, wenn sie etwas älter war und sprechen konnte?


      Concepcion lachte. »Si«, sagte sie. Und dann: »Ja«, als wüsste Lizzie nicht, was das bedeutete, obwohl sie doch in San Antonio aufgewachsen war.


      Sie nahm es Concepcion aber nicht krumm, sondern machte es sich in dem Schaukelstuhl am Herd bequem. Als kurz darauf ein Blitz den Raum erhellte, zuckte sie zusammen. »Kommt mein Onkel Jeb bald wieder nach Hause?«, fragte sie dann. Es war eine weitere dieser Fragen, die sie ihrem Vater nicht hatte stellen wollen. Obwohl er ohne weiteres zur Triple M kam, wie heute beispielsweise, presste er immer die Lippen zusammen, wenn sie den Namen >McKettrick< erwähnte. Wahrscheinlich war er noch immer ein bisschen beleidigt, in Texas zurückgelassen worden zu sein, als er kaum größer als ein junger Hund gewesen war.


      Concepcion wandte ihre Aufmerksamkeit von der heißen Schokolade ab und beugte sich vor, um Lizzie auf das Haar zu küssen. »ja, meine Kleine. Er wird bald wieder zu Hause sein.«


      »Jemand hat auf ihn geschossen.« In Gedanken sah Lizzie wieder ihre Tante Geneva blutend hinfallen, sah, wie der Postkutschenfahrer mit einer geradezu schaurigen Anmut auf dem Erdboden zusammenbrach. Und hinter all dem stand der böse Mann mit diesem Halstuch über dem Gesicht.


      Lizzie erschauderte.


      »Dein Onkel ist sehr stark. Er wird wieder gesund.« Concepcion ging zum Herd zurück, rührte mit einem Holzlöffel die Schokoladenmischung um und gab noch ein ordentliches Stück Butter dazu.


      »Meine Tante Geneva war auch stark«, sagte Lizzie. »Und sie ist trotzdem gestorben. Papa sagt, dass sie in der Stadt beerdigt wurde und er mit mir zu ihrem Grab gehen wird, wenn ich ein bisschen Zeit hatte, mich zu erholen.« Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Und dabei weiß er doch, dass ich gar nicht verletzt worden bin. «


      In Concepcions Augen standen Tränen, obwohl sie versuchte, sie zu verbergen, indem sie rasch den Kopf abwandte. Als das nichts half, bekreuzigte sie sich rasch mit einer Hand und betupfte sich dann mit einem Zipfel ihrer Schürze das Gesicht. »Es gibt viele Arten von Verletzungen, Lizzie«, sagte sie mit rauer Stimme. »Dir hätte


      eine solche Erinnerung erspart bleiben müssen.«


      »Manchmal weine ich, wenn ich weiß, dass Papa es nicht sieht.«


      Concepcion fuhr sich wieder mit der Hand über die Augen. »Du hast in deinem jungen Leben schon so viel Trauriges miterlebt«, sagte sie, aber sie sah dabei nicht Lizzie an, sondern starrte durch das Fenster über dem Spülbecken und rührte in der heißen Schokolade. »Es ist nicht richtig, dass ein Kind so viel Tragisches erleben muss.«


      »Papa sagt, dass es bald wieder besser werden wird.«


      Concepcion stieß einen tief empfundenen Seufzer aus und lächelte sie an. »Dein Papa hat Recht. «


      In diesem Moment wurde die Tür, die auf den Korridor hinausführte, geöffnet. »Na, das ist ja etwas Seltenes«, bemerkte Holt und grinste, obwohl seine Augen irgendwie traurig aussahen und er auch ein bisschen verärgert zu sein schien. »Dass ich auch mal Recht habe, meine ich.«


      Concepcion blinzelte, so wie jemand, der aus einem Tagtraum aufwacht. »Wo ist dein Vater?«, fragte sie Holt.


      »Ich wusste gar nicht, dass ich einen hatte.«


      Sie bedachte ihn mit einem ihrer Blicke und kniff die Lippen zusammen. Lizzie beobachtete mit Interesse, wie Concepcions Blick seine Wirkung tat. Sie hätte nur zu gern gewusst, ob dieser Trick auch bei ihr funktionieren würde. Denn ihrer Meinung nach brauchte ihr Papa jemanden, der ihn hin und \Nieder in die Schranken wies, allzumal er ein wirklich sturer Bock war, wie sie fand.


      Er seufzte. »Er ist draußen und verabschiedet sich von Sam.«


      »Und deine Brüder?«


      Holt zog seine Augenbrauen zusammen, und diesmal war er es, der einen finsteren Blick auflegte.


      »Kade und Rafe«, sagte Concepcion und sprach die Namen so langsam aus, als ob sie ihm ganz und gar unbekannt wären. »Sind sie noch da?«


      Lizzie hatte den Eindruck, dass Concepcion wegen irgendetwas sehr beunruhigt war, und es betraf offenbar ihre Onkel, die sie alle sehr gern mochte. Das hatte zur Folge, dass auch Lizzie sich nun Sorgen machte.


      »Sie sind in die Scheune gegangen«, sagte Holt. »Um ihre Pferde zu satteln.«


      Concepcion erschrak. »Sie sind nicht durch die Küche gekommen«, stellte sie nachdenklich fest, und was immer das auch bedeuten mochte, sie wirkte jedenfalls nicht gerade erfreut darüber.


      Holt stellte sich hinter Lizzies Sessel und brachte ihn zum Schaukeln. »Sie sind klüger, als sie aussehen«, stellte er fest.


      Lizzie wünschte, die Erwachsenen würden ganz normales Englisch reden. Es war ja schließlich nicht so, als ob sie nicht wüsste, dass sie ihr irgendwas verheimlichten.


      »Ich bekomme eine Lehrerin«, sagte sie, weil sie plötzlich Angst bekam und den Donner, der nicht mehr nur ein fernes Grollen oben in den Wolken war, auf einmal mitten in ihrer Brust zu spüren glaubte. Und deshalb musste sie jetzt über etwas Angenehmes sprechen. »Es ist Miss Wakefield, aus der Schule in der Stadt. Sie wird jetzt jede Woche von freitags bis sonntags bei uns zu Hause sein.«


      Concepcions Blick glitt an ihr vorbei zu Holt. »Weiß Chloe, dass Jeb dann auch dort auf der Ranch sein wird?«


      Lizzie blickte gerade rechtzeitig auf, um das Lächeln zu sehen, das über das gut aussehende Gesicht ihres Vaters huschte.


      »Es sind die Überraschungen«, sagte er, »die das Leben interessanter machen.«

    


  


  
    
      Kapitel 41

    


    
      


      Für Chloe verging der Rest der Woche mit der Geschwindigkeit eines Tausendfüßlers, der seine Bahnen durch eine Pfütze Sirup zieht. Tagsüber unterrichtete sie ihre Schüler. Nach der Schule besuchte sie Jeb und litt unter der Last ihres schwer wiegenden, aber notwendigen Geheimnisses und den Gewissensbissen, die es ihr verursachte. In diesen Momenten stritten sie entweder miteinander, spielten Schach oder taten beides, aber die fehlenden Scheidungspapiere wurden nicht wieder erwähnt. Zumindest dafür musste sie schon dankbar sein.


      In den Nächten wälzte sie sich schlaflos in ihrem Bett herum, fuhr bei jedem Geräusch zusammen und fürchtete sich davor, die Augen zu schließen, aus Angst, plötzlich Jack vor ihrem Bett stehen zu sehen. Sie hatte ihren Derringer immer griffbereit, entweder in ihrer Rocktasche oder auf dem Tischchen neben ihrem Bett.


      Als der Freitagnachmittag und damit Holt persönlich endlich kam, um sie abzuholen, freute sie sich schon auf einen Tapetenwechsel. Er nahm ihren Karton mit Unterrichtsmaterial unter den einen Arm und mit der anderen ihre Tasche. Er schien ziemlich gedämpfter Stimmung zu sein, und als sie um die Schule herumgingen, und Chloe den wartenden Wagen mit seinem einzigen Fahrgast auf der Straße sah, wusste sie, warum.


      Denn es war ich, der, mit grimmigem Gesicht und blass, auf der Sitzbank dieses Wagens saß.


      Chloe blieb abrupt stehen und warf einen ärgerlichen Seitenblick auf Holt. »Ich habe nicht die Absicht«, sagte sie, »mit Jeb McKettrick mitzufahren.«


      »Wieso denn nicht? Laut Becky haben Sie immerhin die ganze Woche mit ihm Schach gespielt.«


      »Wo bringen Sie ihn hin?«


      »Zur Circle C zurück. Er arbeitet für mich.«


      »Sie meinen, dass er und ich unter demselben Dach sein werden? Über Nacht?«


      Holt lächelte. »Eine Abmachung ist eine Abmachung, Miss Wakefield«, erklärte er.


      »Aber Sie haben nicht gesagt ... «


      »Lizzie wartet. Sie freut sich schon auf den Unterricht.«


      Chloe biss die Zähne zusammen. »Es ist unfair, Lizzie in diese Sache mit hineinzuziehen!«


      »Lizzie ist der eigentliche Grund für Ihr Kommen«, erwiderte Holt beschwichtigend. »Es sei denn natürlich, Sie hätten es ernst gemeint, als Sie Jeb gesagt haben, wir beide hätten vor, zu heiraten.«


      Chloe errötete vor Ärger. »Das macht Ihnen wohl auch noch Spaß, das Ganze!«


      »Ja«, gab Holt ganz offen zu und schob sie leicht in Richtung Wagen. »Das tut es in der Tat.«


      Chloe ging mit, einzig Lizzie zuliebe.


      Jeb sah genauso verwirrt aus, wie Chloe es war, und er runzelte die Stirn, als Holt ihr auf den Wagen half. Und nun musste sie auch noch in der Mitte sitzen, eingekeilt zwischen den beiden Männern. Sie rutschte auf ihrem Sitz ein bisschen hin und her und richtete ihren Blick stur geradeaus, während sie ihre Gedanken zu sammeln versuchte.


      Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Jeb sich an seine Hutkrempe tippte, und bemerkte den Ausdruck spöttischer Gereiztheit in seinem Gesicht. »Guten Tag, Miss Wakefield«, sagte er, obwohl sein Blick auf Holt gerichtet war. »Ich habe wirklich nicht damit gerechnet, dich zu sehen. In Anbetracht der Tatsache, dass du gesagt hast, du wärst das ganze Wochenende mit dem Erstellen von Unterrichtsplänen beschäftigt.«


      Chloe schob ihr Kinn vor und wandte ihren Kopf in Jebs Richtung. »Und du hast nicht gesagt, dass du die Absicht hattest, zu verreisen.«


      »Hast du in deinem Leben überhaupt schon mal die Wahrheit über irgendwas gesagt?«, versetzte Jeb, an sie gewandt.


      Über und über errötend, setzte Chloe sich noch gerader auf und straffte ihre Schultern. Wenn Jeb sie immer noch für eine Lügnerin hielt, selbst nachdem sie ihm von ihrer kurzen Ehe mit Jack erzählt hatte, was würde er dann erst sagen, wenn er erfuhr, dass sie gewusst hatte, wer ihn angeschossen hatte und das vor ihm verheimlicht hatte?


      »Und du?«, konterte sie.


      Die Fahrt zur Circle C kam ihr sogar noch länger vor als die vergangene Woche.


      Als sie endlich auf der Ranch eintrafen, war es schon beinahe dunkel. Lizzie kam heraus und lief ihnen entgegen, dicht gefolgt von Mandy McKettrick, die anscheinend rekrutiert worden war, um während Holts Abwesenheit auf Lizzie aufzupassen.


      »Onkel Jeb!«, rief das kleine Mädchen freudestrahlend.


      »Hallo, Kleines«, antwortete Jeb. Während der ganzen Fahrt von der Stadt zur Ranch war er ziemlich übler Stimmung gewesen, doch nun kam plötzlich wieder sein altes, charmantes Wesen zum Vorschein. Wenn dieses Lächeln irgendjemand anderem als Lizzie gegolten hätte, wäre Chloe wahrscheinlich ziemlich aufgebracht gewesen.


      Sie hatte gespürt, wie Holt sich neben ihr angesichts der überschwänglichen Begrüßung seiner Tochter verkrampfte, doch er erholte sich schnell, stellte die Bremse fest und stieg vom Wagen.


      Mandy blickte lächelnd zu Chloe auf und hieß sie allein damit bereits willkommen. »Lizzy hat schon auf dich gewartet«, sagte sie, ohne die Männer zu beachten. »Wir haben dir bereits ein Zimmer vorbereitet, und das Abendessen steht auch schon auf dem Herd.«


      Chloe warf der freundlichen Frau einen dankbaren Blick zu.


      In der Zwischenzeit war Jeb schon allein vom Wagen gestiegen; niemand hätte es gewagt, auch nur zu versuchen, ihm zu helfen. Er streckte seine rechte Hand nach Chloe aus, und seine Augen forderten sie geradezu heraus, diese widerwillig gewährte Geste abzulehnen.


      Sie zögerte, dann gab sie nach, da sie keinen auch nur halbwegs akzeptablen Weg sah, abzulehnen, und stieg so würdevoll sie konnte von dem Wagensitz.


      Lizzie blickte freudestrahlend zu ihr auf »Ich kann schon ziemlich gut lesen«, verkündete sie stolz.


      Chloe lachte und bückte sich, um dem Mädchen in die Augen sehen zu können. »Das ist ja wunderbar«, sagte sie. »Dann kannst du mich ja vielleicht noch das eine oder andere lehren.«


      »Dann solltet ihr mit etwas Biblischem beginnen«, schlug Jeb, der neben ihr stand, vor. »Gott hasst Lügner«, wäre vielleicht passend.«


      Chloe bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Oder«, schlug sie mit zuckersüßer Stimme vor, »>Er liebe dich nicht zum Richter, wenn du nicht selbst gerichtet werden willst<. Oder vielleicht: >Wer frei von Sünde ist, der werfe den ersten Stein<.«


      Jeb machte ein finsteres Gesicht, doch bevor er etwas erwidern konnte, trat Mandy vor und hakte sich bei ihm unter. »Komm ins Haus«, sagte sie mit heiterer Entschiedenheit, und ihr Ton schien anzudeuten, dass sie ihn an den Ohren hineinziehen würde, wenn er nicht freiwillig mit ihr ging. »Du könntest etwas zu essen vertragen. Vielleicht bessert das ja deine Laune.«


      »Ich wusste gar nicht, dass du kochen kannst«, sagte Jeb, vorübergehend abgelenkt.


      Mandy klimperte mit ihren Wimpern. »Es gibt viele Dinge, die du nicht weißt«, versetzte sie. »Aber du bist nicht völlig hoffnungslos.« Und damit zog sie ihn die Verandastufen hinauf.


      Holt trug Chloes Sachen hinein, bat Lizzie, sie zu ihrem Zimmer zu begleiten, und ging wieder hinaus, vermutlich, um die Pferde und den Wagen wegzubringen.


      Chloes Zimmer lag im ersten Stock und war sehr komfortabel für ein so abgelegenes Ranchhaus. Es hatte eine schräge Decke und nur ein Fenster, aber den Boden schmückte ein handgewebter Teppich, und die Bettdecke war zwar ein wenig abgenutzt, aber immer noch sehr hübsch. Irgendjemand, vermutlich Mandy, hatte einen gesprungenen Wasserkrug mit getrockneten Blumen und Gräsern auf das Nachttischchen gestellt.


      »Papa hat viele Bücher«, sagte Lizzie, während sie sich mit Schwung auf Chloes Bettkante herunter plumpsen ließ. »Falls Sie also keine mitgebracht haben, ist das gar nicht schlimm.«


      »Ich habe aber welche mitgebracht«, versicherte ihr Chloe, während sie zum Waschtisch ging und kühles Wasser aus einer Porzellankanne in eine nicht ganz dazu passende Schüssel goss. Dann befeuchtete sie ihr Gesicht, trocknete es mit einem Handtuch ab, das aus einem ehemaligen Mehlsack gefertigt war, und wusch sich die Hände mit Lavendelseife. »Liest dein Vater viel ?«


      Lizzie zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn noch nie lesen gesehen, aber er hat ja auch wirklich sehr viel mit der Ranch zu tun«, meinte sie. »Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass er es tut, denn er weiß sehr viel. «

    


    
      Ja, dachte Chloe etwas verdrossen, er weiß eine Menge. Zum Beispiel wusste er, dass Jeb auch hier sein würde, aber er hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, es bei unserem Gespräch zu erwähnen.

    


    
      Sie nahm die Nadeln aus ihrem Hut, setzte ihn ab und zog ihre auf Taille gearbeitete Jacke aus. Sie würde später noch mit Mr. Cavanagh ein Wörtchen reden, schwor sie sich. Bis dahin würde sie sich mit Lizzie, mit dem Abendessen und der alles andere als leichten Aufgabe, Jeb zu ignorieren, beschäftigen.

    


  


  
    
      Kapitel 42

    


    
      


      Als Lizzie und Chloe zum Abendessen kamen, saßen Holt und Jeb bereits am Tisch, und Kade, der offensichtlich gerade erst gekommen war, hängte seinen Hut und Mantel auf. Chloe verspürte einen Anflug von Neid, als sie ihn Mandy küssen sah, und so wandte sie rasch den Blick wieder ab, wobei sie aber leider augenblicklich Jebs begegnete.


      Ihr Gesicht brannte, als sich ihre Blicke trafen, und sie richtete ihre Augen schnell auf den Boden.


      Kade hatte inzwischen seine Aufmerksamkeit seinem Bruder zugewandt. »Na«, sagte er. »Da ist mein kleiner Bruder also wieder auf den Beinen.«


      Obwohl sie sich bemühte, nicht in seine Richtung zu schauen, bemerkte Chloe Jebs recht ungehaltene Reaktion auf die freundliche Frotzelei seines Bruders. Wahrscheinlich hatte ihn das >kleiner Bruder< verärgert, auch wenn es wirklich nicht böse gemeint gewesen war.


      Jeb beobachtete Kade nur, ohne etwas zu sagen, aber seine Gedanken standen ihm nur allzu deutlich auf die Stirn geschrieben, und sie waren nicht gerade freundlich.


      Kade lächelte und klopfte seinem verstimmten Bruder auf die linke Schulter. Es lag eine Art schroffer Zärtlichkeit in dieser Geste, da er die unverletzte Schulter seines


      Bruders wählte, obwohl Jeb die Unterscheidung wahrscheinlich nicht einmal zu schätzen wusste. »Du fehlst uns auf der Triple M«, sagte Kade. »Wir haben niemanden, mit dem wir uns anlegen können.«


      Und da grinste Jeb nun doch, wenn auch etwas widerwillig. »Ihr werdet es schon hinbekommen«, antwortete er.


      Mandy begann das Abendessens aufzutragen, und Chloe stand auf, um ihr zu helfen. Es war ein sehr herzhaftes Essen, Rehbraten mit Kartoffeln und drei Sorten Gemüse, dazu gab es noch weiche Brötchen und eine Sauce. Als Chloe ihre Gabel zum Mund führte, konnte sie nicht umhin, an die Jessup-Kinder zu denken, die ganz allein in ihrem Wagen hinter der Kirche saßen, und an die kleine Jennie, die ihr Essen wahrscheinlich aus dem Saloon stibitzte.


      »Es gibt einen Mann namens Jessup, der auf eurer Ranch arbeitet«, sagte sie zu Kade, als sie den richtigen Augenblick für gekommen hielt. »Wenn du ihn kennst, würde ich dich bitten, ihm etwas von mir auszurichten.«


      »Ich kenne ihn«, sagte Kade gutmütig. »Was soll ich ihm sagen?«


      »Sag Mr. Jessup bitte, dass ich mit ihm über seine Kinder sprechen möchte«, antwortete Chloe. »Sobald es geht.«


      Kade nickte. »Kein Problem.«


      Sie wollte sich ein Brötchen nehmen, und ihre Hand stieß gegen Jebs, der ebenfalls gerade in den Korb gegriffen hatte. Beide zogen schnell ihre Hände zurück, als ob sie sich verbrannt hätten, und Chloe hatte den Eindruck, dass alle am Tisch es gesehen hatten, obwohl niemand etwas dazu sagte. Sie hatten so eine Angewohnheit, die McKettricks, mit ihren Augen zu lächeln, ohne auch nur im Geringsten ihre Lippen zu bewegen.


      Danach warf sie hin und wieder einen verstohlenen Blick auf Jeb, und bei jedem kam er ihr noch blasser vor. Es waren erst ein paar Tage vergangen, seit er angeschossen worden war, von der Operation erst ganz zu schweigen. Er hätte im Hotel sein sollen und nicht hier draußen auf der Circle C, wo ihm die Nachwirkungen einer langen, unbequemen Fahrt mit einem Pferdewagen nur allzu deutlich anzusehen waren. Sie wünschte, er würde sich entschuldigen - er hatte sein Essen ohnehin kaum angerührt -, und sich mit seiner schlechten Laune in sein Bett verziehen. Aber sie wusste, dass er sich nicht eher zurückziehen würde als alle anderen, damit ihm nichts entging. Wie beispielsweise eine Chance, sie zu ärgern.


      »Morgen, Onkel Jeb«, sagte Lizzie, die vor Freude über seine Anwesenheit kaum noch an sich halten konnte, »zeige ich dir, wo ich mein Pony halten werde, sobald ich eins bekomme.«


      »Morgen«, berichtigte Holt seine Tochter mit ruhiger Entschiedenheit und einem bösen Blick in Jebs Richtung, »wirst du damit beschäftigt sein, mit Miss Wakefield zu lernen.«


      Jeb schien irgendetwas an ihrem Namen komisch zu finden, denn er stieß ein verächtliches kleines Schnauben aus und wiederholte in gedämpftem Ton: »Miss Wakefield«, aber immer noch laut genug, dass alle anderen es hören konnten.


      Lizzie runzelte missbilligend die Stirn. »Gut erzogene Leute«, rügte sie ihren Onkel, »schnauben nicht.«


      Kade, der gerade einen Schluck Kaffee getrunken hatte, hatte Mühe, ihn zu schlucken, bevor er losprustete. Seine Augen funkelten. »Du sorgst dafür, dass dein Onkel Jeb auf dem rechten Weg bleibt, nicht, Lizzie?«, sagte er, als er die Krise überstanden hatte. »Es wird sicherlich nicht leicht sein, aber ich nehme an, du schaffst das schon.«


      Jeb sah betreten und zugleich verärgert aus. »Tut mir leid«, sagte er und achtete darauf, dass auch jeder merkte, dass er die Entschuldigung ausschließlich an Lizzie richtete.


      Danach drehte sich das Gespräch um Rinder, Dürreperioden, den kommenden, möglicherweise harten Winter, irgendetwas über Raupen, die pelziger waren als sonst, und über das Verhalten der Eichhörnchen. Chloe war froh, dass niemand die jüngsten Schießereien erwähnte, die mit Sicherheit das Hauptthema gewesen wären, wenn Jeb und Lizzie nicht am Tisch gesessen hätten.


      Nach dem Essen wuschen Chloe und Lizzie das Geschirr ab, und Mandy und Kade verabschiedeten sich, um zur Triple M zurückzukehren. Holt begleitete Jeb aus der Küche, obwohl es offensichtlich war, dass er noch bleiben wollte, und zeigte ihm sein Zimmer.


      Chloe war froh, ihn los zu sein, als sie, bis zu den Ellbogen in heißem Wasser und Seifenschaum, die Teller spülte. Lizzie stand mit einem Küchentuch in der Hand neben ihr auf einem Stuhl und trocknete die Teller ab.


      »Soviel ich weiß, hast du in Texas gelebt, bevor du nach Arizona gekommen bist«, sagte Chloe, weil ihre Gedanken immer wieder zu Jeb abschweiften und sie einen Themawechsel für eine gute Möglichkeit hielt, sich von ihm abzulenken. Außerdem war sie aufrichtig interessiert an Lizzie, weil sie bereits eine zunehmende Verbundenheit zwischen ihnen zu spüren glaubte.


      Lizzie nickte. » Bei meiner Mama und meiner Tante Geneva«, sagte sie. Sie war so ein robustes kleines Ding, schon richtig erwachsen in vielen Dingen, aber zugleich war sie auch zart wie eine wilde, gerade erst erblühende Rose. »Damals wusste ich nicht einmal, dass ich überhaupt einen Papa habe. Dabei hätte ich wirklich gut einen gebrauchen können.«


      Chloe wollte sich eigentlich nicht auf dieses Territorium begeben, da es sich ihrer Meinung nach um etwas sehr Privates handelte, aber sie war natürlich trotzdem ausgesprochen neugierig. Menschen faszinierten sie, vor allem Kinder. Was für komplexe Geschöpfe sie waren, und wie sie mit ihren geheimen, inneren Dramen umgingen. »Hat deine Mutter wieder geheiratet?«


      Lizzie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie überhaupt jemals verheiratet gewesen war«, erwiderte sie. »Mama hat immer gesagt, das Letzte, was sie brauchen könnte, wäre ein Mann im Haus, der nur Forderungen stellt und im Weg ist.«


      Chloe lächelte. Sie konnte diese Aussage nur unterstreichen. Hatten ihre eigenen Erfahrungen ihr das nicht gezeigt, und nicht nur einmal, sondern zweimal? »Wie hat sie ihren Lebensunterhalt verdient?«


      »Sie war Näherin«, erwiderte Lizzie nüchtern. »Und Tante Geneva auch. Wir hatten ein ziemlich großes Haus in San Antonio, und manchmal nahmen wir Pensionsgäste auf, wenn das Geld knapp wurde. «


      »Kein Wunder, dass du so feine Kleider hast«, bemerkte Chloe. Lizzies Kleid hatte einen wirklich guten Schnitt, und der Stoff war von hervorragender Qualität. Allerdings wurde es ihr langsam zu klein. »Deine Mutter hat sie bestimmt für dich genäht.«


      Wieder nickte Lizzie. Etwas verwirrt starrte sie nun auf das dunkle Fenster über dem Spülbecken, als ob sie weit hinter dem Glas, ja, sogar noch hinter den Weiden, die sich endlos weit erstreckten, etwas sehen könnte. »Ich vermisse Mama ganz furchtbar«, bekannte sie mit leiser Stimme. »Tagsüber komme ich schon irgendwie zurecht, aber nachts ist es verdammt schwer.«


      Chloes Herz zog sich vor Mitgefühl zusammen. Trotz der Seifenlauge an ihren Händen schlang sie die Arme um das kleine Mädchen und drückte es einen Augenblick lang fest an ihre Brust. »Das kann ich gut verstehen, Liebes«, sagte sie. »Natürlich fehlt dir deine Mama.«


      Lizzie klammerte sich an sie. »Sie riechen wie sie«, murmelte sie. »Wie Blumen und Regen.«


      »Ich glaube nicht, dass ich je ein schöneres Kompliment bekommen habe«, sagte Chloe und küsste Lizzies Haar. Und erst da bemerkte sie Holt, der in der Tür stand und sie mit traurigen Augen und dieser seltsamen Hilflosigkeit beobachtete, die Männer empfanden, wenn sie sich mit den tieferen Bedürfnissen von Frauen und Kindern konfrontiert sahen.


      »Mach jetzt hier Schluss, Lizzie«, forderte er seine Tochter auf, als ob Chloes Blick ihn zum Leben zurückerweckt hätte. »Du hast morgen schließlich viel zu lernen.«


      Chloe drückte das Kind noch einmal an sich. »Ich erledige das mit dem Geschirr allein«, sagte sie ruhig. »Dein Papa hat Recht. Es ist sehr wichtig, dass du genügend Schlaf bekommst.«


      Lizzie, die inzwischen ihre Gefasstheit zurückgewonnen hatte die sie vermutlich ohnehin nie wirklich verlieren konnte, da sie eine natürliche Eigenschaft dieses Kindes schien, wie Chloe annahm -, stieg von ihrem Stuhl hinunter, verabschiedete sich von den beiden Erwachsenen und verließ die Küche.


      Holt ging zum Herd hinüber, schenkte etwas übrig gebliebenen Kaffee in einen Becher und trank einen vorsichtigen Schluck daraus.


      »Lizzy ist ein reizendes Kind«, sagte Chloe. »Und auch ein ausgesprochen intelligentes. Sie zu unterrichten wird mir große Freude machen.«


      Holt nickte, aber sein Gesichtsausdruck war grimmig. »Ja«, gab er Chloe Recht, ohne sie jedoch dabei anzusehen. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Miss Wakefield«, fuhr er nach einem gedankenvollen, kurzen Schweigen fort. »Ich hätte Ihnen vorher sagen sollen, dass Jeb hier sein würde.«


      »Ja«, stimmte Chloe zu, während sie eifrig den Topf schrubbte, in dem Mandy die Kartoffeln für das Abendessen gekocht hatte. »Das hätten Sie tun sollen. Aber Sie haben es nicht getan, und Ihre Gründe waren verständlich - Sie waren besorgt um Lizzie. Aus diesem Grund werde ich Ihre Entschuldigung akzeptieren.«


      Er lächelte etwas betreten. »Ich danke ihnen für Ihr Verständnis.«


      Chloe blieb gar nichts anderes übrig, als ihm zu vergeben. Auch sie war sehr um Lizzies Wohl besorgt, wie um das all ihrer Schüler, aber in diesem speziellen Fall spielte auch noch ein anderer Faktor mit. Holt hätte ein großes Aufhebens um Chloes Geschichte, dass sie heiraten wollten, machen können, und das wäre auch gerechtfertigt gewesen. Doch aus irgendeinem Grund hatte er beschlossen, es nicht zu tun, und dafür musste sie ihm dankbar sein.


      Sie lenkte das Gespräch in eine, wie sie hoffte, ungefährlichere Richtung. »Es muss eine ziemliche Überraschung für Sie gewesen sein, als Lizzie plötzlich hier aufgetaucht ist.«


      Holt schüttelte den Kopf »Das kann man wohl sagen«, gab er mit einem leisen Lächeln zu. »Wenn ich gewusst hätte, dass es sie gibt, hätte ich sie schon sehr viel früher zu mir geholt.«


      »Und ihre Mutter?«, fragte Chloe sehr behutsam.


      Er wurde wieder ernst. »Ihre Mutter auch. «


      »Wie war ihr Name ?« Nun vergaß sie schon wieder ihre guten Manieren und fing mit der Fragerei an. Kein Wunder, dass sie sich in ihrem Leben schon so oft in Schwierigkeiten gebracht hatte, so neugierig, wie sie war, von ihrem impulsiven Wesen ganz zu schweigen. Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass Jebs Unbesonnenheit ihr vielleicht gerade deshalb so sehr gegen den Strich ging, weil sie ihre eigene widerspiegelte.


      »Ihr Name war Olivia«, antwortete Holt, und eine grenzenlose Traurigkeit erschien in seinen Augen. »Sie war schön und temperamentvoll, voller Leben. Und sie war gut - viel zu gut für mich, das kann ich Ihnen sagen -, und ungeheuer tapfer.« Er hielt inne, schüttelte wieder den Kopf und trank noch einen Schluck Kaffee. »Ich war so ein Narr damals. Ich dachte, wir hätten alle Zeit der Welt, Olivia und ich. «


      »Vielleicht«, bemerkte Chloe augenzwinkernd, um es ihm ein bisschen zu erleichtern, »gehen Sie ja etwas zu hart mit sich ins Gericht.«


      Holts Lächeln kehrte zurück, und Chloe wünschte fast, sie würden tatsächlich heiraten. Er war so solide, so intelligent und anständig. Es wäre so herrlich einfach gewesen, einen solchen Mann zu lieben.


      »Danke«, sagte er mit einer angedeuteten Verbeugung. »Bevor wir allerdings das Thema Narren abschließen ... Es ist Ihnen doch sicherlich bewusst, dass Jeb sich wie ein Idiot benimmt, weil er glaubt, Sie wären eigentlich nur hier, um mich besser kennen zu lernen?«


      »Sie haben ihn also noch nicht über den eigentlichen Grund meines Aufenthalts hier ins Bild gesetzt?«


      »Nein.«


      »Warum nicht?« Sie wusste natürlich, warum sie Jeb noch nicht die Wahrheit gesagt hatte; er hielt sie sowieso schon für eine Lügnerin, und ihm ein derartiges Geständnis zu machen, würde ihm den letzten Beweis für seine falsche Vermutung liefern. Doch Holts Motive überraschten sie.


      »Soweit ich das beurteilen kann, ist meinem Bruder sein Leben lang immer alles zugeflogen«, erklärte Holt. »Ich dachte, es könne ihm nicht schaden, sich auch mal ein bisschen wundem zu müssen.«


      Chloe lächelte erleichtert. »Trotzdem wünschte ich, ich hätte es nie gesagt«, gestand sie. »Manchmal bin ich einfach viel zu impulsiv.«


      Holt musterte sie nur einen langen Augenblick, und Chloe fragte sich, ob er vielleicht das Gleiche dachte wie sie - dass sie und Jeb gar nicht so verschieden waren, wie sie gern geglaubt hätte. »Ich schätze mal, das ist es wohl, was einen menschlich macht«, sagte er schließlich. »Wenn ich ehrlich sein soll, muss ich zugeben, dass ich es genieße, den McKettricks ab und zu ein Dorn im Fleisch zu sein. Es ist sicher nichts Bewundernswertes, aber so ist es nun einmal.«


      Emmeline und auch Becky hatten Chloe von der Feindschaft zwischen Holt und seinem Vater wie seinen Brüdern erzählt. Chloe hatte das gar nicht glauben wollen, da er sich immer absolut höflich gegenüber Kade zeigte und Mandy offensichtlich sehr mochte. Und als Jeb angeschossen worden war, war er in die Stadt gekommen, um mit den anderen bei ihm zu wachen. Vielleicht, dachte Chloe, bedeutet seine Familie ihm mehr, als ihm bewusst ist.


      Als Chloe nichts sagte, fuhr Holt fort. »Ich glaube nicht, dass es Jebs Schuld oder Kades oder Rafes ist, dass der alte Herr keine Lust hatte, sich um mich zu kümmern«, sagte er ohne das geringste Selbstmitleid.


      Einen Moment lang war Chloe versucht, ihn in die Arme zu nehmen wie vorher seine Tochter, aber sie tat es natürlich nicht, weil ihn zu umarmen nicht das Gleiche wäre. Nicht einmal annähernd das Gleiche.


      Sie biss sich auf die Lippe, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte.


      Holt lächelte. »Nun, nachdem wir über meine Familie gesprochen haben«, sagte er, »lassen Sie uns doch ein bisschen über die Ihre reden. Becky hat erzählt, dass Ihre Eltern in Sacramento leben. Was halten sie eigentlich davon, dass Sie ganz allein hier draußen in der Wildnis sind?«


      Chloe seufzte schwer. »Sie würden es ganz gewiss nicht gutheißen.«


      Er machte ein beunruhigtes Gesicht. »Sie wissen gar nicht, dass Sie hier sind?«


      Sie straffte ihre Schultern. »Nein. Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass meine Mutter und Mr. Wakefield sich auf einer Europareise befanden, sodass es natürlich auch praktisch unmöglich war, sie zu benachrichtigen.« Ihr fiel auf, dass sie noch immer das Geschirrtuch in den Händen hielt, faltete es und legte es beiseite. »Außerdem wollten sie ohnehin bereits so gut wie nichts mehr von mir wissen, nachdem ich gegen ihren Willen nach Tombstone gegangen war.« Als ich Jack geheiratet hatte.


      »Sie sollten ihnen schreiben oder ihnen ein Telegramm schicken«, versuchte Holt, ihr zuzureden. »Mittlerweile haben sie sich bestimmt beruhigt. Wahrscheinlich sind sie sogar sehr besorgt um Sie.«


      Plötzlich kamen Chloe die Tränen, worauf sie heftig blinzelte, um sie zurückzudrängen. »Was soll ich ihnen denn sagen? Dass sie Recht hatten und ich besser zu Hause hätte bleiben und für den Rest meines Lebens Spitzendeckchen hätte häkeln sollen? Dass ich einen unglaublichen Schlamassel aus allem gemacht habe - und das schon wieder?«


      »Es ist gar nicht so schwer, sich an ihre Stelle zu versetzen«, meinte Holt. »Wenn das Gleiche mit Lizzie passiert wäre, würde ich unbedingt von ihr hören wollen, egal, wie aufgebracht ich wäre oder in welchen Schlamassel sie sich gebracht hätte.«


      Chloe verschränkte ihre Arme, starrte auf den Boden und versuchte, seine Worte zu verarbeiten. Als sie schließlich wieder zu Holt aufschaute, hörte sie sich zu ihrer eigenen Überraschung fragen: »Glauben Sie, dass es Jeb gut geht und er es bequem genug hat?«


      Holts Blick war ruhig, und sie wusste, dass er mehr sah, als sie preisgeben wollte. »Sein Stolz ist verletzt. Er ist müde, und er hat Schmerzen, aber er wird schon früh genug wieder ganz der alte sein. Um jemanden mit Angus McKettricks Blut in den Adern zu Fall zu bringen, ist mehr als eine Kugel in den Arm nötig.« Er hielt inne, rieb sich den Nacken und stieß einen tief empfundenen Seufzer aus. »Chloe, wir haben lange genug um den heißen Brei herumgeredet. Ich finde, es ist ein Fehler, Jeb nicht zu sagen, dass Barrett Sie auf diesem Friedhof bedroht hat und dass es höchstwahrscheinlich auch Ihr Ex-Mann war, der ihn angeschossen hat. Wenn er es herausfindet - und er wird es herausfinden -, wird er sehr, sehr wütend sein, dass Sie ihn nicht darüber aufgeklärt haben.«


      »Ich kann es ihm nicht sagen«, sagte Chloe mit leiser, ängstlicher Stimme. »Sie wissen, was dann passieren würde, Holt. Jeb würde sich auf ein Pferd setzen und Barrett hinterherreiten, und es stünde zehn zu eins, dass er dabei getötet werden würde!«


      Holt sah richtig elend aus, und er seufzte wieder schwer. »Ich kenne diese Argumentation; ich habe mindestens hundertmal mit Angus und den Jungs darüber gesprochen. Trotzdem stört es mich, weil ich weiß, wie ich mich an seiner Stelle fühlen würde - ich wäre wütend wie ein unter einem Eimer gefangener Hahn.« Er betrachtete sie einen langen Moment mit ernstem Blick. »Jeb wird uns allen das Fell gerben wollen, aber Sie sind es, der er die Schuld daran geben wird, Chloe. Und möglicherweise wird er es Ihnen nie verzeihen.«


      »Er hat mich bereits abgeschrieben«, sagte Chloe traurig und mit unerschütterlicher Überzeugung. »Oh, er hat nichts dagegen, hin und wieder Schach mit mir zu spielen oder einen guten Streit vom Zaun zu brechen, aber Sie haben ja selbst erlebt, wie er sich heute Abend benommen hat. Er ist kaum noch in der Lage, meine Gegenwart zu ertragen.«


      Holts Mundwinkel verzogen sich zu einem reumütigen Grinsen. »Wie ich eben schon gesagt habe, ich denke, dass er sich in seinem Stolz verletzt fühlt. Im Augenblick liest er wahrscheinlich da oben und fragt sich, ob Sie und ich hier unten schon eine Hochzeitsreise planen. Glauben Sie mir, Chloe, wenn er Sie abgeschrieben hätte, verwundet oder nicht, würde er sich in ebendiesem Augenblick bereits mit einer anderen Frau vergnügen.«


      »Und das wäre auch besser für ihn«, stellte Chloe traurig fest. »Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte Jack auch nicht auf ihn geschossen.« Sie fühlte sich mit einem Mal furchtbar elend. »Und Lizzies Tante würde auch noch leben.«


      Als sie diese Erkenntnis ausgesprochen hatte, wurde ihr richtig übel. Als sie überlegte, besser an die frische Luft zu gehen, kam Holt zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Er schickte sich gerade an, etwas zu sagen, als die Tür aufging und Jeb ins Zimmer trat.


      Sein kalten blauen Augen schienen Chloe zu durchbohren. »Du bist wirklich nicht unterzukriegen«, sagte er schroff. »Das muss ich dir schon lassen.«


      Holt trat einen Schritt zurück und ließ die Hände sinken. »Jeb ... «


      »Ich werde in der Arbeiterbaracke schlafen«, sagte Jeb.


      Holt biss die Zähne zusammen. »Von mir aus kannst du auch im Hühnerstall übernachten«, sagte er, »aber zuerst wirst du mir zuhören.«


      Chloe blickte von einem Mann zum anderen, zu bestürzt, um überhaupt etwas zu sagen, was, so dachte sie ein wenig geistesabwesend, wahrscheinlich auch ganz gut war, da sie ja meistens sowieso das Falsche sagte.


      Jeb lehnte sich mit seiner unverletzten Schulter an den Türrahmen, und Chloe wusste, dass er es vor allem deshalb tat, weil seine Kraft nachließ. Am liebsten wäre sie zu ihm gegangen, um ihn zu stützen, aber die Verachtung, die sie in seinem Gesicht sah, ließ sie vollkommen reglos stehen bleiben. »Na schön, Mr. Cavanagh«, erwiderte er bissig, »dann sag, was du zu sagen hast.«


      Chloe verschränkte ihre Finger und wappnete sich für die nächste Konfrontation, als Holt, der Jeb finster anstarrte, das Wort ergriff- »Chloe hat nicht die Absicht, mich zu heiraten«, erklärte er. »Sie wollte dich nur eifersüchtig machen, das ist alles. Aber genau das ist es, warum du mir jetzt mal sehr gut zuhören solltest, kleiner Bruder - wenn ich davon ausgehen könnte, dass sie mich heiraten wollte, nähme ich sie auf der Stelle zur Frau.«


      Jeb öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder.


      Chloe wurde schwindelig und sie umklammerte die Rückenlehne eines Stuhls, um sich zu stützen.


      »Da würdest du schon warten müssen, bis die Scheidung durch ist«, erwiderte Jeb ruhig.


      »Ach ja?«, gab Holt zurück. »Aber du hast doch erzählt, es hätte nie eine Ehe zwischen euch gegeben.«


      Jeb war nun richtig blass geworden, aber Chloe wusste, dass das auf Wut und nicht Schock zurückzuführen war. Sein Blick glitt zu ihr und schien sie förmlich zu durchbohren. »Willst du ihn, Chloe?«, fragte er gefährlich ruhig.


      Sie biss sich auf die Unterlippe, warf einen entschuldigenden Blick auf Holt und errötete heftig. »Nein«, sagte sie mit schwacher Stimme.


      Holt machte sich wieder diesen McKettrick-Trick zunutze und lächelte mit seinen Augen. Allerdings lag auch eine gewisse Traurigkeit in seinem Blick.


      Jeb setzte eine triumphierende Miene auf, bis Chloe wieder das Wort ergriff.


      »Aber ich wünschte, ich täte es.«


      Ein Unheil verkündendes Schweigen legte sich über den Raum. Dann ertönte irgendwo im vorderen Teil des Hauses eine Uhr und gab zehn schwere Schläge von sich, die alle Wände zu durchdringen schienen.


      »Höchste Zeit für mich, ins Bett zu gehen«, sagte Holt, während er sich zur Küchentür begab und Jeb buchstäblich zwang, zur Seite zu treten. Chloe hatte sich gerade noch beherrschen können, Holt nicht am Ärmel zu packen, als er an ihr vorbeikam.


      »Was zum Teufel hast du damit gemeint?«, wollte Jeb von ihr wissen, als er mit ihr allein war. »Du würdest wünschen, ihn zu wollen?«


      Chloe verschränkte ihre Arme vor der Brust, nachdem sie sich nun wieder ziemlich sicher war, dass ihre Beine nicht unter ihr nachgeben würden. »Genau das, was ich gesagt habe«, antwortete sie.


      Jeb riss ungläubig und empört die Augen auf. »Warum?«


      »Weil er ein erwachsener Mann ist«, sagte Chloe errötend. »Und kein hitzköpfiger ...«


      »Kleiner Junge?«, beendete Jeb mit einem bissigen Unterton den Satz für sie. »Neulich nachts in deinem Bett schienst du mich aber durchaus für einen Mann zu halten ... «


      »Hör auf!«, rief Chloe und hielt sich die Hände an die Ohren.


      Er ging zu ihr hinüber, nahm ihre rechte Hand und zog sie hinunter. »Hast du da auch gewünscht, Holt zu wollen, Chloe?«


      Sie schloss die Augen. »Nein«, flüsterte sie.


      Aber Jeb ließ sie nicht in Ruhe. »Was ist jetzt anders? Sag es mir. Ist es dieses große, komfortable Haus? All dieses Land? Das Geld auf seinem Bankkonto?«


      Sie hätte ihn geschlagen, wenn er nicht verwundet wäre. »Der Teufel soll dich holen!«, fauchte sie. »Es ist die Tatsache, dass ich mit ihm reden kann, ohne mich andauernd verteidigen zu müssen! Es ist seine Vernunft, und es ist ... es ist auch Lizzie!«


      Jeb ließ sie los. »Du liebe Güte«, zischte er und wirkte plötzlich sehr verblüfft. »Wir waren wirklich verheiratet.«


      »Das habe ich dir schon die ganze Zeit zu sagen versucht«, versetzte Chloe ärgerlich. »Und leider sind wir immer noch verheiratet - die Scheidung ist erst in einem Jahr rechtskräftig.«


      Jebs Augen verengten sich. »Ja«, stimmte er ihr bitter zu. »Leider.« Er wollte den Raum verlassen, vielleicht sogar das Haus, das konnte sie an seiner Haltung und der Art erkennen, wie er vor ihr zurückwich.


      »Sag mir nur eins«, bat sie ihn rasch. »Was hat dich schließlich überzeugt, dass ich die Wahrheit über unsere Hochzeit gesagt habe?«


      Jeb setzte ein spöttisches, humorloses Grinsen auf. »Wenn du Holt hättest heiraten können, jetzt auf der Stelle, heute Nacht noch, hättest du es getan, und wenn auch nur, um mich zu ärgern.«

    


    
      »Ich liebe ihn nicht«, sagte Chloe rasch, als sie sah, dass Jeb seinen Hut vom Haken nahm, ihn aufsetzte und seinen Waffengürtel vom Küchenschrank nahm, den er über seine unverletzte Schulter hängte.


      »Das hat dich vorher auch nicht davon abgehalten, zu heiraten«, sagte er und ließ Chloe, die ihm in ungläubigem Erstaunen nachstarrte, stehen und ging zur Hintertür hinaus.

    


    
      


      Jeb war zutiefst entrüstet, als er durch die Dunkelheit zur Arbeiterbaracke hinüberging, doch gleichzeitig beherrschte ihn auch irgendwie ein ganz eigenartiges


      Triumphgefühl. Wenn es ein Jahr dauerte, bis die Scheidung gültig war, konnte Chloe weder Holt noch irgendjemand anderen heiraten, oder jedenfalls nicht gleich. Und das wiederum bedeutete, dass er zwölf Monate hatte, um seine Leidenschaft für sie zu überwinden - oder ihr zu beweisen, dass er Manns genug war, ihren Vorstellungen gerecht zu werden. Und in der Zwischenzeit hatte er auch noch eine gute Chance, die Triple M zu gewinnen - er brauchte nur ein paar Mal mehr mit Chloe ins Bett zu gehen und dafür zu sorgen, dass sie schwanger wurde.


      Er grinste, obwohl er immer noch so wütend war, dass er am liebsten mit der Faust ein Loch in die Wand geschlagen hätte.


      Im Augenblick würde Chloe ihn nicht einmal anspucken, wenn er in Flammen stünde, aber sie würde ihm nicht ewig widerstehen können, das wusste er. Ein paar Küsse im Mondschein ...


      Und sie war nicht verliebt in Holt. Das stimmte ihn so froh, dass er darüber sogar den Schmerz in seiner Schulter vergaß, zumindest für einen Augenblick.


      Er blieb stehen, blickte zum Haus zurück und beobachtete, wie es langsam dunkel wurde, als eine Lampe nach der anderen gelöscht wurde.


      Halluluja. Er war verheiratet.


      Dann runzelte er die Stirn und dachte an Chloes hitzköpfigen Charakter, ihre scharfe Zunge, ihre Unabhängigkeit und ihren Eigensinn.

    


    
      Allmächtiger!


      Er war verheiratet.


      

    


    
      Chloe war völlig erschöpft, als sie in ihrem Zimmer im ersten Stock ankam. Trotzdem war ihr klar, dass sie nicht so bald schlafen würde. Zum einen war sie mit den Nerven wirklich am Ende, und zum anderen überschlugen sich ihre Gedanken, sodass sie keine Ruhe finden können würde.


      Und so ging sie eine Weile auf und ab. Dann, weil sie sich irgendwie beschäftigen musste, nahm sie Papier, eine Feder und ein Fläschchen Tinte aus der Zigarrenkiste in ihrer Tasche und setzte sich, um den längst fälligen Brief zu schreiben, zu dem Holt sie überredet hatte. Wenn ihre Eltern aus Europa zurückkehrten, würde er sie schon erwarten.

    


    
      Liebe Mutter und lieber Mr. Wakefield, begann er, ihr werdet nie erraten, wo ich bin oder was geschehen ist, seit wir uns zuletzt gesehen haben. Ich muss gestehen, dass ich euch über viele Dinge nicht die ganze Wahrheit gesagt habe ...

    


  


  
    
      Kapitel 43

    


    
      


      Am nächsten Morgen war Jeb allein in der Baracke und fragte sich gerade, wie zum Teufel er Chloe oder irgendjemand anderem mit weniger als fünfzig Dollar auf seinem Bankkonto imponieren sollte, als er die Zeitung sah, die am Fußende der Pritsche eines anderen Arbeiters lag.

    


    
      Er hatte Kaffee getrunken und sich bemitleidet, seit die anderen Männer zu ihrer Tagesarbeit hinausgeritten waren und ihn allein gelassen hatten. Nun nahm er sich die Zeitung, setzte sich an den runden Tisch am Herd und beschloss, seinen Horizont ein wenig zu erweitern.


      Es war Schicksal - es konnte gar nicht anders sein. Sein Blick fiel geradewegs auf eine schwarz umrahmte Annonce in der oberen rechten Ecke der Titelseite. RODEO, schrie die in Großbuchstaben geschriebene und fett gedruckte Überschrift. Und darunter standen die Worte, die Jeb veranlassten, sich pfeilgerade aufzusetzen.


      

    


    
      1000 DOLLAR FÜR DEN,


      DER DAS BÖSARTIGSTE PFERD AUF ERDEN REITET!


      DIE REITER MÜSSEN MÄNNLICH SEIN FAMILIENVÄTERN WIRD DRINGEND ABGERATEN SICH ZU MELDEN DIESES TIER IST EINE BESTIE!


      

    


    
      Jeb blätterte die Seite um und suchte nach den Angaben für Ort und Datum der Veranstaltung. Das Rodeo sollte in genau einer Woche in Flagstaff stattfinden. Es würde um acht Uhr morgens beginnen; das spezielle Ereignis, das ihn interessierte, nachmittags um drei.


      Er überprüfte das Datum auf dem Titel, dann blickte er mit zusammengekniffenen Augen auf den abgegriffenen, mit Notizen versehenen Kalender an der Wand.


      Dann lächelte er und breitete die Zeitung auf dem Tisch aus, las die auffallende Annonce noch einmal und ergötzte sich an jedem Wärt.


      Tausend Dollar, dachte er und pfiff leise durch die Zähne. Mit einem solchen Vermögen könnte er einen echten Neuanfang wagen, etwas eigenes Vieh erwerben oder vielleicht sogar ein Haus bauen.


      Der heftige Schmerz in seinem rechten Arm erinnerte ihn jedoch daran, dass er, obwohl er als bester Reiter weit und breit galt, für diesen Rodeo womöglich doch nicht den geeignetsten Kandidaten abgeben würde. Aber er hatte ja noch volle sieben Tage, um sich vorzubereiten. Bis dahin würde auch sein Arm schon viel besser verheilt sein.


      Er las die Anzeige ein drittes Mal sehr gründlich durch und runzelte die Stirn.


      Wenn sein Vater Wind davon bekam, würde er mit Sicherheit einen Weg finden, ihn davon abzuhalten, und wenn Rafe und Kade davon erfuhren, würden sie vielleicht sogar beschließen, mitzumachen um ihn zu blamieren. Er konnte natürlich nicht sicher sein, ob sie die Anzeige schon gesehen hatten, aber sich den Kopf darüber zu zerbrechen, würde ihm wenig nützen.


      Ein Preisgeld wie dieses würde zweifelsohne eine Menge Mitbewerber anlocken.

    


    
      Naja, auch darüber wollte er sich nicht den Kopf zerbrechen. Schließlich war er seit seinem siebzehnten Lebensjahr von keinem Pferd mehr abgeworfen worden, und auch damals hatte er einfach nur ein bisschen Pech gehabt. Er würde über den Rodeo keinen Ton verlauten lassen - zumindest so lange, bis er das Preisgeld in der Tasche hatte.


      Er pfiff wieder leise vor sich hin, als er die Zeitung dahin zurücklegte, wo er sie gefunden hatte.

    


    
      


      Sue Ellen Caruthers packte nur eine Tasche, da sie sich schon damit abgefunden hatte, den Rest ihrer Sachen zurücklassen zu müssen, und versteckte sie hinter dem Holzstapel hinter der Hütte. Wenn Jack auch nur den leisesten Wind davon bekäme, dass sie nicht vorhatte, bei ihm zu bleiben, würde er sie umbringen, daran hegte sie nicht den kleinsten Zweifel.


      Und es nützte ihr auch nichts, zu wünschen, sie wäre nie an diesen gottverlassenen Ort gekommen oder gar nicht erst so dumm genug gewesen, sich mit Mr. Barrett zusammenzutun. Sie würde einfach nur das Beste aus jeder Gelegenheit machen müssen, die sich ihr vielleicht bot.


      Sie hatte kein Pferd, und sie kannte sich auch nicht besonders gut in dieser Gegend aus, da sie ihr Leben lang in einer Stadt gewohnt hatte. Sie war eine ganz normale Frau, die acht jüngere Brüder und Schwestern aufgezogen hatte, nachdem ihre Mutter gestorben war und ihr Vater Trost im Alkohol gesucht hatte.


      Sie glaubte zu wissen, in welche Richtung sie sich wenden musste, aber völlig sicher war sie nicht. Und sie hatte auch kein bestimmtes Ziel im Auge; sie wollte einfach nur verschwinden.


      Sie saß gerade am Tisch, bei dem es sich eigentlich nur um eine große Holzkiste handelte, und schmiedete ihre Fluchtpläne, als sie Mr. Barrett zurückkommen hörte, und irgendwie gelang es ihr sogar, ein Lächeln aufzusetzen.


      Barrett stieß die Tür auf, trat über die erhöhte Schwelle und hängte seinen Hut an einen Haken. Dann nahm er seinen Waffengürtel ab und legte ihn auf den Tisch. Unter seinem Rock hatte er ein Päckchen versteckt, und auch das warf er nun auf den Tisch, was Sue Ellen ein bisschen erschrocken zusammenfahren ließ.


      »Was ist das? «, fragte sie, um einen heiteren Ton bemüht.


      »Mach es auf und sieh es dir an.« Er rieb sich sein verletztes linkes Bein und schnitt eine Grimasse.


      Etwas verwirrt begann Sue Ellen die Schnur zu lösen und das Paket zu öffnen. Darin befand sich eine hübsche Puppe, mit dunklen Locken und Augen, die sich öffneten und schlossen. Sie runzelte verblüfft die Stirn.


      »Für das kleine Mädchen«, sagte er und hinkte leicht, als er zu dem Ofen ging, auf dem eine Kanne Kaffee stand. »Ich bin bis nach Flagstaff geritten, um sie zu besorgen.«


      »Wozu?«


      »Wir wollen uns doch mit Lizzie Cavanagh anfreunden, oder nicht?«


      Ein eisiger Schauder lief über Sue Ellens Rücken. »Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst?«


      Schlürfend und in aller Seelenruhe trank er seinen Kaffee, bevor er auf Sue Ellens Frage reagierte: »Ich glaube, die Antwort auf diese Frage kennst du schon«, erwiderte er schließlich.


      Sue Ellen drehte sich um und blickte zu ihm auf. »Was willst du von Lizzie?«


      Er lächelte hinter seinem Kaffeebecher. »Sie ist nur ein Mittel zum Zweck«, sagte er.


      Und da vergaß Sue Ellen sich, für einen Moment nur, aber dennoch lange genug, um sich in Schwierigkeiten zu bringen. »Ich werde dir nicht dabei behilflich sein, einem kleinen Mädchen etwas anzutun«, sagte sie entschieden. Es mochte ihr vielleicht nicht gefallen haben, sich um eine Brut lärmender Kinder kümmern zu müssen, aber sie war nicht herzlos. Sie hatte sogar ein paar Tränen vergossen, als ihr Vater wieder geheiratet hatte und seine neue Frau sie hinausgeworfen hatte.


      Jack setzte eine gekränkte Miene auf, die reine Parodie, was beide wussten. »Ich werde doch dem Kind nichts antun«, sagte er. »Oder zumindest nicht, solange es nicht nötig ist. Ich will sie nur als Köder benutzen. Um die McKettricks ins ihrem Bau herauszulocken.«


      »Du bist verrückt«, sagte Sue Ellen mit erhobener Stimme. »Da könntest du ebenso gut versuchen, eine Wildkatze mit einem Stock zu reizen!«


      Er lächelte nur, aber der Blick, den sie in seinen Augen sah, ließ sie erschaudern.


      »Ich werde dich nicht dabei unterstützen«, sagte sie. »Und das meine ich ernst, Jack.«


      Er stellte scheinbar ruhig den Becher weg, doch im nächsten Augenblick hatte er sie schon an ihrem Haar gepackt und riss ihren Kopf zurück. Seine Speichel sprühte ihr ins Gesicht, als er sprach, während er gleichzeitig seinen Griff verstärkte, bis sie das Gefühl hatte, dass er ihr die Kopfhaut vom Schädel reißen würde. »Oh doch«, sagte er schnarrend, »das wirst du.«


      Tränen der Wut, der Frustration und Qual brannten in ihren Augen. »Was soll ich tun?«


      Endlich lockerte er seinen Griff um ihr Haar, und sie blinzelte ein paar Mal, weil ihre Kopfhaut immer noch höllisch schmerzte. »Wie gesagt, du wirst dich mit Lizzie anfreunden. Ihr die Puppe schenken.«


      »Ich kann doch nicht einfach dorthin gehen und darum bitten, das Kind sehen zu dürfen«, gab Sue Ellen behutsam zu bedenken. »Holt hat mich schließlich weggeschickt, oder hast du das schon vergessen? Außerdem hatten Lizzie und ich einen Streit ... «


      »Tja, dann gehst du eben nicht, wenn Holt zu Hause ist, nicht wahr? Und Kinder vergessen schnell. Mit der Puppe wirst du sie schon überzeugen.«


      Sue Ellen erschauderte. Und wartete, dass es noch schlimmer kam. Was es dann auch tat.


      Jack setzte sich auf ein Nagelfässchen, das als Hocker diente. »Ich habe das Haus beobachtet, so oft ich konnte. Es kommen und gehen viele Leute ein und aus. Und eines Tages wird die kleine Miss Cavanagh sich zu weit vom Haus entfernen, und dann werden wir sie schon erwarten.«


      »Das ist . . . « Sie hatte dumm sagen wollen, doch angesichts Jacks Stimmung schien ihr das dann doch nicht die richtige Wortwahl. »Das wird schwierig sein. Auf der Ranch arbeiten viele Männer, und sie werden uns bemerken.«


      »Dann müssen wir ihnen eben einfach aus dem Weg gehen, oder?«


      »Wie?«, fragte Sue Ellen. »Sie würden uns beide sofort wiedererkennen.«


      »Daran arbeite ich noch«, gab Jack zu.


      Und Sue Ellen hegte nicht die kleinste Hoffnung, dass er sein Vorhaben nicht in die Tat umsetzen würde. Er hatte schließlich schon die Puppe gekauft und war stundenlang geritten, um sie zu besorgen. Sie war ein Symbol für das furchtbare Ziel, das er sich bereits gesteckt hatte.


      »Ich habe dir das Essen warm gehalten«, sagte sie matt und erhob sich. Ihr war speiübel, und sie zitterte am ganzen Körper.


      »Gut«, sagte Jack, noch immer in Gedanken versunken.


      Sue Ellen ging zum Herd, nahm den Deckel von einem Topf mit Pinto-Bohnen, und schöpfte eine Portion davon auf einen Blechteller. Als sie ihn zu ihm brachte, glitt ihr Blick zu der .44er, die er vorhin auf den Tisch gelegt hatte.


      Und das war ein Fehler, denn er bemerkte ihren Blick und erriet ihre Gedanken.


      »Ich warne dich, Sue Ellen«, sagte er. »Mach keinen Unsinn. Ich habe ebenso wenig ein Problem damit, dich umzubringen, wie dich anzusehen.«


      Sie zweifelte keine einzige Sekunde daran, dass er es ernst meinte, straffte aber dennoch ihre Schultern. Sie musste unbedingt Ruhe bewahren, jetzt hysterisch zu werden und ihm eine Szene zu machen wäre ebenso gefährlich, wie nach seiner Waffe zu greifen. »Lass mich gehen«, bat sie ihn also ruhig. »Lass mich gehen, und ich werde nie auch nur ein Wort zu irgendjemand sagen. Und ich werde auch nie wieder nach Arizona kommen, das verspreche ich dir. «


      Er streckte die Hand nach ihrem Kinn aus und umfasste es hart genug, um blaue Flecken zu hinterlassen. »Du versprichst«, höhnte er. »Du wirst nirgendwohin gehen, Sue Ellen, außer in dein Grab, falls du vorhast, mich zu ärgern. Es wäre besser, wenn du dich ein für alle Mal mit deiner Situation abfinden würdest.«


      Sie wartete und ertrug den Schmerz, so gut sie konnte.


      Er lockerte seinen Griff ein wenig und blickte angewidert auf den Teller mit den Bohnen hinunter. »Ist das alles, was wir haben?«


      »Ja«, sagte sie. »Wenn du etwas anderes essen möchtest, hättest du Lebensmittel statt der Puppe kaufen sollen.«


      Er lachte. »Vielleicht reite ich morgen früh noch mal nach Flagstaff«, sagte er und nahm den Löffel, den sie ihm hingelegt hatte. »Dann besorge ich uns anständige Lebensmittel und auch ein paar andere Kleider.« Er dachte jetzt laut, sprach eigentlich nicht mehr mit ihr, sondern eigentlich nur mit sich selbst. »Du würdest als Frau eines Schornsteinfegers völlig anders aussehen, und ich könnte mir einen Arbeitsanzug und einen dieser breitkrempigen Hüte kaufen. Einen von denen, unter denen man sein Gesicht verstecken kann.«


      Sue Ellen sagte nichts. Wenn Jack noch einmal nach Flagstaff ritt, hätte sie eine Chance. Dann würde sie verschwinden können, nachdem sie nun endlich den Mut dazu gefunden hatte. Es gab nichts in den Bergen und Wäldern, was sie mehr ängstigte als Jack Barrett.


      »Möchtest du mich begleiten?«, fragte er richtiggehend zuvorkommend.


      Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet, und sie sah sich gezwungen, ihre durch ihre Angst hervorgerufene Benommenheit abzuschütteln und blitzschnell nachzudenken. Sie war durch Flagstaff gekommen, als sie als >bestellte Braut< auf dem Weg nach Indian Rock gewesen war und noch geglaubt hatte, sie werde einen McKettrick heiraten und ein großartiges Leben führen. Flagstaff war keine Großstadt, bei weitem nicht, aber es war ein relativ großer Ort mit vielen Bewohnern - von denen einige ihr sicher helfen würden.


      »Das würde ich sehr gern«, erwiderte sie vorsichtig.


      Jack lachte. »Schade«, sagte er. »Denn du bleibst natürlich hier.«


      Sie sah die Waffe nicht mehr an, weil sie es nicht wagte, doch wenn sie gekonnt hätte, hätte sie nach dem Revolver gegriffen und Jack Barrett, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, eine Kugel in sein kaltes Herz gejagt. Sie hatte geglaubt, sie würde die McKettricks hassen - schließlich waren sie es gewesen, die sie ursprünglich durch den Heiratsservice hatten kommen lassen, und es war ihre Schuld, dass sie nun praktisch auf der Straße saß. Oh, natürlich hatten sie ihr angeboten, ihr die Heimfahrt zu bezahlen - aber auch dort war sie ja nicht willkommen.


      Und trotz all dem hatte sie bis zu diesem Moment nicht wirklich gewusst, was Hass war.


      »Wie du meinst«, erwiderte sie in scheinbar gleichmütigem Ton.


      Er nahm sich noch einen Löffel Bohnen. »Geh schon mal ins Bett, Sue Ellen«, sagte er kauend. »Und zieh kein Nachthemd an. Ich habe mich den ganzen Tag lang sehr allein gefühlt.«


      Sue Ellen drehte sich der Magen um. Gott im Himmel, wenn sie doch nur die Zeit zurückdrehen könnte, zu dem Tag, an dem sie diesen dummen Streit mit Holt wegen seiner Tochter gehabt hatte. Einfach nur bis zu jenem verhängnisvollen Tag. Dann würde sie lieb und freundlich sein, zu ihm und zu dem Kind, und er würde sie nie mehr fortschicken.


      Langsam begann sie die Knöpfe ihres Kleids zu öffnen.


      Sie lag schon im Bett, als er mit dem Essen fertig war, und wartete.


      Er löschte das Licht, und sie hörte, wie er sich durch den Baum bewegte, wahrscheinlich, um die Waffe zu verstecken. Dann hörte sie, wie er sich auszog, zum Schlafengehen und für sie, und schloss die Augen.


      Er nahm sie brutal, und es tat so weh, als ob er sie in Stücke reißen wolle. Als er seinen Samen in sie ergoss, schrie er einen Namen, aber es war nicht der ihre.

    


    
      »Chloe«, stöhnte er immer wieder.

    


  


  
    
      Kapitel 44

    


    
      


      Holts Schreibtisch war mit offenen Büchern übersät, denen sich Chloe und Lizzie, die


      Seite an Seite, mit dein Rücken zu Jeb, saßen, voller Enthusiasmus widmeten. Er beobachtete die beiden, mit der gesunden Schulter an den Türrahmen gelehnt, stellte sich vor, dass Chloe wirklich seine Frau war und Lizzie ihr Kind und dass dieses weitläufige Ranchhaus das Haus war, das er in seinen geheimsten Fantasien bereits zu bauen begonnen hatte.


      Der Schmerz in seinem Arm riss ihn jedoch brüsk aus diesem Traum heraus. Er kam und ging, dieser Schmerz, schien einen ganz eigenen Zeitplan zu befolgen und überfiel ihn in seinen unvorsichtigen Momenten.


      Jeb löste sich von der Tür, drehte sich um und verließ den Raum.


      Das Haus war leer, bis auf ihn und natürlich Chloe und Lizzie, die sich ebenso gut in der nächsten Stadt und nicht im nächsten Raum hätten befinden können, so vertieft, wie sie in diese von toten Leuten geschriebenen Worte waren. Chloe war wegen der Nacht zuvor sowieso noch immer sauer auf ihn und hätte vermutlich kein freundliches Wort für ihn gehabt, selbst wenn er sie höflich angesprochen hätte.


      Holt war schon vor Tagesanbruch in die Berge aufgebrochen, und die meisten Rancharbeiter befanden sieh ebenfalls irgendwo auf dem weiten Gelände. Nur zwei der älteren Männer geisterten draußen im Hof herum und kümmerten sich um die kleineren Arbeiten, die auf jeder großen Ranch von den Älteren erledigt wurden.


      Zu rastlos, um sich auszuruhen, nahm Jeb seinen Waffengurt von dem hohen Schrank, auf den er ihn beim Hereinkommen gelegt hatte, damit Lizzie nicht an ihn herankam, und schnallte ihn sich um. Das mit einer Hand zu bewerkstelligen war gar nicht so einfach. Als er es nach einigen Anläufen endlich geschafft hatte, standen ihm Schweißperlen auf der Stirn.


      Er ging hinaus, kühle Luft schlug ihm entgegen und belebte ihn ein wenig.


      Er winkte den beiden alten Cowboys zu, von denen der eine auf einem Heuballen saß und Zaumzeug flickte, während der andere die Hufe eines Pferdes reinigte. Sie nickten ihm freundlich zu, ließen sich aber in ihrer Arbeit nicht unterbrechen.


      Im Kühlhaus fand er eine halb volle Kiste leerer Flaschen und hob sie mit einiger Mühe von dem gestampften Lehmboden auf, um sie sich unter den linken Arm zu klemmen. Es war eine frustrierende Aufgabe, die weitere Schweißausbrüche mit sich brachte, ganz zu schweigen von ein paar schmerzhaften Stichen in seinem lädierten Arm, aber er biss die Zähne zusammen und schaffte es.


      Sobald er weit genug vom Haus und von den Koppeln entfernt war, begann er die Flaschen eine nach der anderen auf einen umgestürzten Baum zu stellen. Dann ging er etwa dreißig Schritte zurück, drehte sich um und zog mit seiner linken Hand seine .45er.


      Es war eine ungeschickte, viel zu langsame Bewegung. Noch schlimmer jedoch war, dass der Schuss völlig danebenging.


      Jeb fluchte, als er den Lederriemen des Holsters an seinem Oberschenkel löste und den Gürtel so drehte, dass die Waffe nun an seiner anderen Hüfte lag. Den Lederriemen wieder zu befestigen erwies sich dann als sogar noch schwierigere Aufgabe. Trotzdem dachte er nicht einmal im Traum daran, aufzugeben.


      Der Griff der Waffe zeigte nun nach hinten; er würde die Ausrüstung eines Linkshänders benötigen, um das Richtige zu tun, doch vorläufig musste er sich zunächst einmal mit dem zufrieden geben, was er hatte. Er zog die Waffe wieder und ließ sie in der Hand herumschnellen, wie er es mit seiner rechten Hand zu tun pflegte, wenn er ein bisschen angeben wollte. Doch das Ding entglitt ihm, landete auf dem Boden und entlud sich, spuckte Feuer und riss ihm dabei fast den Fuß ab.


      Sein Atem ging schnell und flach, als er sich fluchend bückte und die verbrauchte Patrone mit einer neuen aus dem Vorrat ersetzte, den er an seinem Gürtel trug. Dann versuchte er es noch einmal, mit einem ganz ähnlichen Ergebnis, nur dass er dieses Mal zumindest nicht die Waffe fallen ließ. Der Schuss ging jedoch weit daneben und traf einen Mesquitebaum statt eine seiner leeren Flaschen.


      Er wollte gerade wieder seinen Revolver ziehen, als er plötzlich hinter sich Chloes Stimme hörte.


      »Was glaubst du eigentlich, was du tust?«, herrschte sie ihn an.


      Er schob seine .45er ins Holster und wandte den Kopf ein wenig, um sie anzusehen. Sie raffte ihre Röcke, damit sie nicht an einer der vielen Disteln, die den Boden übersäten, hängen blieben. Neben ihr stand Lizzie, mit großen Augen und ernster Miene. Es beunruhigte ihn, dass er sie nicht kommen gehört hatte.


      »Ich übe«, sagte er.


      Chloe kam hastig auf ihn zu und sprach mit gedämpfter Stimme, weil sie vermutlich hoffte, dass Lizzie sie so nicht hören würde. Doch da hatte sie sich wohl geirrt; die Kleine verstand jedes Wort.


      »Hast du den Verstand verloren?«, zischte Chloe. »Es ist keine zwei Wochen her, dass du angeschossen worden bist!«


      Jeb hatte Lizzie beobachtet, und nun nahm er sich die Zeit, den Blick auf Chloes ernstes, gerötetes Gesicht zu richten. Er dachte, wie sehr er ihre Sommersprossen mochte, und das entlockte ihm beinahe ein Lächeln. Er unterdrückte es rasch, um erneut eine sture Miene aufzusetzen.


      »Ja, daran erinnere ich mich noch gut«, sagte er. »Geh wieder ins Haus, Frau Lehrerin. Du wirst hier nicht gebraucht.«


      Sie zuckte sichtlich zusammen, fast so, als ob er sie geschlagen hätte. Und plötzlich schämte er sich. Aber wie schon vor wenigen Minuten, als er den Drang zu lächeln verspürt hatte, nahm er sich zusammen, bevor es ihm anzumerken war. »Kannst du nicht ausnahmsweise einmal in deinem Leben auf die Stimme der Vernunft hören?«, flüsterte sie.


      »Ich höre auf die Stimme der Vernunft«, erwiderte er. »Auf meine eigene. Da draußen ist jemand, der mich umbringen will, und wenn ich nicht schießen kann, dann wird es ihm wahrscheinlich auch gelingen.«


      Und da sah er, wie etwas über ihr Gesicht huschte, die Art von Beschämung, die er selbst gerade noch unterdrückt hatte. Aber es verschwand so schnell wieder, dass er beinahe sicher war, es sich nur eingebildet zu haben. Das Ärgerliche war, dass er, obwohl diese Frau ihn bisweilen furchtbar wütend machte, die Arme um sie legen und sie an sich ziehen wollte. Um sie nie mehr loszulassen.


      »Im Haus wärst du aber sicherer«, beharrte sie, wenn auch schon nicht mehr ganz so nachdrücklich wie vorher.


      »Das ist vermutlich richtig«, entgegnete er trocken. »Ich könnte mich wahrscheinlich ewig dort verstecken, Bücher lesen oder vielleicht auch Flaschenschiffchen bauen. Und während ich mich solcherlei idiotischen Beschäftigungen hingebe, könnte ich auch genauso gut in meinem Sarg sitzen, da ich dann ohnehin schon tot wäre.«


      Sie gab ein wenig nach, das konnte er sehen. Aber dann wurde ihre Miene wieder hart. »Du bist unmöglich«, sagte sie nicht zum ersten Mal.


      Lizzie trat neben sie und lehnte sich an sie, wie ein Schiff, dass am Dock anlegt. »Weißt du wirklich, wie man diese Flaschenschiffe baut?«, fragte sie verwundert.


      Die freudige Erwartung in ihrem Blick ließ ihn wünschen, er besäße diese Fähigkeit, aber er wusste natürlich auch, dass das nur ein vorübergehender Wunschtraum war. Und deshalb grinste er sie an und schüttelte den Kopf. »Das ist nur so eine Redensart, Lizziebeth.« Der Kosename war Angus' Erfindung, aber er benutzte ihn, weil er das Gefühl hatte, ihr auf diese Weise seine Zuneigung zeigen zu können.


      »Verflixt«, sagte sie und stieß einen tiefen Seufzer aus.


      Chloe beobachtete ihn, mit leicht geöffneten Lippen, als ob sie noch etwas sagen wollte, sich dann aber eines Besseren besann.


      »Wenn die Damen nun so freundlich wären, mich zu entschuldigen«. sagte er, während er ruhig ihren Blick erwiderte, »dann würde ich jetzt gern mit meinen Schießübungen fortfahren.«


      »Du brauchst ein anderes Holster«, informierte Lizzie ihn.


      »Was du brauchst«, warf Chloe mit schmalen Augen ein und beugte sich so weit vor, dass er ihren warmen Atem auf seinem Gesicht spüren konnte, »ist ein ordentlicher Tritt in deinen Hintern!«

    


    
      »Den habe ich schon bekommen, als ich dir zum ersten Mal begegnet bin«, erwiderte er ungerührt. Dann wandte er ihr den Rücken zu, holte tief Luft, ließ sie langsam wieder aus und griff erneut nach seiner .45er. Diesmal traf er eine Flasche, wenn auch nicht die, auf die er eigentlich gezielt hatte. Als er sich umwandte, um Chloe für die Inspiration zu danken, stürmte sie bereits aufgebracht zum Haus zurück und zog die kleine Lizzie unerbittlich mit.


      Unwillkürlich zuckte er die Schultern, und der daraus resultierende Schmerz zwang ihn nahezu in die Knie. Als er endlich wieder etwas nachließ, nahm Jeb seine Schießübungen \Nieder auf, und jedes Mal, wenn eine der braunen Flaschen zersplitterte, fühlte er sich ein bisschen stärker und ein bisschen mehr so wie er selbst.

    


    
      


      »Er war den ganzen Morgen da draußen«, flüsterte Chloe Holt zu, als sie am Abend ein bescheidenes Abendessen aus Brot, Käse und den Überresten des Mittagessens vorbereiteten. »Und hat Schießübungen gemacht.«


      Jeb und Lizzie waren weit außer Hörweite, sie spielten auf der vorderen Veranda Schach, weshalb Chloe sich fragte, wieso sie sich überhaupt die Mühe machte, ihre Stimme zu senken.


      Holt stellte die mit frischem Wasser gefüllte Kaffeekanne auf den Herd und gab ein paar Löffel gemahlenen Kaffee hinein. »Er wird schon wissen, was er tut«, sagte er. »Dies ist ein raues Land, Chloe. Ein Mann, der seine Waffe nicht benutzen kann, hat kaum eine Chance. «


      »Unsinn«, entgegnete Chloe, während sie laut klappernd einen Stapel Teller auf den Tisch stellte. »Mein Stiefvater trägt nicht einmal eine Waffe.«


      »Dein Stiefvater lebt in Sacramento«, sagte Holt. »Das ist etwas völlig anderes. Sacramento ist ein schon ziemlich zivilisierter Ort, während Indian Rock größtenteils noch immer eine Grenzstadt ist. «


      Chloe stellte sich Mr. Wakefield vor. Er war ein so korpulenter Mann, dass er sich wahrscheinlich gar keinen Waffengurt hätte umschnallen können, selbst wenn er es gewollt hätte. Dieser ulkige Gedanke lenkte sie von dem Argument ab, das sie eigentlich hatte anführen wollen, aber nur vorübergehend. »Wenn Sacramento zivilisierter ist als Indian Rock, dann liegt das wohl daran, dass dort so wenige Männer bewaffnet sind.«


      Holts Augen funkelten. »Und deshalb haben Sie sich aufgemacht und sich geradewegs in den wildesten Teil dieses Lands begeben«, scherzte er. »Das ist mir allerdings ein Rätsel, muss ich sagen.«


      Bevor Chloe etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür zum Korridor, und Jeb erschien, sodass ihre Unterhaltung ein abruptes Ende fand. Er blickte von Chloe zu Holt, dann wieder zurück zu Chloe, und es lag ein harter, etwas herausfordernder


      Glanz in seinen Augen.


      Er war noch immer eifersüchtig.


      Chloe fragte sich, wieso diese Erkenntnis ihre Stimmung hob. Dann lächelte sie Holt sehr herzlich an und klimperte sogar einmal kurz mit ihren Wimpern. »Danke für Ihre Hilfe«, sagte sie. »Es ist schön, auf einen Mann zu treffen, der sich in einer Küche zurechtfindet.«


      Holt verdrehte die Augen.


      »Er braucht nur noch ein gerüschtes Schürzchen«, bemerkte Jeb, der Chloe so eindringlich musterte, dass er die Reaktion seines Bruders vermutlich nicht einmal gesehen hatte.


      »Wo ist Lizzie?«, fragte Chloe liebenswürdig.


      Jeb lächelte nicht bei der Erwähnung seiner Nichte, so wie er es normalerweise tat. »Sie ist oben. Sie sagte, sie wollte sich ein Band über das Haar streifen, um beim Abendessen hübsch auszusehen.«


      »Ich werde schauen, ob ich sie dazu bringen kann, sich ein bisschen zu beeilen«, sagte Holt bedächtig und verließ den Raum.


      Jeb und Chloe starrten sich einen langen Moment schweigend an. Sie hatte nicht die Absicht, ihren Blick zu senken, und wäre jede Wette eingegangen, dass es ihm genauso ging.


      »Vielleicht hättest du dir ja wirklich besser meinen Bruder aussuchen sollen«, sagte Jeb. »Ihr beide scheint euch jedenfalls bestens zu verstehen.«


      Chloe spürte, wie sie errötete, aber sie war noch immer nicht bereit, den Rückzug anzutreten. »Setz dich«, sagte sie ein wenig steif. »Das Essen ist gleich fertig.«


      Nach einer Weile kam auch Lizzie mit ihrem Vater in die Küche. Und erst, als sie da waren, setzte Jeb sich an den Tisch, aber sein Blick verriet Chloe, dass er das nicht tat, weil sie ihn dazu aufgefordert hatte.


      Das Essen war gut und herzhaft, und sie wusste, sie hätte es genießen und dankbar dafür sein müssen, aber jeder Bissen schmeckte wie Galle und landete wie ein Stein in ihrem nervösen Magen.


      Als die Tortur vorüber war, erhob sie sich, um den Tisch abzudecken und das Geschirr zu spülen, doch Holt hielt sie mit einer Hand auf ihrem Arm zurück. »Ich habe Sie eingestellt, um zu unterrichten, und nicht, um den Haushalt zu führen«, beschied er sie ruhig und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Tür. »Sie brauchen etwas Zeit für sich allein, Chloe. Gehen Sie und lesen Sie etwas oder was auch immer Sie tun möchten.«


      Sie nickte und wandte sich ab, um die Küche zu verlassen, ohne Jeb McKettrick auch nur einen Blick zu gönnen. Sie schloss sich in ihrem Zimmer ein und ging auf und ab, bis ihre Wut auf ihn verflogen war, und nach einer Weile hörte sie Lizzies Stimme, die ihr »Gute Nacht« vom Korridor her zurief.


      »Gute Nacht«, erwiderte sie so heiter, wie sie konnte.


      Von wegen gute Nacht, dachte sie. Mit Jeb in der Nähe gab es so etwas gar nicht.

    


    
      Außer, sie würden sich lieben ...

    


  


  
    
      Kapitel 45

    


    
      


      Es war noch hell, als Chloe am Sonntagabend in Begleitung von zwei Rancharbeitern der Circle C nach Indian Rock zurückkehrte. Der eine fuhr den Wagen, der andere ritt mit einem schussbereiten Gewehr unter dem Arm neben ihnen her. Holt hatte vorgehabt, sie selbst in die Stadt zurückzubringen, aber im letzten Moment hatte es irgendein Problem mit einer Kuh gegeben, und deshalb war er auf der Ranch geblieben.


      Sie hatte sich darauf gefreut, wieder in ihrem kleinen Haus zu sein, doch nun kam es ihr eher einsam als friedlich vor, als sie den Ofen anzündete, Teewasser aufsetzte und begann, ihre Sachen auszupacken. Da sie Lizzie den Karton mit Büchern und Unterrichtsmaterial dagelassen hatte, damit sie in der kommenden Woche damit arbeiten konnte, hatte sie nur ihre Reisetasche zu tragen gehabt und Holts Männer daher dankend fortgeschickt, als sie ihr angeboten hatten, ihr zu helfen.


      Ein Klopfen an der Tür schreckte sie aus ihren Gedanken auf.


      »Wer ist da?« Sie hatte vergessen, den Riegel vorzuschieben, und deswegen bemühte sie sich, möglichst forsch zu klingen.


      »Tom Jessup,«, war die höfliche Antwort. »Ich komme wegen Walter und Ellen.«


      Chloe eilte zu dem Fenster neben der Tür, schob den Vorhang beiseite und warf einen Blick hinaus. Ihre vorgefasste Meinung von Mr. Jessup - sie hatte ihn sich als einen etwas groben, wahrscheinlich ziemlich ignoranten Menschen vorgestellt -, passte nicht ganz zu diesem großen, rotgesichtigen Mann mit Vollglatze und offenbar sehr höflichen Manieren. In den Händen hielt er einen abgetragenen, alten Hut.


      Sie öffnete die Tür und trat in die Abenddämmerung hinaus. Er schien zu verstehen, dass sie ihn nicht hereinbitten würde, denn er trat ins Gras zurück und blickte mit einer so arglosen Erwartung zu ihr auf, dass es sie beschämte, ihn als lieblosen Vater eingeschätzt zu haben.


      »Ich bin Miss Wakefield«, sagte sie und reichte ihm ihre Hand.


      Er schüttelte sie und nickte. Seine Augen waren so groß und wässrig, dass sie Chloe an einen alten, von jedermann geliebten Hund erinnerten. »Walter und Ellen«, begann er schüchtern, »sie benehmen sich doch anständig bei ihnen, oder nicht?«


      »Ja«, sagte Chloe rasch, um ihn zumindest in dieser Hinsicht zu beruhigen. »Sie sind wunderbare Kinder.«


      »Dann dreht es sich bestimmt darum, dass sie in dem Wagen leben«, sagte er, und sie konnte förmlich sehen, wie er die breiten Schultern hängen ließ.


      »Ich weiß, dass es nicht leicht ist, Mr. Jessup«, sagte Chloe behutsam und schlang die Arme um sich, um die Kälte abzuwehren. »Sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen, meine ich. Aber Walter und Ellen sollten nicht während der ganzen Woche so auf sich allein gestellt sein.«


      Er sah so gequält aus, dass Chloe beinahe wünschte, sie hätte das Thema gar nicht angeschnitten. Aber ihr blieb natürlich keine andere Wahl. »Meine Frau ist vor drei Jahren gestorben«, erklärte er, »und mir haben hier in der Nähe keine Verwandte. Mr. Kade McKettrick hat mir gesagt, ich könnte die Kinder mit zur Ranch hinausbringen, er würde schon ein Plätzchen für sie finden, aber das würde bedeuten, dass sie nicht zur Schule gehen könnten, da es doch so weit bis zur Stadt ist. Und es war meiner Annabel so schrecklich wichtig, dass sie etwas lernen.«


      Chloe begann tiefes Mitleid mit ihm zu empfinden, verbarg es allerdings hinter einem Lächeln. »Ich verstehe das Problem, Mr. Jessup«, sagte sie. »Aber der Winter steht vor der Tür. Außerdem fürchtet die kleine Ellen sich nachts, Walter vermutlich auch, selbst wenn er es nicht zugibt.«


      Jessup wandte den Blick ab und blinzelte. Es zuckte um seinen Mund, aber es kam kein Wort heraus.


      »Angenommen, ich würde ihnen etwas suchen, wo sie bleiben könnten«, schlug Chloe vor.


      »Das wäre, wie Almosen anzunehmen«, sagte er, den Blick noch immer auf den Holzstapel gerichtet, als fände er dort irgendetwas ungeheuer interessant. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab.


      »Nein«, sagte Chloe leise. »Das wäre, einfach nur zu akzeptieren, dass ein Mensch anderen Menschen hilft.«


      »Ich habe kein Geld, um für ihre Unterkunft zu zahlen.«


      Sie verletzte diesen Mann, verletzte ihn in seinem Stolz, und das behagte ihr wirklich nicht, aber dennoch musste sie in erster Linie an Walter und an Ellen denken. »Ich bin sicher, dass sie bei der Hausarbeit mithelfen könnten.«


      »Wo?«, fragte Mr. Jessup und blickte ihr nun prüfend ins Gesicht. »Wo würden sie denn bleiben? Dieses Haus ist klein Sie haben keinen Platz für sie.«


      »Ich würde hier eher ein Pritschenlager einrichten, bevor ich die beiden den Winter in einem Pferdewagen verbringen lassen würde, Mr. Jessup«, beharrte Chloe. »Aber ich glaube, ich kann etwas Besseres tun als das. Indian Rock ist nicht sehr groß, aber hier leben gute Menschen. Es gibt bestimmt jemanden, der sie aufnehmen würde. Bitte - lassen Sie es mich doch einfach mal versuchen.«


      Er überlegte so lange, dass Chloe schon sicher war, nicht mit seiner Zustimmung rechnen zu können, aber schließlich stieß er einen tiefen, resignierten Seufzer aus. »Na schön«, sagte er. »Ich will nicht, dass meine kleine Ellen sich nachts oder wann auch immer fürchten muss.«

    


    
      Chloe streckte die Hand aus, um die seine zu berühren, zögerte und tat es dann. »Danke, Mr. Jessup«, sagte sie.


      Er nickte auf eine Weise, die besagte, dass er es gewohnt war, Demütigungen wie diese einstecken zu müssen. »Gute Nacht, Ma'am«, sagte er und wandte sich ab, um in den schon tiefen Schatten der zunehmenden Abenddämmerung zu verschwinden.


      

    


    
      Chloe begegnete Doc Boylen am nächsten Morgen auf dem Weg zum Hotel, wo sie mit Becky frühstücken wollte.


      »Sie sehen heute Morgen sehr nachdenklich aus, Miss Wakefield«, bemerkte er lächelnd. »Sie dachten wohl gerade an eine Unterrichtsstunde über das römische Reich oder ein sogar noch komplizierteres Thema.«


      Sie lächelte, wenn auch vielleicht ein bisschen matt. »Ich dachte an zwei meiner Schüler, Walter und Ellen Jessup. Sie leben etwas außerhalb in einem Pferdewagen, wissen Sie.«


      Der Doktor nickte. »Darüber ist schon viel gesprochen worden in der Stadt«, gab er zu. »Becky möchte sie zu sich nehmen, aber als ihr Arzt habe ich davon abgeraten. Sie arbeitet in Anbetracht ihres schwachen Herzens sowieso schon viel zu viel, und zudem hat sie John Lewis' Verlust auch noch immer nicht ganz überwunden. Mamie Sussex hätte den Platz, aber sie hat selbst mit meiner Hilfe schon Mühe, ihre eigenen Kinder zu ernähren. «


      Nach den Ausführungen des Doktors sah sich Chloe mit einer weiteren schlechten Nachricht konfrontiert, die ihr in Zukunft sicherlich neue Sorgen bereiten würde. »Ich wusste gar nicht, dass Becky Herzprobleme hat«, sagte sie.


      »Sie ist nicht der Typ, der sich beklagt«, erwiderte der Doc. Dann stellte er einen Fuß auf einen Wassertrog und seufzte. »Es müsste aber doch trotzdem irgendeinen Weg geben, diesen Kindern irgendwie zu helfen.«


      »Ich werde schon einen Weg finden«, sagte Chloe, »selbst wenn ich dazu dem Anwalt meines Stiefvaters schreiben und ihn um Geld anbetteln muss.« Und das war wahrlich keine angenehme Aussicht, denn sie hatte sich nie wirklich mit Mr. Wakefield oder seinen Lakaien verstanden, aber es gab Dinge, die wichtiger als ihr Stolz waren.


      »Angus McKettrick würde bestimmt auch helfen«, schlug der Doktor vor. »Ich werde mit ihm reden, wenn er das nächste Mal in der Stadt ist.«


      Chloe wandte den Blick ab. »Wahrscheinlich wäre es meine Aufgabe, ihn zu fragen«, sagte sie mit einem Widerstreben, das sie nicht verbergen konnte. Sie bewunderte ihren Schwiegervater sehr und verstand sich auch gut mit ihm, aber ihn um Geld zu bitten, ganz gleich, für welchen guten Zweck, würde ihr noch weitaus schwerer fallen, als Mr. Wakefield darauf anzusprechen.


      »Wie geht es Jeb?«, fragte Doktor Boylen und reichte ihr seinen Arm, um sie die letzten Schritte auf dem Weg zum Hotel zu begleiten.


      »Er ist bösartig wie immer«, erwiderte sie düster, doch dann musste sie zu ihrer eigenen Überraschung lachen. »Ich bin in meinem ganzen Leben noch niemandem begegnet, der derart stur und eigensinnig ist.«


      Der Doktor lächelte. »Dann schauen Sie bei Gelegenheit mal in einen Spiegel«, sagte er nur.


      Chloe verübelte ihm die Bemerkung nicht. Sie mochte den Doc und war ihm dankbar dafür, dass er Jeb nach der Schießerei gerettet und ihr die Stelle als Lehrerin gegeben hatte. »Ich kann nicht glauben, was ich da gerade aus Ihrem Mund gehört habe«, scherzte sie.


      Er lachte, öffnete eine der Hoteltüren und bedeutete ihr, hineinzugehen. »Gehen Sie frühstücken«, sagte er. »Ja muss zuerst noch meine Runden machen.«


      Chloe wollte ihm widersprechen - eigensinnig wie sie war dass sie nicht eigensinnig war. Der Gedanke brachte sie wieder zum Lachen, und so schüttelte sie nur den Kopf über sich selbst und ging hinein.


      Becky war im Speisesaal nirgendwo zu sehen, aber Sarah Fee war da, wie immer, und bediente an den Tischen. Ihr Baby saß in einem Wäschekorb in einer Ecke, gluckste munter und spielte mit seinen Zehen.


      Chloe blieb stehen, um das kleine Mädchen zu begrüßen, und als sie sich nach einem Tisch umsah, stand Sarah plötzlich hinter ihr und lächelte sie freudestrahlend an.


      »Na, Sarah«, sagte Chloe, »Sie wirken ja ganz besonders glücklich heute Morgen. Was sind denn die guten Neuigkeiten?«


      »Sam und ich bekommen noch ein Baby«, flüsterte die Frau ihr zu.


      Chloe war entzückt, verspürte aber auch prompt wieder den leisen Neid, der sie in letzter Zeit so oft beschlich, wenn sie solche Ankündigungen hörte. »Das ist ja wunderbar«, sagte sie. »Ich gratuliere Ihnen von Herzen.«


      Sarah runzelte die Stirn. Vielleicht hatte sie irgendetwas in Chloes Stimme wahrgenommen oder in ihrem Gesicht gesehen. »Macht Ihnen irgendetwas Sorgen, Miss Wakefield?«


      »Bitte nennen Sie mich doch Chloe, Sarah.« Sie nahm die Hände der Frau und drückte sie. »Ich bin ein bisschen beunruhigt wegen der Jessup-Kinder.«


      »Die dort draußen in dem Wagen leben?«


      Chloe nickte.


      »Ich finde, das ist eine Schande«, sagte Sarah, während sie Chloe zu einem Tisch führte und sie praktisch zwang, sich hinzusetzen. »Ich habe Sam gesagt, so etwas müsste gesetzlich verboten sein, worauf er sagte, das wäre es vermutlich auch.«


      »Vielleicht könnten sie ja im Gefängnis wohnen«, sagte Chloe versonnen. »Selbst das wäre noch eine bessere Unterkunft als ein Pferdewagen.«


      Sarah machte große Augen. »Inmitten betrunkener Cowboys, die dort alle naselang die Nacht verbringen? Das wäre nicht korrekt, Miss ... Chloe. Ganz und gar nicht.«


      »Ich weiß nicht, ob ich nicht sogar darauf pfeifen würde, was korrekt ist und was nicht«, erregte Chloe sich. Der Brief, den sie in jener ersten Nacht auf der Circle C an ihre Mutter geschrieben hatte, lag in ihrer Tasche, sie brauchte ihn nur zur Post zu bringen. In Gedanken öffnete sie ihn jedoch schon wieder, um eine klägliche Bitte um Geld hinzuzufügen.


      »Was möchten Sie zum Frühstück?«, wollte Sarah wissen. Chloe hatte Hunger, und sie musste auch etwas essen, um einen anstrengenden Morgen in der Schule zu überstehen, aber irgendwie hatte sie ein komisches Gefühl im Magen. Sie hätte nur nicht sagen können, ob es an ihrer Sorge um die Jessup-Kinder oder an der Aussicht, ihren Stiefvater um Geld bitten zu müssen, lag.


      Chloe entschied sich für ein verlorenes Ei, eine Scheibe getoastetes Brot und eine Tasse Tee. Dann saß sie da und starrte aus dem Fenster, während sie in Gedanken ihre Bitte an ihren Stiefvater in Worte fasste. Selbst wenn er sie ihr gewährte, wofür es keine Garantie gab, hielten er und ihre Mutter sich vermutlich immer noch in Europa auf. Der Winter konnte kommen und wieder gehen, bevor sie den Brief auch nur zu Gesicht bekamen, ganz zu schweigen davon, über ihre Bitte zu entscheiden.


      Sam kam herein und sprach hier und da mit ein paar Cowboys, während er an ihren Tischen vorbeikam, ging aber zielstrebig auf seine Tochter zu. Er hockte sich neben den Korb, und Chloe beobachtete gerührt, wie er dem Kind einen Stups unter das Kinn gab, worauf das kleine Mädchen fröhlich krähte.


      Sarah brachte das Ei und ging dann wieder, um mit Sam zu sprechen. Beide blickten während ihrer Unterhaltung ab und zu in Chloes Richtung, und sie versuchte, so zu tun, als hätte sie es nicht bemerkt.


      Und schließlich, als sie gerade den letzten Schluck Tee getrunken hatte, kam Sam zu ihr hinüber. »Es stört Sie doch nicht, wenn ich mich einen Moment zu Ihnen setze?«, fragte er.


      Da der Unterricht schon bald beginnen würde, hatte Chloe nicht viel Zeit, vor allem, weil sie vor dem Unterricht noch ihren Brief zur Post bringen wollte, aber sie lächelte Sam an und nickte. »Bitte«, sagte sie.


      Sam setzte sich zu ihr. »Sarah hat mir gerade erzählt, dass Sie jemanden suchen, der die Jessup-Kinder aufnimmt«, sagte er.


      Hoffnung regte sich in Chloe, aber sie bemühte sich, sie gleich wieder zu unterdrücken. Es wäre absurd, zu glauben, dass die Fees zwei fremde Kinder unterbringen könnten - sie hatten eine Tochter, und ein weiteres Baby war schon unterwegs. ihr Haus, obwohl solide und neu, war klein, und sie verdienten wahrscheinlich nicht viel mehr Geld als sie selbst, obwohl sie beide arbeiteten.


      »Ja«, sagte sie. »Kennen Sie jemanden, der möglicherweise ... ?«


      »Sarah und ich schaffen schon irgendwie Platz für sie in unserem Haus«, unterbrach Sam sie. »Zumindest für den Winter. Im Frühling findet ihr Pa vielleicht eine andere Unterbringungsmöglichkeit für sie.«


      Sarah legte zutiefst bewegt eine Hand ans Herz. »Oh, Sam, das ist sehr lieb. Aber wären sie nicht vielleicht eine zu große Belastung für euch?«


      Sam blickte liebevoll zu seiner Frau hinüber, die seinen Blick zu spüren schien, da sie ihn erwiderte, obwohl sie gerade an einem nahen Tisch einigen Rancharbeitern Pfannkuchen servierte.


      »Belastungen sind nichts Neues für mich und Sarah«, sagte Sam. »Und ich denke, diese Kinder könnten auch eine Hilfe für uns sein. Wir haben inzwischen eine Kuh und Hühner, und mit unseren jeweiligen Jobs und dem Baby haben wir ehrlich gesagt Mühe, uns um die Hausarbeit und all das zu kümmern.«


      Chloes Augen füllten sich mit Tränen. »Oh, Sam, ich danke euch!«


      Er räusperte sich in offensichtlicher Verlegenheit. »Wir würden sie natürlich keine schwere Arbeit verrichten lassen. Sie sind ja noch klein, und ich weiß, wie wichtig es ist, dass sie etwas in der Schule lernen.«


      Chloe stand auf, legte ihre Serviette auf den Tisch und ging zu Sam. Als sie sich vorbeugte und den Marshall auf die Wange küsste, errötete er heftig. »Danke«, wiederholte sie und klopfte ihm auf die Schulter, bevor sie zu Sarah hinüberging, um sie zu umarmen.


      Zutiefst erleichtert, keine Bitte um Geld hinzufügen zu müssen, gab sie ihren Brief im Gemischtwarenladen auf und tanzte regelrecht zurück zur Schule, so gut war ihre Laune.


      Jesse Banner, mit seinen breiten, grobknochigen, immer ein Stück aus seinen Hemdsärmeln hervorschauenden Handknöcheln war bereits da und wartete auf sie. Als er sie sah, sprang er auf und lächelte ein wenig schüchtern.


      »Klingel, Jesse«, forderte sie ihn auf. »Klingel richtig laut. Es ist Zeit zum Unterricht, und heute ist ein wahrhaft froher Tag.«


      »Ja, Ma'am«, erwiderte er und folgte ihr in die kleine Diele, um ihren Auftrag zu erfüllen. Er gab dem Seil, an dem die Glocke hing, einen ordentlichen Ruck, und die Glocke bimmelte so laut, dass Chloe es sogar noch von den umliegenden Bergen widerhallen zu hören glaubte.


      Sie nahm ein paar kleinere Holzscheite aus dem Korb neben dem Ofen und zündete ein Feuer an, das die Kälte vertrieb, den Frost an den Fenstern auftaute und die Scheiben feucht beschlagen ließ.


      Sie wischte sich gerade die Hände ab, als ihr Blick auf die Tafel und die drei eng zusammengeschriebenen Worte darauf fiel.

    


    
      Ich hole dich.

    


    
      Chloes gute Stimmung verflog schlagartig.


      Jack. Das war Jacks Handschrift, Jacks Botschaft.


      Sie ging rasch zur Tafel, nahm den Schwamm und wischte die mit Kreide hingekritzelten Worte hastig ab. Doch sie blieben, verweilten wie Gespenster ihrer selbst, und machten sich über sie lustig.


      »Frau Lehrerin?«


      Sie drehte sich um, sehr langsam, weil sie wusste, wie blass sie geworden war, und sah, dass Jesse in ihrer Nähe stand.


      »Wer hat das geschrieben?«

    


    
      Es war nicht die erste Lüge, zu der Chloe sich gezwungen sah, und es würde ganz bestimmt auch nicht die letzte sein, dachte sie betrübt. »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie und straffte ihre Schultern. »Leg bitte noch etwas Holz nach, Jesse. Es wird ein kalter Tag heute. «

    


  


  
    
      Kapitel 46

    


    
      


      Der Lehmboden der Hütte war gefroren, als Sue Ellen noch vor Tagesanbruch aufstand, um den Ofen anzumachen und Kaffeewasser aufzustellen. Zum Frühstück konnte sie nur die restlichen Bohnen von der vorangegangenen Nacht aufwärmen; etwas anderes war nicht mehr da.


      Sie bewegte sich vorsichtig, obwohl irgendetwas in ihr sie drängte, sich zu beeilen, weil Jack sich in dem feuchten Bett bereits regte und streckte, während er aufwachte. Sie wollte nicht, dass er auch nur ahnte, was sie vorhatte.


      »Ich werde etwas gesalzenen Speck und Brot mitbringen«, versprach er gähnend. Die Sprungfedern der Matratze quietschten, als er sich aufsetzte und seine nackten Füße auf den Boden stellte.


      »Das wäre schön«, erwiderte sie, in Gedanken schon bei ihren jeden Morgen anstehenden Aufgaben. Die Wassereimer mussten aufgefüllt werden, und sie würde noch mehr Feuerholz benötigen, um den Ofen in Gang zu halten. Der geringe, von seinem einstigen Besitzer hinterlassene Holzvorrat draußen war auch bereits sehr schnell zur Neige gegangen.


      Jack stand auf, ging hinaus, um sich zu erleichtern und nach seinem Pferd zu sehen, und kam wieder hinein. Sie konnte seinen prüfenden, abschätzenden Blick auf ihrem Rücken spüren. Es war fast so, als versuchte er, sich in ihren Kopf zu drängen und ihre geheimsten Gedanken zu erraten. Aber so viel Macht zumindest hatte sie. Sie brauchte ihn nicht hereinzulassen.


      Sie zwang sich allerdings zu einem Lächeln. »Wenn du die Zutaten kaufen würdest, wie Zucker, Butter und etwas Mehl und Salz«, sagte sie mit erzwungener Fröhlichkeit, während sie die leeren Wassereimer hochnahm, »könnte ich dir einen Kuchen backen.«


      »Ich esse ganz gern Süßes«, gab er zu, obwohl der Blick in seinen Augen kalt und prüfend blieb.


      »Gut«, sagte sie und drängte sich mit den Eimern an ihm vorbei, um zur Zisterne hinauszugehen. Sie war mit einem alten Brett bedeckt, das sie zuerst beiseiteschieben musste, bevor sie sich dann hinknien und über den Rand beugen konnte, um das Wasser zu erreichen. Die Eimer waren schon ohne Inhalt schwer, so dass es sie große Mühe kostete, einen nach dem anderen in gefülltem Zustand heraufzuziehen.


      Zum Frühstück aßen sie die Bohnen.


      »Kaffee ist auch nicht mehr viel mehr da«, bemerkte sie, als ihr der richtige Moment gekommen schien.


      »Ich bringe dir welchen mit«, antwortete Jack, aber er klang ein wenig abwesend und auch gereizt. Ahnte er, dass sie noch heute Morgen fliehen wollte? Wenn ja, würde er sie aus dem Waldbeobachten, sie mit seinem Pferd verfolgen oder sie vielleicht sogar erschießen, wenn sie versuchte, die Lichtung zu verlassen.


      Sie beschloss, dass sie nicht riskieren konnte, ihre Tasche aus dem Versteck hinter dem Holzstapel draußen zu holen, wenn sie nicht von ihm damit erwischt werden wollte. Der Gedanke stimmte sie sehr traurig; die Brosche ihrer Mutter war in dieser Tasche, zusammen mit ihrer Bibel und mit ihrem Lieblingskleid. Wenn sie das Alte zurückließ, würde sie nichts als das Neue haben, und das war etwas so wenig Substanzielles wie Erde ohne Samen.


      Jack beobachtete sie kauend, und dann lächelte er ganz plötzlich. Das machte ihr Angst, da sein Lächeln gewöhnlich ein Vorbote für Wutanfälle oder Ausbrüche von Gewalttätigkeit war, aber kurz darauf sagte er zu ihrer Überraschung: »Vielleicht bringe ich dir was Hübsches mit. Zur Belohnung.«


      Sie wusste, dass er sich auf ihren Geschlechtsverkehr in der Nacht zuvor bezog, den sie nur aus einem einzigen Grund ertragen hatte: Ihr war gar nichts anderes übrig geblieben. Oder glaubte er etwa, sie hätte versucht, ihm Vergnügen zu bereiten? Wenn ja, dann umso besser. Das würde ihm wenigstens etwas von seinem Misstrauen nehmen.


      »Heb dein Kleid hoch, Sue Ellen«, sagte er.


      Sie errötete und hoffte, dass er ihr Entsetzen für mädchenhafte Schüchternheit hielt.


      Er wollte sie auf die Probe stellen, das wusste sie, und so sehr sie es auch hasste, sie musste diese Prüfung überstehen, wenn sie überleben wollte. Und deshalb tat sie, was er von ihr verlangte, und als er sie zu streicheln begann, stöhnte sie sogar ein bisschen, so wie er es mochte.


      Er nahm sie auf dem Tisch, von hinten, wie ein Tier, und sie verfluchte ihn im Stillen, auch wenn sie all die Laute und Geräusche von sich gab, die er von ihr hören wollte. Als es vorbei war, öffnete sie die Augen, löste ihre Hände von dem groben Holz, auf das sie sich gestützt hatte, und richtete sich auf.


      Er sah sie nicht einmal an, sondern knöpfte nur fröhlich pfeifend seine Hose zu. Sue Ellen hätte nichts lieber getan, als seine .44er zu nehmen und ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen. Doch da sie gesehen hatte, was beim letzten Mal geschehen war, als sie mit diesem Gedanken gespielt hatte, setzte sie ein wohlwollendes Lächeln auf und brachte es sogar fertig, einen zufriedenen kleinen Seufzer auszustoßen.


      »Bis heute Abend dann«, sagte Jack.


      Sie wagte nicht, etwas zu erwidern; es wäre zu leicht, zu weit zu gehen, zu viel zu sagen und dadurch sein Misstrauen hinsichtlich ihrer vermeintlichen Unterwürfigkeit zu wecken. Deshalb summte sie nur leise vor sich hin. Damit unterdrückte sie den Drang, hysterisch loszuschreien, und sie wusste, dass nur eine Faust oder eine Kugel sie zum Schweigen bringen würde, wenn sie erst einmal damit begann.


      Er ging hinaus und bestieg sein Pferd, sehr vorsichtig noch, da sein Bein noch immer von der Verletzung schmerzte, die er sich bei dem Versuch, Jeb McKettrick umzubringen, zugezogen hatte.


      Sue Ellen stand an der offenen Tür der Hütte und lächelte ein bisschen traurig, als ob sie die Trennung bedauern und ihn freudig an genau dieser Stelle erwarten würde, wenn er wiederkam.


      Nachdem er noch einmal grüßend die Hand gehoben hatte, wendete er sein Pferd und ritt davon.


      Sue Ellen wartete eine ganze Stunde, und es war eine der längsten und schwersten ihres ganzen Lebens. Sie fegte die schmutzige Hütte aus, machte das Bett und spülte die Kaffeekanne an der Zisterne. Dann schrieb sie in Gedanken einen Brief an ihren Vater und rezitierte jeden Bibelvers, an den sie sich erinnern konnte.


      Und schließlich ging sie, aber nicht schnellen, entschiedenen Schritts, als hätte sie ein bestimmtes Ziel im Auge, sondern ganz gemächlich, als machte sie nur einen Spaziergang, und bückte sich sogar hin und wieder, um hier und da ein wenig Löwenzahn zu pflücken. Falls Jack sie aus dem Wald heraus beobachtete, würde sie ihm einfach sagen, sie bräuchte den Löwenzahn für die Zubereitung des Pökelfleischs, das er mitzubringen versprochen hatte.


      Als sie endlich den Rand des Walds erreichte und zwischen die Bäume trat, spürte sie, wie sie sich trotz all ihrer guten Vorsätze vor Angst verkrampfte. Für einen Moment blieb sie hinter dem mächtigen Stamm einer alten Eiche stehen und wartete, ihr Herz pochte dabei so heftig, dass sie kaum noch atmen konnte.


      Eine Minute verstrich; sie zählte die Sekunden, eine nach der anderen, und wartete dann noch eine weitere Minute ab. Und noch eine.


      Aber Jack war nirgends zu sehen.


      Vorsichtig schlich sie zum nächsten Baum und wartete erneut. Und zählte wieder.


      Doch sie hörte weder einen Schrei noch durch das Gesträuch brechende Pferdehufe.


      Eine solch überwältigende Erleichterung erfasste sie, dass nur ihre angeborene Vorsicht sie davor bewahrte, einen Triumphschrei auszustoßen.


      Eine Zeit lang bewegte sie sich ausschließlich im Schutz der Bäume und hielt alle paar Minuten inne, um zu lauschen. Als es dann bergab ging, wurden die Bäume immer spärlicher, wurden dafür aber von großen roten Felsbrocken ersetzt, zwischen denen sie sich verbergen konnte, falls sie irgendetwas hörte.


      Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als sie den breiten Bach erreichte, den sie von ihrer Zeit bei Holt als die Grenze zwischen der Circle C und der Triple M erkannte. Sie kauerte sich hinter einen Steinhaufen am Ufer, befeuchtete ihr Gesicht und trank dann etwas Wasser aus der hohlen Hand.


      Sie war die ganze Zeit auf der Circle C gewesen, vermutlich nur ein paar Meilen von Holts Haus entfernt! Die Erkenntnis tröstete und beunruhigte sie zugleich. Denn Hilfe war so nah und doch so fern gewesen.


      Sie betrachtete den Bach und fragte sich, ob sie ihn gleich an dieser Stelle überqueren sollte, wo er ziemlich tief war und die Strömung schnell, oder ob sie es besser ein Stück weiter flussabwärts versuchen sollte, wo er möglicherweise flacher war.


      Schließlich warf sie einen Blick über ihre Schulter und begann ein Prickeln in ihrem Nacken zu verspüren. Und da beschloss sie, dass es besser war, den Bach sofort zu überqueren. Selbst ein paar Meter Wasser würden ein Hindernis bedeuten - wenn auch vielleicht leider für einen Mann auf einem Pferd kein wirklich ernst zu nehmendes.


      Sie hoffte und betete, dass sie irgendjemandem begegnen würde, bevor es Jack gelang, sie einzuholen. Denn jetzt würde sie ihm ganz sicher nicht mehr glaubhaft machen können, dass sie nur Löwenzahn gesammelt hatte, und sie konnte auch nicht behaupten, sie wäre zum Angeln hier hinausgegangen, da sie keine Angelrute bei sich hatte.


      Mit einer Hand beschattete sie ihre Augen und blickte sich nach einem umgestürzten Baumstamm um, doch es war weit und breit nichts dergleichen zu sehen. Um den Bach zu überqueren, würde sie also von Stein zu Stein springen müssen, und die Steine in diesem Bach waren nicht nur ziemlich uneben, sondern obendrein auch noch sehr glitschig. Und so band sie ihre Röcke um die Taille fest, um nicht von ihnen unter Wasser gezogen zu werden, falls sie hineinfiel, und erschauderte vor Kälte, als sie durch das eisige Wasser zu dem ihr am nächsten liegenden Stein hinüberwatete.


      Sie hatte es schon fast bis zur Mitte des Bachs geschafft, als sie die schnellen Hufschläge eines herangaloppierenden Pferdes hörte und Panik in ihr aufstieg. Sie glitt aus und verlor den Halt, stürzte in das rauschende Wasser und fühlte sich von der Kraft der starken Strömung mitgerissen. Mit dem eisigen Wasser in ihrem Haar und ihren Augen war sie für einen Moment lang wie geblendet und konnte weder den Reiter sehen noch über das Rauschen des Baches irgendetwas hören.


      Sie wurde von der Strömung wild herumgewirbelt, tauchte einen Moment lang auf und dann gleich wieder unter, wobei sich ihre durchnässten Röcke von ihrer Taille lösten und sie wie ein Anker unter Wasser zogen.

    


    
      Und dann stieß sie mit dem Kopf gegen den Fels. Ich sterbe, dachte sie ganz seltsam nüchtern, als ihr schwarz vor Augen wurde und Dunkelheit sie zu umhüllen begann.

    


  


  
    
      Kapitel 47

    


    
      


      Tom Jessup konnte nicht schwimmen, aber er war kein Mensch, der tatenlos zusehen würde, wie eine Frau ertrank. Er trieb sein Pferd in das schäumende Wasser, griff blindlings nach dem Haar der Frau und bekam es beim dritten Versuch dann schließlich auch zu packen. Er zog sie, schwer und vollkommen durchnässt, wie sie war, in seinen Sattel und trieb das Pferd aufs Ufer zu.


      An der etwas abfallenden Uferbank sprang er von seinem Pferd, zog sie aus dem Sattel und legte sie so auf den Rücken, dass ihr Kopf ein wenig tiefer als ihre Füße zu liegen kam. Sie war ganz blau im Gesicht und gab keinen Laut von sich.


      Als er sein Ohr an ihre Brust drückte, glaubte er einen schwachen Herzschlag wahrzunehmen. Aber er war sich sicher, dass sie nicht mehr atmete.


      Und so legte er beide Hände auf ihren Bauch und drückte so fest zu, wie er wagte. Aus ihrer Nase und ihrem Mund gurgelte Wasser, und sie begann zu husten. Dadurch ermutigt, wiederholte Tom das ganze Procedere noch einmal


      Schließlich blinzelte sie, schlug die Augen auf und sah ihn verwundert an, bevor sie sich auf den Bauch drehte und sich übergab.


      Tom strich ihr beruhigend über den Rücken und wünschte, er wäre ein klügerer Mann, der wusste, was er sonst noch tun könnte, und als sie schließlich nur noch Galle spuckte' befeuchtete er sein Taschentuch im Bach und wusch ihr das Gesicht. Sie war wieder bewusstlos, aber sie atmete zumindest. Gott sei Dank atmete sie wenigstens.


      Er blickte sich nach einem Pferd um und fragte sich, woher sie wohl gekommen war, zu Fuß, da er nirgendwo ein Tier sehen konnte. Sie waren meilenweit von irgendeinem bewohnten Ort entfernt, und wenn er nicht auf der Suche nach streunendem Vieh gewesen wäre, hätte er sie nie entdeckt.


      Er hockte sich neben sie ins Gras und überlegte.


      Er müsste sie in die Stadt bringen, wo es einen Arzt gab, aber das war zu weit, und wenn das Wasser in ihren Lungen sie nicht umbrachte, würde es der Ritt vermutlich tun. Nein, das Beste war, zum Ranchhaus auf der Triple M zu reiten. Dort würde schon irgendjemand wissen, was zu tun war.


      Da auch seine Kleider inzwischen nass waren, konnte Tom nur hoffen, dass er sich nicht erkälten oder sich gar eine Lungenentzündung holen würde, die seinen Kindern ihren Vater nehmen würde. Er bestieg also sein Pferd, zog die Frau dabei mit sich herauf und wandte sich in Richtung Süden.


      Sie war noch immer leblos wie die Stoffpuppe der kleinen Ellen, als sie eine Stunde später an das Wohnhaus der Triple M heran ritten.


      Die beiden Mrs. McKettrick kamen ihm schon entgegengelaufen, die ältere Mexikanerin und die, die Tom als Kades Frau kannte. Sie streckten ihre Arme nach der Fremden aus, und erleichtert gab er die halb ertrunkene Frau in ihre Obhut.


      »Sie ist halb tot!«, rief Mrs. Angus McKettrick.


      »Ich habe sie im Bach gefunden«, berichtete Tom, während er absaß. Die beiden Frauen versuchten, die leblose Gestalt zwischen sich zu nehmen und sie zu stützen. Aber sie war noch immer ohnmächtig und konnte nicht stehen, und so hob Tom sie wieder auf.


      »Bringen Sie sie hinein«, sagte Mrs. Kade McKettrick fröstelnd.


      Tom nickte, und sie führten ihn mit seiner nassen Last nach oben, in ein kleines Zimmer mit einer schrägen Decke und überall herumliegenden Männersachen. Doch statt sie dort aufs Bett zu legen, ließen sie ihn sie in einen Sessel setzen.


      »Gehen Sie nach unten und wärmen Sie sich in der Küche auf«, sagte Mrs. Angus McKettrick mit beruhigender Sicherheit in ihrem Ton zu Tom. Irgendwo in der Nähe begann ein Baby zu weinen.


      Er zögerte; nachdem er sich schon quasi daran gewöhnt hatte, sich um die Frau zu kümmern, wollte er sie nicht gern allein lassen.


      Das Baby schrie noch lauter.


      »Wir müssen sie entkleiden«, sagte Mrs. Kade McKettrick nachdrücklich zu ihm.


      Und da stürzte er hinaus, und die Schreie des Babys schrillten ihm sogar noch auf der Treppe in den Ohren.


      Unten setzte er sich so nahe er konnte an den Küchenherd und wünschte, die Damen hätten ihm angeboten, sich etwas Kaffee zu nehmen. Aber da sie es nicht getan hatten, rührte Tom die Kanne auch nicht an, sondern wartete stattdessen.


      Mr. Angus kam von draußen herein, warf ihm einen neugierigen Blick zu und schrie dann: »Concepcion! Was ist mit diesem Baby los?«


      »Angus McKettrick«, schrie seine Frau zurück, »ich bin im Augenblick beschäftigt - kümmer dich selbst um Katherine!«


      Der Boss bedachte Tom mit einem weiteren verdrossenen Blick, bevor er sich zur Hintertreppe wandte. Tom war so durchfroren, dass er beschloss, das Missfallen der Damen zu riskieren und sich doch einen Becher heißen Kaffee zu nehmen. Und falls sich das als Fauxpas herausstellen sollte, dann würde er eben die Konsequenzen tragen müssen.


      Er nippte gerade an dem dampfenden Becher, als Mr. Angus mit einem in Flanelldecken gewickelten, laut schreienden Bündel in seinen Armen wieder herunterkam.


      »Verstehen Sie etwas von Babys, Mister?«, fragte er Tom genervt.


      »Nein, Sir«, antwortete Tom. »Meine Annabel hat sich um unsere gekümmert.«


      »Verdammt«, murmelte Mr. Angus und schaukelte das Bündel hin und her. »Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«


      »Da ist eine Frau, die beinahe ertrunken wäre«, sagte Tom, froh, dass der Kaffee, den er sich unerlaubterweise genommen hatte, bisher noch unerwähnt geblieben war. »Ich habe sie etwas weiter nördlich von hier aus dem Bach gezogen. «


      Sein Arbeitgeber runzelte die Stirn. »Jedes Mal, wenn ich mich auch nur umdrehe«, brummte er, »wird, jemand erschossen oder ertrinkt, wird vom Blitz erschlagen oder von den Rindern überrannt. Die ganze Welt scheint verrückt zu spielen! «


      Das Baby bekam Schluckauf und hörte glücklicherweise auf zu brüllen.


      Mrs. Angus McKettrick erschien nun oben an der Treppe. »Angus, gib diesem armen Mann etwas Trockenes zum Anziehen, bevor er krank wird! «


      Wieder machte Angus ein verdrießliches Gesicht. »Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, Concepcion«, sagte er gefährlich ruhig, »im Moment habe ich beide Hände voll zu tun.«


      Seine Frau verdrehte ihre dunklen Augen. »Leg Katie vorher in ihr Körbchen«, befahl sie ihm energisch, »und dann geh und such dem Mann etwas Warmes zum Anziehen heraus.«


      Angus legte das Kind in einen Korb und deckte die Kleine etwas unbeholfen mit einer bunten Wolldecke zu. In der Zwischenzeit war die Hausherrin schon wieder verschwunden.


      »Ich habe mir etwas Kaffee genommen«, gestand Tom, da er ein gewissenhafter Mensch war.


      »Nehmen Sie sich, so viel Sie wollen«, knurrte Angus und stürmte die Treppe hinauf.


      Tom warf einen Blick in das Körbchen. Katie hieß das Baby. Dann war es also ein Mädchen.


      Angus kam mit langen Unterhosen, einer Arbeitshose, einem Hemd und Socken zurück und drückte Tom das Bündel in die Hand. »Sie können sich in der Speisekammer umziehen«, sagte er. »Und zur Sicherheit, damit Sie sich nicht erkälten, werde ich Ihnen einen Schuss Whiskey in den Kaffee geben.«


      »Ich habe noch den ganzen Arbeitstag vor mir«, gab Tom zu bedenken, obwohl er eigentlich dachte, etwas Hochprozentiges gut vertragen züi können. Er trank sonst kaum, doch nach dem Schock, diese fremde Frau in den Bach fallen zu sehen, und dem langen, kalten Ritt zurück zur Ranch war er der Meinung, dass ein ordentliches Schlückchen Whiskey ihm gewiss nicht schaden konnte.


      »Sie haben heute schon genug getan«, sagte der Boss. »Und nehmen Sie endlich diese Sachen hier, Herrgott noch mal. Ich kann nicht den ganzen Tag hier herumstehen und sie festhalten.«


      Tom erhob keine weiteren Einwände mehr, sondern tat, was ihm gesagt worden war.
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      »Das ist Sue Ellen Carruthers«, sagte Mandy, als sie die Besucherin von ihren nassen Sachen befreit hatten, sie mit Handtüchern abgerubbelt und dann in eins von Concepcions Nachthemden gesteckt hatten. »Sie war eine der bestellten Bräute.«


      Concepcion nickte. »ja, ich erinnere mich«, sagte sie. »Sie hat Holt eine Zeit lang den Haushalt geführt.«


      Mandy biss sich auf die Unterlippe. »Holt hat mir erzählt, sie hätte die Ranch verlassen, als Lizzie gekommen ist«, sagte sie und fragte sich, was der Frau in der Zwischenzeit passiert sein mochte. »Wir dachten alle, sie wäre in ihren Heimatort zurückgefahren. Was glaubst du, was sie so ganz allein da draußen gemacht hat, als Tom Jessup sie fand?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Concepcion seufzend, während sie ihre Patientin zudeckte und dann noch eine Steppdecke aus der untersten Schublade von Jebs Kommode für sie holte.


      »Soll ich jemanden in die Stadt schicken, um den Doc zu holen?« Obwohl Mandy und Kade jetzt das große Schlafzimmer für sich hatten und Angus ihnen das Haus überschrieben hatte, fügte sie sich in den meisten Angelegenheiten noch immer Concepcions Wünschen. Die Mexikanerin war wie eine zweite Mutter für sie, und ihre einfühlende Art und aufrichtige Güte straften die Vorstellungen der meisten Leute über Schwiegermütter Lügen.


      Concepcion strich Sue Ellen das nasse Haar aus dem Gesicht und dachte lange über Mandys Frage nach. »Nein«, sagte sie dann schließlich und schüttelte den Kopf Vorsichtig berührte sie die Platzwunde an Sue Ellens rechter Schläfe, die sie gesäubert und dann desinfiziert hatten, und blickte prüfend unter jedes ihrer Augenlider. »Sie hat keine Gehirnerschütterung. Wir müssen sie schlafen lassen und sie beobachten, aber ich denke, im Augenblick kann auch der Doc nicht viel mehr für sie tun als wir. Falls sie Fieber bekommen sollte, werden wir ihn bitten, herzukommen.«


      »Ich werde bei ihr bleiben«, sagte Mandy und zog sich einen Stuhl heran. »Du solltest lieber hinuntergehen und sehen, was Angus mit dem Baby angestellt hat.«


      Concepcion seufzte und schüttelte den Kopf »Si«, erwiderte sie zustimmend. »Dieser Mann kann eine Herde von tausend Rindern von Texas nach Arizona hinauftreiben und braucht dafür noch nicht mal ein Dutzend Männer, aber er hat keine Ahnung, wie man mit einem kleinen Kind umgeht.«


      Mandy dachte an ihren eigenen Mann und ihr Geheimnis und lächelte im Stillen. Kade würde einen guten Vater abgeben, aber auch er würde noch einiges lernen müssen, wenn er ihr eine echte Hilfe beim Windelwechseln und Beruhigen eines unruhigen Kindes sein sollte.

    


    
      Und sie konnte es kaum erwarten, ihm all diese Dinge beizubringen.

    


  


  
    
      Kapitel 49

    


    
      


      Sie war weg, diese heimtückische kleine Schlampe.

    


    
      Sie hatte sich einfach aus dem Staub gemacht.

    


    
      Jack fluchte. Es wäre sinnlos, zu versuchen, sie jetzt noch aufzuspüren, da es draußen schon stockfinster war und er außerdem nach dem langen Ritt todmüde war. Er hatte vier gute Pferde, einen Wagen und ganze Kisten voller Lebensmittel mitgebracht, und wie hatte Sue Ellen es ihm gedankt? Indem sie sich davongemacht hatte, sobald er ihr den Rücken zugekehrt hatte.


      Er schleuderte seinen Hut durch die Hütte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


      Sie konnte noch nicht sehr weit gekommen sein, nicht zu Fuß. Das Problem war nur, dass sie, falls sie unterwegs jemandem begegnete, gewiss erzählen würde, wo er war, was er in letzter Zeit getrieben hatte und was er in Bezug auf die McKettricks plante.


      Dieses verdammte Miststück. Wenn er sie erwischte, und das würde er, würde er dafür sorgen, dass sie sich nie wieder den Mund verbrennen konnte. Er hätte sie schon früher erledigen sollen, schon als er gespürt hatte, dass sie ihm Ärger machen würde, aber er hatte sich einsam gefühlt und eine Frau in der Nähe haben wollen, die ihm nachts Erleichterung verschaffte und ihm tagsüber den Haushalt machte.


      Jack kochte innerlich vor Wut. Nun würde er weiterziehen müssen, um sich ein anderes Versteck zu suchen. Egal, wie dunkel und wie eisig kalt es draußen war, er konnte nicht riskieren, auch nur eine einzige weitere Nacht in dieser Hütte zu verbringen. Und was sollte er mit dem Wagen und den Pferden, den Lebensmitteln, für die er gutes Geld bezahlt hatte, und dieser verdammten Puppe machen?


      Seine Wut begann sich nun auf Chloe zu richten. Denn dies alles war letztendlich nur ihre Schuld. Alles hing mit Chloe zusammen, mit ihrem unberechenbaren Charakter und ihrem Herumgehure. Und jetzt lag es an ihm, alles wieder gerade zu rücken.


      Er hatte ihr diese Nachricht auf der Tafel in der Schule hinterlassen.


      Beim nächsten Mal würde er ein bisschen kühner sein.


      Draußen spannte er die vier Pferde ab, die er für den Wagen gekauft hatte, und ließ sie frei, damit sie grasen konnten. Dann sattelte er seinen Wallach, den er während der Fahrt von Flagstaff hinten am Wagen angebunden hatte, und hoffte nur, dass er nicht zu lahmen beginnen würde, bevor er ein neues Versteck gefunden hatte.


      Nachdem er so viele Vorräte in seine Satteltaschen gepackt hatte, wie hineinpassten, zusammen mit der Puppe, die er nach wie vor für Lizzie Cavanagh vorgesehen hatte, machte er sich mit sehr viel weniger Gepäck, aber entschlossener denn je - auf seinen Weg.


      Sein Schicksal nahm eine Wende zum Besseren, als er etwa eine Stunde später eine zwischen Felsen verborgene Höhle neben einem Bach entdeckte. Da es hier genügend Gras gab, fesselte er seinen Wallach an den Vorderbeinen, nahm ihm Sattel und Zaumzeug ab und breitete seine Decke auf dem Boden aus. Ein Feuer anzuzünden konnte er leider nicht riskieren, da er ja nicht wusste, ob jemand in der Nähe war und es vielleicht sehen würde.


      Bei Gott, dafür würde er Sue Ellen bezahlen lassen, schwor er sich, als er sich hinlegte und vergeblich versuchte, es sich auf dem kalten, harten Boden einigermaßen bequem zu machen. Und wenn er mit ihr fertig war, würde er sich um Chloe und ihren blondhaarigen Cowboy kümmern. Es hatte keinen Sinn mehr, sich noch länger etwas vorzumachen; nach allem, was geschehen war, würde seine hübsche Braut die Dinge nie wieder so sehen wie er. Dazu war sie viel zu stur.

    


    
      Er würde sie umbringen müssen.


      Es war eine wahre Schande und eine Verschwendung, doch manchmal blieb einem Mann keine andere Wahl.

    


    
      


      Es wurde eine weitere lange Woche für Chloe. Walter und Ellen zogen bei Sam und Sarah Fee ein, und Becky brachte den Stadtrat dazu, Brot, Obst und Käse für das Mittagessen der Schüler bereitzustellen. Aber Chloe freute sich nicht einmal halb so sehr über diese kleinen Siege, wie sie es sonst vielleicht getan hätte. Dazu fühlte sie sich nach dieser Nachricht von Jack Barrett, die er irgendwann während ihres ersten Besuchs auf der Circle C auf der Tafel in der Schule hinterlassen hatte, viel zu unbehaglich.


      Sie hatte außer Sam Fee niemandem etwas davon erzählt, obwohl Jesse Banner sie auch gesehen hatte. Sie hatte den jungen schwören lassen, Stillschweigen darüber zu bewahren, als sie gemeinsam die letzten Reste der Worte von der Tafel abgeschrubbt hatten, was ihnen gerade noch gelungen war, bevor die anderen Kinder kamen.


      Sie zählte die Tage, bis sie wieder auf der Circle C sein würde, und sie tat es voller Schuldbewusstsein und kam sich dabei wie eine Schwindlerin vor. Gewiss, sie wollte Lizzie sehen. Und ja, sie freute sich auch schon auf Holts Gesellschaft, aber es war Jeb, nach dem sie sich am meisten sehnte. Gegen alle Vernunft und bessere Einsicht, und egal, wie griesgrämig und unfreundlich er auch wahrscheinlich sein würde, sie musste einfach in seiner Nähe sein.


      Als es dann endlich Freitagnachmittag war, hatte sie schon gepackt und wartete mit ihren Sachen draußen vor dem Schulhaus, als der Wagen kam, den der gleiche Cowboy lenkte, der sie auch am Sonntag zuvor zur Circle C gebracht hatte. Und wie schon beim letzten Mal, begleitete ihn auch diesmal ein bewaffneter Reiter.


      In der Stadt hatte Sam Fee ein wachsames Auge auf sie und ihr kleines Haus gehabt, aber auf dem Weg zur Ranch fühlte Chloe sich ausgesprochen unbehaglich und alles andere als sicher. Die Fahrt war holprig, und ihre Füße waren eiskalt. Und irgendwie hatte sie das Gefühl, dass jemand sie auf jeder Meile ihres Wegs beobachtete.


      Wenn Letzteres nur bloße Einbildung von ihr gewesen wäre, hätte Chloe damit umgehen können, doch sie wusste leider, dass es nicht so war. Jack Barrett war irgendwo dort draußen, und nur Gott wusste, was er als Nächstes vorhatte.


      Als endlich die Lichter der Circle C in Sicht kamen, weinte sie beinahe vor Erleichterung.


      Lizzie kam aus dem Haus gelaufen, um sie zu begrüßen, dicht gefolgt von Holt. Nur von Jeb war nirgends eine Spur zu sehen. Das passte. Wahrscheinlich hatte er beschlossen, drinnen zu bleiben und stur zu sein. Wenn sie bedachte, wie er sich beim letzten Mal verhalten hatte, als sie sich gesehen hatten, hätte sie nicht so enttäuscht sein dürfen, aber sie war es dennoch.


      Oben in dem Zimmer, in dem sie auch bei ihrem letzten Aufenthalt gewohnt hatte, begann Chloe ihre Sachen auszupacken, während Lizzie sie vom Bett aus neugierig beobachtete. Diesmal standen keine hübschen Feldblumen und Gräser in der Vase, und das Zimmer war auch nicht durchgelüftet wie beim letzten Mal.


      »Onkel Jeb ist weg«, sagte Lizzie ohne jede Einleitung.


      Chloe hielt mitten in der Bewegung inne und wandte sich dein Kind mit einem gefalteten Nachthemd in den Händen zu. »Was soll das heißen, er ist weg?«, fragte sie das kleine Mädchen.


      Lizzies Gesichtsausdruck war ernst, ja stoisch. »Er hat heute Nachmittag sein Pferd gesattelt und ist weggeritten«, erklärte sie mit einem gleichmütigen kleinen Achselzucken. Aber das war natürlich nur Theater. Chloe sah die Verwirrung in ihren Augen und die Besorgnis in der Haltung ihrer schmalen Schultern. »Er hat gesagt, er käme zurück, aber ich bin mir nicht ganz sicher, ob das wahr ist.«


      Da Chloe alle Kraft aus ihren Knien weichen spürte, setzte sie sich schnell neben Lizzie und legte einen Arm um sie. »Was hat dein Papa dazu gesagt?«


      »Dass er sich nicht auf einen McKettrick hätte verlassen sollen«, antwortete Lizzie traurig.


      Chloe legte ihr Kinn auf Lizzies Kopf. »Ich verstehe«, sagte sie.


      In diesem Moment klopfte es an der Tür. »Ihr solltet herunterkommen und etwas essen«, rief Holt von der Diele.


      »Wir sind gleich da«, erwiderte Chloe, Lizzie und sich selbst zuliebe um einen heiteren Ton bemüht.


      Sie hörte, wie Holt die Treppe hinunterging.


      »Vielleicht ist Jeb zur Triple M zurückgekehrt«, meinte Chloe.


      Lizzie schüttelte den Kopf. »Er hat mir gesagt, er ginge nicht eher wieder dorthin, bis er meinem Großvater etwas zu zeigen hätte.«


      Chloe schloss die Augen. Wo konnte er nur hin geritten sein?


      Lizzie stand auf, nahm Chloes Hand und zog daran. »Lass uns gehen«, bat sie. »Wenn wir hier noch länger sitzen, fange ich noch an zu weinen.«


      »Ich auch«, stimmte Chloe ihr zu und ließ sich von Lizzie aus dem Zimmer, den Korridor entlang und die Treppe hinunter führen.


      In der Küche war es warm, verglichen mit dem Rest des Hauses, und auf jeder verfügbaren Oberfläche standen brennende Petroleumlampen. Holt hatte Sandwichs gemacht und stellte sie nun auf einer Platte auf den Tisch.


      Lizzie aß schweigend, und als sie fertig war und Holt sie zu Bett schickte, machte sie sich nicht einmal die Mühe zu protestieren. Sie küsste ihn auf die Wange, tat das Gleiche dann bei Chloe und verschwand.


      »Glaubst du, Jeb hätte es irgendwie herausgefunden und sich auf die Suche nach Jack gemacht?«, fragte Chloe, als sie Lizzies Schritte über ihnen hörte und sicher sein konnte, dass sie nicht zuhörte.


      Holt presste die Lippen zusammen. »Ich weiß, wohin er wollte«, sagte er.


      Chloe legte verblüfft ihr angebissenes Brot zurück auf den Teller. »Und du hast ihn einfach gehen lassen?«, fragte sie.


      »Ich war nicht hier, als er weggeritten ist«, sagte Holt mit grimmigem Gesicht. »Aber ich hätte ihn auch nicht davon abbringen können, wenn ich hier gewesen wäre.«


      »Woher weißt du dann ... ?«


      »Ein paar Rancharbeiter sind an die Hintertür gekommen, als ich darauf gewartet habe, dass du mit Lizzie zum Essen herunterkamst. Sie baten um einen freien Tag, um nach Flagstaff fahren zu können - zu dem Rodeo.«


      Chloe wartete verwirrt.


      Holt stieß einen tief empfundenen Seufzer aus. »Ich denke mal, mein Bruder hat seine Vorliebe für das Einreiten wilder Pferde dir gegenüber nie erwähnt«, bemerkte er.


      Chloe wurde blass. »Einreiten wilder Pferde?«, wiederholte sie fast schon dümmlich. »Aber das ... sein Arm - das könnte er doch gar nicht ... «


      »Oh doch, das kann er«, unterbrach Holt sie und schob seinen Teller fort.


      »Aber das wäre doch ... « Sie seufzte unglücklich, als ihr Verstand sich weigerte, zu verstehen, wie man nur so töricht sein konnte. »Schrecklich leichtsinnig«, schloss sie.


      »Genau.«


      »Aber warum ... ?«


      Holt wirkte ebenso ungeduldig wie verärgert. »Weil er natürlich hinter dem Preisgeld her ist.«


      Chloe registrierte auch diese Information, obwohl sie die ganze Angelegenheit immer noch nicht richtig einzuordnen wusste. »Was sollen wir denn nun tun?«

    


    
      Holt antwortete darauf mit einer Gegenfrage. »Hättest du Lust, ein Rodeo zu besuchen, Chloe?«

    


  


  
    
      Kapitel 50

    


    
      


      Der Ritt nach Norden kostete Jeb viel Kraft, da er aber so sehr auf sein Ziel fixiert


      war, vermochte ihn nicht einmal seine eigene bessere Einsicht aufzuhalten. Er verdrängte den Schmerz, die Müdigkeit und die Erschöpfung und preschte in die einzig richtige Richtung, die er kannte: schnurstracks geradeaus.


      Als er in Flagstaff eintraf, hielt er sich zunächst von den Rodeoplätzen fern, obwohl sie ihn wie magisch anzogen. Da er auf keinen Fall auf sich aufmerksam machen wollte, begab er sich stattdessen in das erstbeste Etablissement, den »Buckle and Spur Saloon«.


      Direkt hinter den Schwingtüren blieb er stehen und wartete, bis seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnten. Er war in seinem Leben schon in mindestens hundert solcher Lokale gewesen. Wie üblich erfüllte blecherne Klaviermusik die verrauchte Luft, und der Boden war mit klumpigem Sägemehl bedeckt. Der Tresen erstreckte sich über die Länge einer ganzen Wand, und der schmutzig-trübe Spiegel dahinter gab etwas sanftere Bilder der Gäste wider, die hergekommen waren, um ihre Sorgen im Alkohol zu ertränken. Die Frauen waren geschminkt und trugen mit Rüschen und Federn besetzte Kleider, doch ihre schwarz umrahmten Augen waren voller Verbitterung und Kummer - sie waren Geschöpfe der Nacht, reizvoll im Halbdunkel, aber billig und geschmacklos, wenn sie sich ausnahmsweise mal ins Tageslicht hinauswagten.


      Er bestellte sich nur ein Bier, da er mit seinem Geld sehr geizte, seit er etwas ganz Bestimmtes damit vorhatte. Als ihm sein Getränk serviert worden war, nahm er sich ein paar hart gekochte Eier und saure Gurken von den für die Gäste bereitgestellten Platten. Es war einfach nicht klug, auf leeren Magen Alkohol zu trinken, und wenn die Gäste zu schnell betrunken waren, blieben sie nicht lange, weshalb die meisten Bars kostenlos kleine Imbisse anboten.


      Er hatte sich an einen leeren Tisch gesetzt und das Essen schon beinahe verputzt, als eine Frau mit wiegenden Hüften zu ihm hinüberkam. Früher hatte er kaum ein Hehl daraus gemacht, wie stolz er darauf war, dass Frauen sich zu ihm hingezogen fühlten, ob sie nun anständig waren und Kattun trugen oder schamlos und mit Federn geschmückt waren wie die, die jetzt vor ihm stand. Doch seitdem er Chloe kannte, ärgerte ihn dieses Phänomen hauptsächlich.


      »Hallo, Cowboy«, sagte sie. »Was ist mit deinem Arm passiert?«


      »Ein Unfall«, erwiderte er, da er wusste, dass sie nicht eher Ruhe gegeben hätte, bis er eine Antwort gab.


      Sie betrachtete ihn prüfend. »Kenne ich dich von irgendwoher?«


      Er seufzte und verwünschte seine nicht gerade untadelige Vergangenheit. »Wahrscheinlich«, sagte er.


      Darauf lächelte sie ein wenig, aber auch nur zaghaft. Offensichtlich hatte sie nicht sehr viel Grund zu lächeln. Wenn Jeb ein Kreuzfahrer gewesen wäre, hätte er ihr jetzt geraten, die Scherben ihrer Seele aufzusammeln und zu verschwinden, solange sie noch dazu in der Lage war, und ihr gesagt, dass es besser wäre, Fußböden zu schrubben oder sogar zu hungern, als sich an irgendeinen Mann zu verkaufen, der Geld hatte, um für sie zu bezahlen. Aber er war nun mal kein Prediger. Und wenn es eins gab, was er im Leben gelernt hatte - und es schien allmählich so, als wäre das erheblich weniger, als er selbst angenommen hatte -. dann war es. dass die Menschen ihren eigenen Weg finden mussten. Predigten und Wegweiser blieben meistens so lange ohne Wirkung, bis ein Mensch sie tatsächlich auf sein eigenes Leben beziehen konnte, sie damit verinnerlichte und eine persönliche Bedeutung gab.


      »Zum Rodeo kannst du eigentlich nicht gekommen sein, mit diesem Arm.« Uneingeladen zog die Frau sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Bezahlst du mir ein Bier?«


      Wieder seufzte Jeb. »Nicht heute«, sagte er.


      irgendetwas flackerte in ihren Augen auf. »Bist du geschäftlich hier?«


      »Ja.«


      »Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«


      Jeb sah sich im Raum um. Sein Blick blieb auf einem ganz bestimmten Vertreter ruhen, der einen karierten Anzug und eine Melone trug. »Kennst du diesen Mann dort drüben?«


      Sie runzelte die Stirn und folgte seinem Blick zu dem Tisch, der dem Rouletterad am nächsten stand. »Das ist ein Ganove und hervorragender Kartenspielen Du solltest dich besser von ihm fernhalten.«


      Jeb schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Der Schmerz stellte sich fast augenblicklich wieder ein, so heftig, dass er beinahe ins Schwanken kam, doch es gelang ihm wieder mal, ihn abzuschütteln. Und so nahm er sein Bier und ging zu dem Hausierer hinüber.


      »Wie geht's denn so?«, fragte er.


      Der Mann taxierte ihn mit einem einzigen Blick und ließ sich durch absolut nichts anmerken, zu welcher Beurteilung er gekommen war. »Suchen Sie jemanden zum Kartenspielen?«


      »Schon möglich.« Jeb setzte sich und wartete darauf, dass der rasende Schmerz in seinem Arm nachließ.


      Der Vertreter schien interessiert zu sein. »Und an was für einen Einsatz hatten Sie gedacht?«


      »An Ihren Anzug.« Jeb reichte ihm seine gesunde Hand. »Frank Potter ist mein Name. Und wer sind Sie?«


      »Bobby-Ray Walker«, antwortete der Mann und musterte Jeb nachdenklich. »Sie erinnern mich an einen Mann, dem ich einmal in Indian Rock begegnet bin«, fügte er, noch immer sehr gedankenvoll, hinzu. »Er war ein geschickter Redner, ein schneller Schütze und ein Teufelsbraten von einem Pferdeeinreiter.«


      »So jemanden hab ich nie kennen gelernt.«


      Bobby-Ray zog einen Satz Poker-Karten aus der Innentasche seines verstaubten Anzugrocks und beobachtete Jeb aus schmalen Augen. Dieser hatte das Gefühl, dass der so harmlos aussehende Mann noch immer dar-über nachdachte, was er von ihm zu halten hatte. »Und was soll ich tun, falls Sie meine Kleider gewinnen?«, fragte der Vertreter und klang nicht im Mindesten beunruhigt über den Gedanken. »Selbst in einer Stadt wie dieser kann ein Mann nicht nackt herumlaufen.«


      »Dann tragen Sie eben meine«, erwiderte Jeb ohne Zögern. »Wir haben ungefähr die gleiche Größe.«


      »Dann würde ich das bessere Geschäft machen«, räumte Bobby-Ray mit erfreuter Miene ein. »Warum tauschen wir nicht einfach sofort?«


      Jeb zuckte mit den Achseln, wobei er allerdings darauf achtete, die verletzte Schulter nur ganz sachte anzuheben. »Mir soll's recht sein.«


      Bobby-Ray runzelte die Stirn. »Es wäre aber doch schade, ein gute Pokerpartie zu versäumen«, meinte Bobby-Ray und mischte bereits mit sehr geübten Handbewegungen die Karten.


      Jeb hielt den Blick auf die Karten gerichtet und bildete sich ein, Angus' Stimme hören zu können: Spiele nie mit den Karten eines anderen Mannes, junge. Das ist der sicherste Weg, um zu verlieren. »Es ist ja nicht so, als ob ich Sie Ihre eigenen Karten benutzen lassen würde«, bemerkte Jeb in ruhigem Ton.


      »Sie denken, dieses Kartenspiel wäre getürkt?« Bobby-Rays kleine Augen glitzerten in gutmütiger Herausforderung.


      »Ich weiß, dass es das ist.«


      Bobby-Ray grinste, aber nun schon nicht mehr ganz so freundlich. »Ach erinnere mich jetzt wieder an Sie. Ich halse Sie jeden Preis beim Rodeo gewinnen sehen - in Indian Rock, vor etwa einem Jahr. Und dazu haben Sie mir auch noch zwanzig Dollar bei einem Pokerspiel im Bloody Basin abgenommen.« Er schwieg einen Moment und mischte die Karten so mühelos, wie andere Leute atmeten. »Und Sie heißen auch nicht Potter.«


      Jeb lächelte. »Und Sie nicht Bobby-Ray Walker, also stehen wir wieder gleich, würd ich mal sagen.«


      »Geben Sie mir meine zwanzig Dollar zurück, dann tauschen wir unsere Klamotten«, sagte Walter schlau.


      »Das Geld haben Sie ehrlich verloren.«


      »Schon möglich«, meinte Bobby-Ray. »Aber das ist der Preis dafür, dass ich die Klappe halte. Ich bin mir nicht ganz sicher, was Sie im Schilde führen, aber was ich weiß, ist, dass Sie nicht darauf aus sind, die Leute auf sich aufmerksam zu machen.«


      Jeb blieb nichts anderes übrig, als ihm zuzustimmen. Erlegte ein Goldstück, das er sich aus Holts Tabakdose auf der Circle C entliehen hatte, auf den Tisch. »Abgemacht«, sagte er.


      Fünfzehn Minuten später verließ er den Saloon in dem hässlichsten Anzug, den er je gesehen hatte. Die Melone, die ihm etwas zu groß war, beschattete sein Gesicht ganz wunderbar. Jeb war zufrieden, niemand würde ihn in diesem Aufzug erkennen. Er hatte den rechten Jackenärmel hoch gesteckt, damit er nicht herumflatterte wie eine Flagge und das Pferd verschreckte, das er reiten wollte. Denn dieses Tier würde höchstwahrscheinlich ohnehin schon aufgebracht genug sein.


      Mit erstarktem Selbstbewusstsein machte er sich auf den Weg zu dem Gelände, auf dem das Rodeo stattfand. Nachdem er sein Pferd am nächstbesten Pfosten angebunden hatte, schlenderte er zu den Rodeoplätzen hinüber. Ihrem herablassenden Lächeln nach zu urteilen, hielten die Leute ihn offenbar für einen Bauerntölpel, was ihm sehr gelegen kam.


      Die Tribünen füllten sich bereits. Er ging zum Anmeldetisch, wo er unter viel spekulativem Gemurmel noch mehr von Holts Geld für die Teilnahmegebühr hinlegte. Er verspürte leichte Gewissensbisse, die er jedoch auf der Stelle unterdrückte. Er würde das Geld ja schließlich mit seinem Gewinn ersetzen, und sein Bruder würde nicht einmal bemerken, dass er es genommen hatte.


      »Die Regeln besagen, dass ein Mann in guter körperlicher Verfassung sein muss, um an dem Rodeo teilzunehmen«, sagte der fette Geldeinnehmer, der hinter dem Tisch saß und trotz der kühlen Herbstluft heftig schwitzte.


      Jeb beugte sich ein wenig vor, um dem Mann einen Blick auf seine .45er zu erlauben, den er nun in einem von ihm selbst angefertigten, linkshändigen Holster trug. Nicht, dass er auf irgendjemanden schießen wollte, wenn es nicht um Leben oder Tod ging, aber er war schließlich nicht verantwortlich für die Schlüsse, die der andere vielleicht aus seiner Handlungsweise zog. »Ich bin fit genug«, erklärte er gedehnt.


      Der dicke Mann zeterte ein wenig, aber am Ende hob er schließlich das Goldstück doch auf. »Es ist Ihr Geld«, sagte er. »Wenn Sie es wegwerfen und sich dazu auch noch von dem heimtückischsten Pferd, das der Herrgott je erschaffen hat, zertrampeln lassen wollen, ist das wohl Ihre Sache, denke ich.«


      Jeb lächelte sein »Ich sehe, du hast verstanden« -Lächeln und kritzelte seinen falschen Namen auf die Teilnehmerliste. Er war noch immer etwas unbeholfen mit der linken Hand, aber er hatte viel damit gearbeitet, dazu ganze Seiten aus Büchern abgeschrieben und außerdem bei jeder Gelegenheit seine .45er gezogen. Lizzie hatte sich mittlerweile zu einer recht brauchbaren Flaschenwerferin entwickelt.


      »Das Reiten beginnt um Punkt drei Uhr«, sagte der Geldeinnehmer.


      »Ich werde dort sein«, erwiderte Jeb und ging.

    


    
      Nun, da er auf der Teilnehmerliste für das Rodeo stand, würde er sich für eine Weile unsichtbar machen. Und sich die Zeit damit vertreiben, einen Blick auf das Pferd zu werfen, das anscheinend nicht mal in der Hölle willkommen war.

    


  


  
    
      Kapitel 51

    


    
      


      »Seht mal!«, rief Lizzie und begann aufgeregt zwischen Holt und Chloe auf dem harten Sitz des Pferdewagens herumzuhopsen, als sie Flagstaff erreichten. Sie hatten schon bei Tagesanbruch die Ranch verlassen, um rechtzeitig dorthin zu gelangen, und die Fahrt über Feldwege und Landstraßen war alles andere als bequem gewesen. »Dieser Mann da trägt das Hemd, das Concepcion erst vor einer Woche für Onkel Jeb genäht hat! «


      Chloe beschattete ihre Augen, um in dem hellen, kalten Sonnenlicht etwas erkennen zu können, und blickte in die Richtung, in die Lizzie zeigte. Und natürlich erkannte auch sie sofort das blau karierte Hemd, die gelbbraune Hose und den hellen Hut mit dem unverwechselbaren kupferfarbenen Band. Nur die Stiefel - und der Kerl, der diese Kleider und die Stiefel trug - waren ihr völlig fremd. Und auch Jebs mühelose Anmut und die angeborene Eleganz seiner Bewegungen fehlten diesem Mann.


      Holt lenkte die Pferde zum Bürgersteig hinüber. »Wo haben Sie diese Kleider her, Fremder?«, fragte er den Mann und klang dabei genau wie Angus.


      Chloe sagte nichts, hockte sich aber auf den Rand des Sitzes und ließ sich kein Wort des Gesprächs entgehen.


      Der Mann wirkte entspannt, wenn auch ein wenig schuldbewusst. »Ich habe sie mit einem Einarmigen getauscht«, antwortete er achselzuckend. »Es war ein faires Geschäft.«


      »Und wo ist dieser Einarmige jetzt?«, mischte Chloe sich nun doch noch ein. Laut Holts Zeitung würde das große Ereignis um drei Uhr nachmittags stattfinden, obwohl das Rodeo selbst bereits begonnen hatte und auch noch mehrere Tage weitergehen würde. Ein Blick zu der Uhr über der Bank verriet ihr, dass ihnen weniger als eine Stunde blieb, um Jeb zu finden.


      Der Mann auf dem Bürgersteig musterte sie auf eine Art und Weise, die sie als ausgesprochen anstößig empfunden hätte, wenn die Situation nicht so dringlich gewesen wäre. »Sind Sie seine Frau?«


      »Wir stellen hier die Fragen«, warf Holt grimmig ein. »Falls es Ihnen nichts ausmacht.«


      »Ich weiß nicht, wo er hingegangen ist«, sagte der Mann. »Er dürfte allerdings nicht allzu schwer zu finden sein.«


      »Und wieso?«, fragte Holt mit einer Stimme, die mindestens so angespannt war wie die Muskeln um sein Kinn.


      Wieder zuckte der Mann die Schultern. »Weil er einen richtig feinen Anzug trägt. Und außerdem hat er nur einen gesunden Arm.«


      »Danke«, sagte Holt, der, wie Chloe, vermutlich auch schon zu dem Schluss gekommen war, dass sie aus dem Mann nicht mehr herausbekommen würden. Wahrscheinlich wusste er auch gar nicht mehr, und selbst wenn es so gewesen wäre, hatte Jeb bei seinem »Geschäft« mit ihm mit Sicherheit darauf bestanden, dass er nicht darüber sprach.


      Und so fuhren sie zu den Rodeoplätzen weiter und suchten während der Fahrt die


      Straßen nach Jeb ab, aber all ihre Bemühungen blieben vergeblich. Die Stadt war voller Rodeobesucher, sie sahen eine Menge Kinder, Cowboys, gewöhnliche Hufschmiede und Händler und in Kattun oder Satin gekleidete Frauen, aber nicht einen einzigen »feinen Anzug« in der Menge.


      Dreimal um den staubigen Rodeoplatz und die sich davor drängelnde Menschenmenge herumzufahren, brachte ihnen auch kein besseres Ergebnis. Als Holts Taschenuhr schließlich Viertel vor drei anzeigte, parkte er den Wagen neben einer Reihe anderer abgestellter Fahrwerke, stellte die Bremse fest und sicherte die Zügel. Dann stellte er sich an der Schlange vor der Kasse an, um Eintrittskarten zu besorgen, während Chloe und Lizzie etwas abseits warteten und das Kommen und Gehen der Besucher aufmerksam beobachteten.


      Aber es war noch immer nichts von Jeb zu sehen.


      Schließlich gesellte sich Holt wieder zu ihnen und begleitete sie zu ihren Plätzen auf der grob gezimmerten Haupttribüne. »Bleibt hier«, sagte er knapp, als sie Platz genommen hatten. »Ich gehe nur mal kurz zu den Pferchen hinüber, um zu sehen, ob er vielleicht dort ist.«


      Chloe schaute ihm hilflos nach, als er sich einen Weg durch die Menge bahnte.


      Lizzie nahm ihre Hand, drückte sie und brachte sie damit wieder in die Gegenwart zurück. »Da wir nun schon einmal hier sind, können wir auch genauso gut die Schau genießen«, stellte sie mit diesem typischen McKettrick-Grinsen fest. »Denn falls Onkel Jeb beschlossen hat, an diesem Rodeo teilzunehmen, wird ihn sowieso niemand daran hindern können.«


      Chloe befürchtete, dass Lizzie Recht hatte, aber nichtsdestoweniger suchte sie auch weiterhin die Menschenmenge ab und wurde von Minute zu Minute unruhiger.


      Ein Mann mit einer kraftvollen Stimme und einem Megaphon in der Hand begann das spektakuläre Rodeo anzukündigen. Es hätten sich nur vier Reiter gemeldet, sagte er; das Pferd sei noch nie geritten worden, und das Preisgeld beliefe sich auf die bisher noch nie da gewesene Summe von eintausend Dollar in Gold.


      Chloe spürte, wie sich ein Kloß in ihrer Kehle bildete, als sich am anderen Ende der großen Arena ein Gatter öffnete und das berühmt-berüchtigte Pferd in blinder Rage schnaubend und stampfend aus seiner Box herauspreschte. Der Cowboy auf seinem Rücken flog schon beim ersten richtigen Bocken geradewegs über den Kopf des Tiers, und die Brust des Mannes wurde unter den Tod bringenden Hufen zerstampft, bevor zwei andere Männer ihn aus dem Ring herausziehen konnten.


      »Oh, mein Gott«, flüsterte Chloe und suchte fieberhaft die Umgebung der Pferche nach Jeb und Holt ab, aber es war unmöglich, in dieser Wolke aufgewühlten Staubs und nervös herumrennender Cowboys irgendetwas zu erkennen.


      »Dieses Pferd ist ein Killer!«, schrie der Mann mit dem Megaphon, als wäre das ein Grund zum Feiern.


      Chloe schüttelte den Kopf und beobachtete, wie dieses teuflische Tier wieder eingefangen und von mehreren Männern gleichzeitig in seinen Pferch zurückgezogen wurde. Ein kurzes Aufblitzen grellbunter Farben - Rot und Gelb, die sich bei der Bewegung miteinander zu vermischen schienen - lenkte ihren Blick auf den nächsten Reiter dieses Pferds.


      Es war Jeb.


      Sie versuchte, mit den Händen Lizzies Augen zu bedecken, aber das Kind wich zurück und riss sich los.


      Selbst über den Lärm der Menge hörte Chloe Jebs herausfordernden Schrei, der ebenso sehr dem Himmel galt wie auch dem Pferd. Und wahrscheinlich scherte er sich absolut nicht um die Menschenmenge.


      Am Rande ihres Blickfelds sah Chloe, wie Holt auf einen Zaun stieg, um das Geschehen zu verfolgen, aber sie konnte ihren Blick nicht einmal sekundenlang von Jeb abwenden. Sie wünschte mit aller Macht, dass er in der Lage war, sich auf diesem Satansbraten von einem Pferd zu halten, oder zumindest so stürzte, dass er sich nicht allzu schlimm verletzte. Und als unter diesen teuflischen Hufen Erdklumpen aufspritzten, die noch rot vom Blut des anderen Cowboys waren, schlug ihr Herz so wild gegen ihre Rippen, dass sie nahezu zu zerspringen drohten.


      Sie sprang auf, aber Lizzie griff nach ihrer Hand und zog sie wieder auf ihren Platz zurück, mit einer Kraft, die Chloe erstaunt hätte, wenn sie nicht so ganz und gar von diesem schaurigen Spektakel gebannt gewesen wäre.


      Das Pferd war ein hässliches Geschöpf, mit einem bis auf einen braunen Fleck an der Brust schmutzig-weißen Fell, wilden, rosa Augen und schlanken, etwas krummen Beinen. Auch sein nur spärlich behaarter Schwanz und seine Mähne waren alles andere als schön. Es war ein Ungeheuer, dieses Tier, und der Mann, der Chloe am meisten am Herzen lag, saß auf dem Rücken dieses Monsters.

    


    
      Wenn Jeb McKettrick das überlebt, dachte sie leidenschaftlich, bringe ich ihn eigenhändig um!

    


    
      »Zeig's ihm!«, schrie Lizzie in die unheimliche, atemlose Stille, die sie umgab.


      Jeb stieß einen weiteren herausfordernden Schrei aus und hielt sich mit seiner unversehrten Hand fest. Die Melone flog ihm vom Kopf und wurde fast augenblicklich in den blutigen Dreck gestampft, sodass Jebs blondes Haar im Sonnenschein wie pures Gold glänzte und funkelte.


      Nach einer kleinen Ewigkeit ertönte eine Glocke, und stürmischer Beifall brauste auf. Jeb hatte sich die erforderliche Zeit auf dem Pferd gehalten, aber irgendjemand musste wohl vergessen haben, dem Tier zu sagen, dass der Wettbewerb vorüber war. Es begann sich zunächst wie verrückt im Kreis zu drehen, dann bockte es wie verrückt, augenscheinlich wild entschlossen, seinen Reiter abzuwerfen.


      Als wäre er die Ruhe selbst, schwang Jeb lässig ein Bein über den Nacken des Tiers und ließ sich auf den Boden gleiten. Selbst aus der nicht unbeträchtlichen Entfernung zwischen ihnen konnte Chloe das breite Grinsen sehen, das sein schmutziges, triumphierendes Gesicht erhellte. In der Zwischenzeit aber fuhr das Pferd herum, um ihn gleich darauf mit gesenktem Kopf und schaumbedecktem Maul wie ein wütender Stier in der Arena anzugreifen. Jeb wich ihm mit einer geschickten Bewegung aus und sah danach gelassen zu, wie das Tier wieder eingefangen und unter Kontrolle gebracht wurde.


      Chloe sprang wieder auf, und diesmal hätte auch Lizzie sie nicht mehr zurückhalten können. Sie rannte zum Zaun, kletterte trotz der langen Röcke, die sie trug, darüber und stürzte mitten durch die Rodeo-Arena auf Jeb zu.


      Und dann stand er ihr in seinem lächerlichen karierten Anzug gegenüber und grinste wie ein Idiot. Die Zuschauer brüllten und schienen mit der Kraft ihrer Begeisterung selbst die Erde unter ihren Füßen zu erschüttern, aber für Chloe war das Geräusch nur ein pulsierendes, entferntes und ganz und gar bedeutungsloses Summen. Als sie über Jebs Schulter blickte, sah sie Holt, der auf sie zugelaufen kam. In diesem Augenblick aber war er für sie genauso unwichtig wie die Menschen, die auf den Tribünen saßen und die Zäune säumten.


      »Ich habe gewonnen«, sagte Jeb, als erwartete er von ihr einen Lorbeerkranz dafür, aber dann verdrehten sich plötzlich seine Augen, seine Knie gaben nach, und er wäre zweifellos gestürzt, wenn Holt und Chloe ihn nicht rechtzeitig gepackt und aufrecht gehalten hätten.


      Holt legte sich Jebs gesunden Arm über die Schultern und stützte ihn. »Hol Lizzie«, sagte er zu Chloe. »Wir gehen.«


      Jeb war nicht einmal mehr in der Lage, seinen Kopf aufrecht zu halten. »Nicht ohne meine tausend Dollar«, murmelte er und verlor das Bewusstsein.


      »Verdammter Narr«, murmelte Holt und schleppte seinen Bruder, so gut er konnte, auf das nächstgelegene Gatter zu. Mittlerweile bereitete sich ein dritter Cowboy auf einen weiteren selbstmörderischen Versuch vor, diesen Wettbewerb noch zu gewinnen.


      Chloe lief zu Lizzie zurück, die immer noch auf der Tribüne saß. Aber das Kind starrte nur stumm ins Leere und war so blass, dass Chloe Jeb McKettrick für einen Augenblick lang vollkommen vergaß.


      »Lizzie?« Behutsam berührte sie das kleine Mädchen an der Schulter und bemerkte die Puppe, die auf ihrem Schoß lag.


      Lizzie blickte auf und blinzelte sie an. »Ich habe ihn gesehen«, sagte sie mit schwacher Stimme.


      »Wen hast du gesehen?«, fragte Chloe, während sie sich setzte und Lizzie in die Arme nahm.


      »Den bösen Mann. Den Mann, der Tante Geneva und den Postkutschenfahrer erschossen hat«, murmelte Lizzie. »Er hatte kein Tuch vor dem Gesicht wie damals, aber ich habe ihn trotzdem erkannt. Ich habe seine Stimme erkannt.«


      Ein Frösteln durchlief Chloe, und sie blickte sich bestürzt nach Jack um, der aber nirgendwo zu sehen war. »Was hat er gesagt, Lizzie? Und was hat er getan?«


      »Er hat mir das hier gegeben«, sagte Lizzie und blickte so voller Entsetzen auf die Puppe in ihrem Schoß hinunter, als wäre sie etwas Böses, Giftiges, das sie jeden Moment anfallen konnte. »Er wollte, dass ich mit ihm ging, aber ich habe mich natürlich geweigert. Ich habe ihn ganz fest getreten ... «


      Chloe nahm Lizzie wieder fest in ihre Arme, denn ihr war jetzt selbst ganz schlecht vor Angst. Nachdem Jeb gerade erst dem Tod von der Schippe gesprungen war und angesichts der zunehmenden Bedrohung durch Jack Barrett fühlte sie sich leicht benommen und ganz seltsam kraftlos. »Oh Gott«, flüsterte sie.


      »Er hat meinen Arm gepackt«, fuhr Lizzie fort, als läse sie die Worte von einem unsichtbaren Schriftstück ab. »Und da habe ich ihn gebissen.«


      Chloe küsste Lizzie auf den Scheitel. »Hab keine Angst, Liebes«, sagte sie. »Er ist ja nicht mehr da, und du bist jetzt vor ihm sicher.« Die Kleine zitterte jedoch wie Espenlaub, und Chloe hielt sie ganz fest in den Armen und wartete, bis sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte. »Lass uns deinen Papa suchen gehen, ja? Er wird sich schon fragen, wo wir bleiben.«


      Tränen glitzerten in Lizzies dichten Wimpern. »Er kommt wieder. Ich weiß, dass er wiederkommen wird.«

    


    
      Chloe legte sanft eine Hand um das Kinn des Mädchens. »Hör mir zu, Lizzie. Dein Papa wird zur Polizei gehen, und die werden den Mann finden und ihn hinter Gitter bringen. Dann kann er dir nichts mehr tun.«


      Lizzie schien nicht sehr überzeugt zu sein. Vielleicht wusste sie ja aber auch, dass Chloe genauso verängstigt war wie sie und ihre Angst nur zu verdrängen suchte.

    


    
      


      »Da hast du dein Geld!«, knurrte Holt, nachdem das Rodeo vorüber war und zwei weitere Cowboys verletzt worden waren, als sie versuchten, die tausend Dollar zu gewinnen. Holt hatte den schweren Beutel mit den Goldstücken soeben erst an einem der Preisverleihungstische abgeholt. »Bist du nun zufrieden?«


      Jeb, der neben der heruntergelassenen Heckklappe auf der Ladefläche von Holts Wagen saß, ergriff den Beutel mit der linken Hand, wog ihn einen Moment lang abschätzend auf seiner flachen Hand und steckte ihn dann in die Tasche seines schlecht sitzenden, karierten Jacketts. »Und ob ich das bin!«, sagte er. Ihm war zwar noch immer etwas schwindlig, und er wusste, dass er von Chloe noch einiges zu hören bekommen würde, aber er hatte gewonnen. Er war ein vermögender Mann, und das war im Augenblick das Einzige, was zählte.


      Es wurde aber nur ein kurzer Augenblick.


      Denn plötzlich prickelte etwas in seinem Nacken, und auf dieses vertraute Zeichen hin hob er den Kopf und blickte auf Chloe hastete auf sie zu, mit schief sitzendem Hut, staubbedecktem Kleid und die kleine Lizzie fest an ihrer Hand. Nach einem kurzen, vernichtenden Blick auf ihn wandte sie sich sogleich zu Holt. Der Blick an sich hätte Ich nichts ausgemacht, aber er wollte, dass sie ihre Aufmerksamkeit ihm zuwandte, auch wenn sie offensichtlich furchtbar wütend war.


      Sie ging sogar so weit, Holts Arm zu nehmen und ihn außer Hörweite zu ziehen, was aus Jebs Sicht alles nur noch schlimmer machte. Sie sprach in gedämpftem Ton mit ihm, und Jeb, der sie beobachtete, sah, wie Holt plötzlich erblasste. Dann zog er seine Tochter zu sich herüber und hob sie auf seine Hüfte, und Lizzie schlang ihm ihre Arme um den Nacken und klammerte sich an ihn, als ob sie ihn nie wieder gehen lassen wollte.


      Jeb runzelte die Stirn. Am liebsten wäre er vom Wagen gesprungen und zu ihnen hinübergegangen, um herauszufinden, was da los war. Doch während des Ritts waren einige der Fäden in seinem Arm gerissen, und nun sickerte das Blut schon durch den Ärmel der Jacke. Seine Knie hätten ebenso gut aus Pudding statt aus Muskeln und Knochen bestehen können, wahrscheinlich würde allein der Versuch aufzustehen reichen, um wieder ohnmächtig zusammenzubrechen und im Dreck und Schlamm vor dem Wagen zu landen.


      Chloe redete weiter und schwenkte dabei aufgeregt die Arme. Holt hörte ihr zu und schüttelte den Kopf, als könnte er nicht recht glauben, was sie sagte, und sah sich ständig um, während er mit einem Arm seine Tochter festhielt und ihr mit der anderen den Rücken streichelte. Das kleine Mädchen schluchzte.


      Jeb bekam für einen Augenblick Gewissensbisse. Hatte sein Auftritt der Kleinen etwa so viel Angst eingejagt?


      Nein, dachte er dann. Das konnte es nicht sein - Lizzie war eine McKettrick, egal, wie fanatisch Holt das Gegenteil behauptete. Sie hatte ihn höchstwahrscheinlich sogar unablässig angefeuert, als er auf dem Rücken dieses Satansbratens saß.


      Und dennoch fühlte sich das Gold an seiner Brust plötzlich wie Eis an.


      Als Chloe mit schmutzigem, tränenüberströmtem Gesicht endlich zu ihm kam, hätte er nichts lieber getan, als sie in die Arme zu nehmen und sie zu halten. Aber das wagte er dann doch noch nicht.


      »Sieh dich an«, sagte sie, und es war absolut nichts von der Bewunderung in ihrem Ton zu hören, die er sich verdient zu haben glaubte. »Du bist schmutzig, und du blutest!«


      Aus purer Selbstverteidigung richtete er den Blick auf Holt, der leise mit seiner Tochter sprach, während er sie zum Wagen hinübertrug. »Was ist denn nur mit Lizzie?«, fuhr Jeb Chloe an.


      Chloe stützte die Hände in die Hüften. »Was interessiert dich das?«, gab sie scharf, aber im Flüsterton zurück. »Du denkst doch sowieso nie an irgendjemand anderen als an dich!«


      Verdammt, das schmerzte. Schließlich hatte er während dieses ganzen Abenteuers immer nur an Chloe und an sonst niemand gedacht. »Ich ... «


      In diesem Augenblick erreichte Holt den Wagen und hob Lizzie hinauf. Sie hockte sich auf den Sitz und schlang die Arme um ihren Oberkörper, aber ihr kleines Kinn war trotzig vorgeschoben und ihre Schultern sehr gerade, und sie hatte inzwischen auch schon wieder aufgehört zu weinen.


      »Komm nur ja nie wieder in meine Nähe, Jeb McKettrick!«, fauchte Chloe. »Ich will dich nie mehr sehen, ich will nie mehr deine Stimme hören ... «


      Jäher Zorn erfasste ihn. »He, nun warte aber mal, verdammt ... «


      Doch da wandte sie sich auch schon ab und ging um den Wagen herum und gesellte sich zu Lizzie auf den Sitz. Holt kam zu ihm hinüber, doch nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, durfte er auch von ihm weder Lob noch Mitgefühl erwarten.


      »Ich rate dir, es dir bequem zu machen und dich gut festzuhalten«, sagte Holt gedehnt, obwohl seine Augen ganz schmal vor Wut waren. »Es wird nämlich keine Spazierfahrt zurück zur Circle C werden, und es wird alles sogar noch sehr viel schlimmer kommen, sobald wir erst angekommen sind.«


      Ein Händedruck wäre jetzt nicht unangebracht gewesen, wenn man bedachte, dass leb gerade ein nicht zu bändigendes Pferd geritten und sich dabei auch noch tausend Dollar verdient hatte. Im Augenblick war er allerdings stärker um Lizzie, als um seinen Stolz besorgt. »Sag mir einfach, was passiert ist«, fauchte er.


      Aber Holt hatte sich schon abgewandt und schickte sich an, den Wagen zu besteigen und die Zügel in die Hand zu nehmen. Dann hielt er aber doch noch einmal inne und fixierte Jeb mit einem irritierten Blick. »Wenn ich Zeit habe«, erwiderte er knapp, »werde ich es dir schon sagen.« Und damit stieg er auf, löste die Wagenbremse und ließ die Zügel auf die Pferderücken klatschen.


      Der Wagen schoss so unerwartet vor, dass Jeb fast über die inzwischen wieder hochgeschobene und verriegelte Heckklappe geschleudert worden wäre. Was wirklich ausgesprochen erniedrigend gewesen wäre, nachdem er soeben erst das heimtückischste Pferd im ganzen Territorium geritten hatte, ohne sich abwerfen zu lassen.


      Und so ließ er sich auf die Ladefläche zurückfallen, hielt sich mit einer Hand fest und erstickte beinahe an den Staubwolken, die von allen Seiten her um sie herum aufstieg.


      Sie hielten im Stadtzentrum noch einmal an, und Jeb wappnete sich für einen neuen Streit, da er nicht die Absicht hatte, Zeit oder Geld für einen unnötigen Besuch bei irgendeinem Quacksalber zu verschwenden. Doch anstatt ihn zu einem Arzt zu bringen, stieg Holt vom Wagen und ging auf das Büro des Sheriffs zu.


      Chloe legte ihre Arme um Lizzie, drückte sie an sich und wartete mit ihr im Wagen.


      Jeb ließ die Heckklappe herab und ließ sich vorsichtig zu Boden gleiten. Er war noch immer etwas wacklig auf den Beinen, und deshalb hielt er sich einen Moment am Wagen fest und wartete, bis der Boden unter seinen Füßen nicht mehr schwankte. Als er das Gefühl hatte, die kurze Entfernung bis zum Eingang des Sheriffbüros überwinden zu können, folgte er seinem Bruder langsamen Schritts.


      Er spürte Chloes Blick, als er an ihrer Seite des Wagens vorbeiging; aber sie sagte nichts, und er drehte sich auch nicht zu ihr um.

    


    
      Als er das Büro betrat, hatte Holt sich jedoch schon mit dem Sheriff hinter geschlossene Türen zurückgezogen, sodass die ganze Anstrengung letztendlich umsonst gewesen war.

    


  


  
    
      Kapitel 52

    


    
      


      Für Chloe war die Fahrt zur Circle C nicht nur aufreibend, sondern sie schien ihr, aufgrund des eisigen Schweigens, das im Wagen herrschte, auch beinahe endlos. Holt trieb die Pferde unerbittlich an und sah sich immer wieder um, als rechnete er jeden Augenblick damit, von Jack Barrett überfallen zu werden. Lizzie kuschelte sich an Chloe, da sich beide in denselben Umhang hüllten, und Jeb saß an einen Stapel Futtersäcke gelehnt auf der Ladefläche des Wagens und hielt seine .45er schussbereit in der Hand.


      Chloe hatte versucht, ihn zu ignorieren, aber hin und wieder glitt ihr Blick dann doch in seine Richtung, und jedes Mal ertappte er sie dabei.


      »Ich dachte, du wolltest mich nie wieder sehen«, bemerkte er einmal Darauf rümpfte sie nur hochmütig die Nase, kehrte ihm ostentativ den Rücken zu und straffte ihre Schultern.


      Sie erreichten die Ranch ohne Zwischenfälle, wofür sie immerhin schon wirklich dankbar sein konnten. Chloe gab sich alle Mühe, eine etwas bessere Stimmung zu verbreiten, in der Hoffnung, die anderen etwas aufzuheitern, doch nach einer Weile sah sie ein, dass es nicht funktionierte.


      Holt hielt den Wagen hinter dem unbeleuchteten Haus an, und zwei ältere Rancharbeiter kamen herbeigeeilt, um die Pferde auszuspannen. In der Zwischenzeit hob Holt zuerst Chloe und dann Lizzie vom Wagen. Jeb blieb es überlassen, allein zurechtzukommen, was Chloe im Grunde auch ganz recht war.


      Drinnen zündete sie die Lampen an, während Holt das Feuer im Herd schürte. Sie waren alle hungrig und müde nach diesem langen, anstrengenden Tag, Lizzie ganz besonders.


      Obwohl Holt beim letzten Mal darauf bestanden hatte, dass sie zum Unterrichten kam und nicht, um ihm den Haushalt zu führen, bereitete Chloe ein kleines Abendessen aus Pfannkuchen und Spiegeleiern zu und stellte Wasser auf, bevor sie aßen, damit sie und Lizzie sich vor dem Schlafengehen noch waschen konnten.


      Als sie Lizzie zu Bett gebracht und ihr ein Kapitel aus einem der Romane von Charles Dickens vorgelesen hatte, mit der Erklärung, dass dies für ihren samstäglichen Unterricht genügen würde, war Chloe zum Umfallen müde.


      Dennoch ging sie mit der Waschschüssel aus ihrem Zimmer noch einmal hinunter, um sich etwas heißes Wasser mit hinaufzunehmen. Sie sehnte sich nach einem richtigen Bad, aber die dazu nötigen Vorbereitungen gingen an diesem Abend über ihre Kräfte. Voller Sehnsucht dachte sie an die wunderbare Porzellanwanne im Arizona Hotel und versprach sich, sich ein Bad darin zu gönnen, wenn sie wieder in der Stadt war.


      Als sie in die Küche trat, erwartete sie ein Schock. Holt war entweder noch einmal in die Scheune oder schon zu Bett gegangen, und in der Küche war nur noch Jeb, der in einer runden Wanne vor dem Ofen saß und dessen blondes Haar im Schein der einzigen noch brennenden Petroleumlampe beinahe golden schimmerte.


      Chloe erstarrte und konnte weder einen Schritt nach vorne noch nach hinten tun.


      Jeb grinste, da ihm wahrscheinlich nur allzu bewusst war, dass er der Grund für ihre plötzliche Reglosigkeit war. »Möchtest du mir Gesellschaft leisten ?«, neckte er sie.


      Sie spürte, wie eine heiße Röte in ihre Wangen stieg, und die damit verbundene Empörung half ihr, ihr Kinn vorzurecken. Sie konnte sich allerdings noch immer nicht bewegen, und ihr Blick glitt geradewegs zu seinem rechten Oberarm. Er hatte das Blut abgewaschen, aber die Haut sah entzündet aus, und zwischen den einzelnen Stichen waren größere Lücken. Er würde eine hässliche Narbe zurückbehalten und konnte sich glücklich schätzen, wenn die Wunde sich nicht infizierte.


      »Keine Chance«, antwortete Chloe und wusste genau, dass sie einen Moment zu lange mit ihrer Antwort gezögert hatte.


      »Könntest du mir dann nicht einfach nur den Rücken waschen?« »Könntest du nicht einfach nur zur Hölle fahren?«


      Er lachte. »Chloe, Chloe«, schalt er sie und unterbrach seine einhändige Schrubberei, um sich zurückzulehnen und sie anzusehen. »Spricht eine liebende Ehefrau so mit ihrem Ehemann?«


      Sie war sich nicht sicher, ob ihre Beine sie weiter tragen würden als bis zu dem Stuhl am Kopf des Tischs, auf dem Holt gewöhnlich saß. Und so ließ sie sich darauf fallen, legte ihre Stirn in eine Hand und schüttelte den Kopf.


      »Was ist heute passiert, Chloe?« Jebs Stimme war nun völlig ernst und ruhig. »Mit Lizzie, meine ich. Ich habe Holt gefragt, aber er wollte mir nichts sagen. «


      Chloe spürte, wie eine einzelne Träne über ihre Wange lief. »Ein Mann hat versucht, sie zu entführen«, flüsterte sie, weil sie zu müde war, um sich noch länger gegen ihn zur Wehr zu setzen.


      »Was ?» Mit einem lauten Plätschern stieg er aus der Wanne.


      Chloe hielt den Blick auf die Tischplatte gerichtet und sah eine nächste Träne auf das Wachstuch fallen. »Sie sagte, es sei derselbe Mann gewesen, der die Postkutsche überfallen und diese Leute erschossen hat.« Es war Jack Barrett, fügte sie in Gedanken unglücklich hinzu. Aber in Wahrheit will er mich haben, und er wird vor nichts und niemandem zurückschrecken, bis er sein Ziel erreicht hat.


      Jeb stand plötzlich neben ihr, tropfnass und splitternackt, und Chloe kniff die Augen zu, um ihn nicht ansehen zu müssen.


      »Warum hat mir das niemand gesagt?«, wollte er von ihr wissen.


      Sie schüttelte den Kopf. »Lass es gut sein, Jeb. Bitte.«


      Aber er legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie damit, ihn anzusehen. »Wer war das, Chloe? Und sag jetzt nicht, du weißt es nicht, denn ich kann dir am Gesicht ansehen, dass du es weißt.«

    


    
      Chloe schluckte. »Es war Jack Barrett«, sagte sie, das bevorstehende Unheil schon spürend. »Mein früherer Ehemann.«
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      »Jack Barrett«, sagte Jeb mit zusammengebissenen Zähnen.


      Chloe sah ihm in die Augen; Jeb hielt ihr Kinn so fest umfangen, dass sie ihren Blick nicht hätte abwenden können, selbst wenn sie es versucht hätte. »Ja. Ich bin sicher, dass er es war, der auf dich geschossen hat.«


      Jebs Gesicht verhärtete sich, und seine Augen wurden ganz schmal. »Und du wolltest es mir nicht mal sagen?«


      Alles in ihr schien zu erschlaffen und dahinzuschwinden. Sie schüttelte bedrückt den Kopf. »Weil wir ... weil ich wusste, dass du versuchen würdest, ihn aufzuspüren, und er dich töten würde.«


      Jeb hörte sich ihre Antwort stirnrunzelnd an, sein Atem kam in schnellen, flachen Stößen. »Du hast ihn gesehen, nicht wahr?«, sagte er dann aufs Geratewohl. Sein Wahrnehmungsvermögen versetzte Chloe zum wiederholten Mal in Erstaunen.


      Aber es gab kein Zurück mehr; sie hatte Wind gesät und Sturm geerntet und obwohl sie immer noch der festen Überzeugung war, dass sie, falls sie falsch gehandelt hatte, es aus den richtigen Gründen geschehen war, so war ihr doch auch bewusst, dass keine Macht dieser Welt Jeb jemals davon überzeugenwürde.


      »Einmal«, gab sie zu. »Einmal habe ich ihn gesehen.«


      »Wann?« Das Wort sirrte wie ein tödliches Geschoss durch den geringen Abstand zwischen ihnen.


      Chloe fuhr zusammen, und ihre Augen brannten. Sie hasste es, vor ihm zu weinen, und hasste es sogar noch mehr, dass er der Grund für diesen Angriff auf ihr Selbstbewusstsein war. »Kurz nachdem du angeschossen wurdest«, gab sie zu. »Ich kam gerade vom Wagen der Jessups zurück - ich hatte Walter und Ellen besucht -, und Jack erwartete mich, als ich die Abkürzung über den Friedhof nahm.«

    


    
      »Und das sagst du mir erst jetzt?«

    


    
      Ihr hitzköpfiger Charakter, der ihr Fluch und zugleich auch ihre Rettung war, kam ihr nun wieder zu Hilfe und veranlasste sie, aufzuspringen. Jeb trat zurück, und sie war sich seiner Nacktheit unangenehm stark bewusst, auch wenn er selbst in seiner Wut nicht einmal mehr darauf zu achten schien.


      »Du hast krank im Bett gelegen und dich von einer Schussverletzung erholt! Was hättest du denn tun können?«


      Er ignorierte die Frage. »Wussten es meine Brüder?«


      »Ja.«


      Seine blauen Augen wurden kalt wie Eis. »Bei Gott, keiner von euch hatte das Recht, mir so etwas zu verschweigen!«


      »Wir wollten dich nur beschützen! «


      »Mich braucht niemand zu beschützen, Chloe. Das kann ich selbst sehr gut, sofern ich weiß, womit ich es zu tun habe!«


      Sie schnappte sich ein Handtuch von der Rückenlehne eines Stuhls und drückte es ihm in die Hand. »Das kannst du sehr gut? Oh ja, das habe ich heute selbst gesehen«, versetzte sie verächtlich. »Du bist ein leichtsinniger Narr, und wenn du dich umbringen willst, dann geh und tu es, aber erwarte nicht von mir, dass ich dir dabei auch noch behilflich bin! «


      Er wickelte sich mit einer Hand das Handtuch um die Hüften, selbst in seiner Rage noch ebenso sicher und geschickt wie immer. »Ich habe es für dich getan!«, brüllte er. »Ja wollte ... ach, verdammt, vergiss es einfach. Mit dir kann man ja sowieso nicht vernünftig reden!«


      »Du wagst es, das Wort Vernunft in den Mund zu nehmen?«, schrie sie.


      jemand öffnete die Küchentür. »Würde es euch beiden etwas ausmachen, eure Stimmen etwas zu dämpfen?«, fauchte Holt sie an. »Uns wird noch das Dach über dem Kopf davonfliegen bei dem Lärm, den ihr veranstaltet! Ich will nicht, dass meine Tochter noch stärker verwirrt wird, als sie es ohnehin schon ist.«


      Chloe ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen. In ihrem Zorn und Schmerz hatte sie Lizzie vollkommen vergessen und schämte sich sehr dafür.


      »Ich bin sowieso gleich weg«, sagte Jeb und kehrte beiden den Rücken zu. Dann folgten eine Menge raschelnder Geräusche, als er wieder in seine Kleider schlüpfte und versuchte, seine Schlinge anzulegen. Holt versuchte einmal, ihm zu helfen, aber Jeb versetzte seinem Arm einen brüsken Schubs.


      »Verdammt Jeb«, brummte Holt, »es ist dunkel draußen, und du bist nicht in der Verfassung ... «


      »Halt die Klappe, Holt«, zischte Jeb. »Du hast das mit Barrett die ganze Zeit gewusst, und das heißt für mich, dass du genauso ein Lügner bist wie sie! «


      Holt stieß einen tiefen Seufzer aus. »Chloe ist keine Lügnerin«, sagte er. »Sie war bedauerlicherweise nur so unvernünftig, dich traurige Gestalt zu lieben.«


      »Ich liebe ihn nicht«, fühlte Chloe sich genötigt, einzuwenden.


      Holt warf ihr einen Blick zu. »Du bist mir nicht gerade eine Hilfe«, meinte er.


      »Das ist wahrscheinlich das erste Mal in ihrem Leben, dass sie die Wahrheit sagt«, fauchte Jeb, während er seinen Waffengurt von einem Regal riss und ihn mit einer solchen Mühe umlegte, dass es geradezu wehtat, ihm dabei zuzusehen.


      Holt trat einen Schritt auf seinen Bruder zu. »Jeb ... «


      »Lass mich verdammt noch mal in Ruhe«, sagte Jeb, während er nach seinem Hut und Mantel griff. Einen Augenblick später fiel die Tür hinter ihm zu.


      Holt stieß einen müden Seufzer aus, in dem aber auch ein unterdrückter Fluch mitschwang.


      »Du wirst ihn doch nicht einfach gehen lassen«, sagte Chloe fassungslos.


      »Wie soll ich ihn denn deiner Meinung nach daran hindern? Ich könnte ihn natürlich mit dem Lasso einfangen und ihn an allen vieren fesseln - aber abgesehen davon fällt mir überhaupt nichts ein.«


      Chloe ballte eine Hand zur Faust und ließ sie auf den Tisch herunterfallen.


      »Ich habe dir ja schon gesagt, dass es keine gute Idee war, ihm die ganze Sache zu verschweigen«, sagte Holt mit einem weiteren müden Seufzer und ging zum Herd, um sich eine Tasse Kaffee einzuschenken.


      »Was glaubst du, wohin er will?«, fragte Chloe bedrückt.


      Holt trat ans Fenster und begann hinauszustarren, obwohl es mehr als fraglich war, ob er in der mondlosen Finsternis dort draußen überhaupt viel sehen konnte. »Er wird zur Triple M zurückwollen, vermute ich. Ich lasse ihm einen kleinen Vorsprung, dann reite ich ihm nach. Wenn er Jack Barrett irgendwo unterwegs begegnen und erschossen würde, könnte ich mir das nie verzeihen. «


      Chloe stand auf und strich mit feuchten Händen ihre Röcke glatt. »Ich komme mit.«


      Und da drehte Holt sich endlich wieder zu ihr um. »Du bleibst hier, bei Lizzie«, erklärte er entschieden. Verriegle alle Türen und halte eine Waffe griffbereit.«


      Chloe ließ sich wieder auf ihren Stuhl zurücksinken. So sehr sie es auch hasste, sie konnte Holt nur Recht geben. Sie konnte Lizzie unmöglich allein und schutzlos hier im Haus zurücklassen, und vor allem nicht in dieser Situation. Jack beobachtete womöglich bereits die Ranch und wartete nur auf eine Gelegenheit, zu beenden, was er bei dem Rodeo begonnen hatte. Falls er sich nicht schon an Jebs Spur geheftet hatte.


      »Ich hätte in Tombstone bleiben sollen«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu Holt.


      Er legte eine geladene .45er vor sie auf den Tisch. »Im Moment kann ich dir nur zustimmen«, erwiderte er ruhig. »Kannst du mit dieser Waffe umgehen, Chloe?«


      Ein Pferd preschte am Haus vorbei.


      Chloe nickte. Die Pistole war schwerer als ihr Derringer und hatte auch eine größere Schussweite, aber die Bedienungsweise war die Gleiche.


      »Ich werde draußen ein paar Wachen aufstellen«, versprach Holt, während er nach seinem Hut und Mantel griff und sich anschickte, hinauszugehen. »Verriegele hinter mir die Tür.«


      »Sei vorsichtig«, sagte sie.


      Chloe wartete, bis er fort war, bevor sie sich zwang, durch den Raum zu gehen und den Riegel vorzulegen. Dann überprüfte sie auch die Vordertür, vergewisserte sich, dass sie ebenfalls verschlossen und verriegelt war, und ging zurück in die Küche, um die .45er zu holen, die Holt ihr dagelassen hatte. Ihr stählerner Griff war kalt wie Brunnenwasser.


      Ein Frösteln durchlief sie. Bei ihrer letzten Begegnung mit Jack hatte sie Walters Gewehr gehabt, es aber nicht über sich gebracht, die Waffe zu benutzen. Doch falls er zur Circle C kommen und auch nur den Versuch unternehmen sollte, sich Lizzie zu nähern, würde sie ihn auf der Stelle niederschießen.


      Sie versuchte, nicht an Jeb oder an Holt zu denken, die irgendwo dort draußen in der Dunkelheit waren, als sie, eine Laterne in der einen Hand und die Tod bringende Waffe in der anderen, wieder nach oben ging.
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      Jeb stützte die Hand, in der er seine Waffe hielt, auf den Sattelknauf und ritt zur Mitte der Straße, um dort den Reiter zu erwarten, der sich schätzungsweise etwa hundert Meter hinter ihm befand. Es war stockfinster, aber seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und außerdem kannte er diesen Boden wie seine Westentasche.


      Verblüfft, ihn mitten auf der Straße anzutreffen, zügelte Holt sein Pferd direkt vor ihm. »Mist!«, sagte er. »Du hast mir einen verdammten Schrecken eingejagt.«


      »Du musst ein ja jämmerlicher Ranger gewesen sein«, bemerkte Jeb, während er seine Pistole wieder in ihr Holster steckte. »Ich hätte dich schon sechsmal erschießen können, bevor du mich auch nur bemerkt hättest.«


      »Na ja, du hast es aber nicht getan«, erwiderte Holt und brachte sein ungeduldig auf der Stelle tänzelndes Pferd wieder zur Ruhe.


      Jeb war nicht in der Stimmung für Scherze. »Was willst du hier?«, fragte er barsch.


      »Dafür sorgen, dass du dich nicht umbringen lässt.«


      »Das kann ich auch allein.«


      »Was? Dich umbringen lassen? Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel.«


      »Das meinte ich nicht, und das weißt du genau, Holt.«


      Holt seufzte. »Falls ich überhaupt jemals Vertrauen in deine Vernunft hatte, so habe ich es spätestens durch deine Teilnahme an dem Rodeo verloren.«


      Jeb grinste trotz der inneren Qual, die ihm beinahe die Brust zerriss. Chloe hatte ihre Spuren in ihm hinterlassen, und es würde lange dauern, bis die Wunden heilten. »Ich schulde dir etwas Geld«, gestand er seinem Bruder. »Du solltest dir ein besseres Versteck für diese Tabakdose suchen. Sie war leicht zu finden.«


      »Vielleicht mache ich mir ein neues Behältnis aus deiner Haut, nachdem ich sie dir streifenweise abgezogen habe.«


      »Das kannst du gern mal versuchen.«


      »Ich kämpfe nur mit ebenbürtigen Gegnern, und im Moment bist du ein Krüppel.« Leder knarrte, als Holt sich im Sattel bewegte. »Na los, Cowboy. Es ist zu kalt und zu dunkel, um hier mitten auf der Straße herumzusitzen und zu quatschen.«


      Jeb wendete sein Pferd in Richtung Triple M. Er hatte zwar keine besondere Lust, dorthin zu reiten, aber die Stadt war jetzt zu weit entfernt. Und da er keine Möglichkeit sah, Holt loszuwerden, blieb ihm gar nichts anderes übrig, als sich mit der unerwünschten Gesellschaft abzufinden. »Du hättest Chloe und Lizzie nicht allein lassen sollen.«


      »Chloe kann sehr gut auf sich selbst und auch auf Lizzie aufpassen, falls du das noch nicht bemerkt haben. solltest«, sagte Holt. »Du bist es, der nicht den nötigen Verstand besitzt, um einer Kugel aus dem Weg zu gehen.«


      Diesmal widersprach Jeb nicht, obwohl ihm sicher eine Menge Einwände eingefallen wären - wenn er die Zeit dazu gehabt hätte.


      Sie ritten in einem leichten Trab und erreichten die Triple M schon eine knappe Stunde später.


      Es war spät, doch durch das Küchenfenster schien noch Licht, was Jeb etwas beunruhigte. Er hatte eigentlich vorgehabt, sein Pferd zu versorgen und sich dann in der Arbeiterbaracke ein freies Bett zu suchen, aber er wusste, dass er nicht eher Ruhe finden würde, bis er sich vergewissert hatte, dass im Haus alles in Ordnung war. Holt schien das Gleiche zu empfinden, denn auch er saß ab und ließ sein Pferd wie Jeb im Vorhof stehen.


      Angus saß in langen blauen Unterhosen an seinem Platz am Kopf des Tischs und trank Kaffee. Seine Augen verengten sich, als er Jeb und Holt hereinkommen sah.


      »Das ist ja eine schöne Zeit, um Nachbarn einen Besuch zu machen«, brummte der Alte, doch der Blick in seinen Augen strafte seinen gleichmütigen Tonfall Lügen und verriet einen erheblich komplizierteren Gemütszustand. Er war neugierig, beunruhigt und möglicherweise sogar etwas erfreut.


      »Ich bin kein Nachbar«, sagte Jeb. »Ich lebe hier. Ist alles in Ordnung mit dir, Pa?«


      »Ich habe nur über das eine oder andere nachgedacht. je älter ein Mann wird, desto weniger Schlaf braucht er.« Angus betrachtete ihn prüfend. »Und geh ja nicht in dein Zimmer. Diese Sue Ellen Caruthers schläft dort, und sie ist ein bisschen durcheinander.«


      Holt trat neben Jeb und stieß ihn an. »Wer?«


      Angus wandte seine Aufmerksamkeit nun seinem ältesten Sohn zu. »Du hast mich schon verstanden, Junge«, sagte er. »Einer der Arbeiter fischte dieses arme Mädchen vorgestern aus dem Bach. Sie wäre fast ertrunken. Hin und wieder wacht sie auf; doch falls sie der Sprache noch mächtig ist, hat sie sich offenbar entschieden, im Augenblick nicht zu reden.«


      Jeb beobachtete seinen Vater und Holt, als er seinen Hut und Mantel an ihre gewohnten Plätze hing. In ein paar Minuten würde er sein Pferd in die Scheune bringen und sich dann im Gästezimmer schlafen legen, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass er in dieser Nacht mehr Ruhe finden würde als sein alter Herr.


      Holt, der weder Hut noch Mantel abgelegt hatte, zog sich einen Stuhl heran. Über die Erwähnung seiner ehemaligen Haushälterin schien er alles andere vergessen zu haben. Es sah ganz so aus, als würde Jeb sich um beide Pferde kümmern müssen, statt nur um das seine. »Was zum Teufel ist geschehen?«, fragte Holt seinen Vater. »Wie ist Sue Ellen in diesem Bach gelandet?«


      »Das weiß ich auch nicht ganz genau«, erwiderte Angus versonnen. »Wir dachten, sie wäre schon längst über alle Berge, nachdem du sie vor die Tür gesetzt hattest. Ich hätte nie gedacht, dass wir sie noch mal sehen würden.«


      Jeb stellte sich so hin, dass er die Gesichter beider Männer sehen konnte. Hier schien sich weit mehr abzuspielen als nur eine Diskussion über die übrig gebliebene, bestellte Braut, die Holt eingestellt hatte, damit sie ihm den Haushalt führte. Die arme Frau hatte es ursprünglich auf Kade abgesehen, der aber nur Augen für Mandy gehabt hatte.


      Ein harter Zug erschien jetzt um Holts Kinn. »Sie hat erklärt, sie würde in den Osten zurückkehren«, sagte er.


      »Na ja, dann wird sie wohl gelogen haben«, meinte Angus, und sein Blick schien sich geradezu in Holts Gesicht zu bohren. »Nimm deinen Hut ab«, befahl er schroff. »Es ist mitten in der Nacht, und alle außer mir schlafen, aber da du schon einmal hier bist, kannst du es dir auch etwas bequemer machen.«


      Holt runzelte die Stirn, nahm den Hut aber ab. Einen Augenblick lang dachte Jeb, er würde ihn durch das Zimmer schleudern, aber am Ende legte er ihn nur neben sich auf die Bank.


      Froh über die Ablenkung, die ihm dieser kleine Austausch bot, setzte Jeb sich auf Concepcions Stuhl und lehnte sich zurück, um das dargebotene Schauspiel weiter zu verfolgen.


      Unter zusammengezogenen Augenbrauen warf Angus ihm einen Blick zu, sagte aber nichts. Jeb verlagerte sein Gewicht, ihm war zwar absolut bewusst, dass von ihm erwartet wurde, sich aus dem Staub zu machen, rührte sich aber dennoch nicht vom Fleck. »Wird Miss Caruthers wieder ganz gesund werden?«, fragte er mit unschuldiger Miene. Wenn er diesen Raum verließ, würde er nur wieder an Chloe denken müssen, und dazu fühlte er sich einfach noch nicht in der Lage.


      Angus hasste es, nachzugeben, aber diesmal tat er es. »Sie hat furchtbare Angst vor irgendetwas. Das zumindest haben Air schon herausgefunden.«


      »Ja möchte sie sehen«, sagte Holt und machte Anstalten aufzustehen.


      Aber Angus legte eine Hand auf seinen Unterarm und hielt ihn rasch zurück. »Du wirst sie zu Tode erschrecken«, sagte er. »Außerdem hat Concepcion gesagt, es würde ihr bald wieder besser gehen, wenn sie ein bisschen Zeit hatte, sich auszuruhen.« Sein Blick glitt wieder zu Jeb zurück. »Bist du nur zu Besuch gekommen oder um zu bleiben?«


      »Ich bleibe«, sagte Jeb. »Aber nicht, weil ich es will.«


      »Was ist mit Lizzie?«, wollte Angus wissen, und es war offensichtlich, dass die Frage seinen beiden Söhnen galt. »Ist sie ganz allein dort draußen auf der Ranch?«


      »Chloe ist bei ihr.«


      Die bloße Erwähnung ihres Namens traf Jeb wie ein gut gezielter Kieselstein.


      Holt räusperte sich und veränderte seine Haltung. »Ich würde Lizzie gern für eine Zeit lang hierher bringen«, sagte er in vorsichtigem Ton.


      »Sie ist uns jederzeit willkommen«, erwiderte Angus. »Aber du warst ja nicht gerade wild darauf, sie zu einem Teil dieser Familie zu machen. Wieso also dieser plötzliche Sinneswandel, Holt?«


      Holt verkrampfte sich sichtlich angesichts Angus' sanftem Ton. »Ich gehe nach Texas zurück«, antwortete er völlig unerwartet. »Ich verkaufe dir die Circle C, wenn du sie willst.«


      Es hatte Angus nach diesem Land gelüstet, so lange Jeb zurückdenken konnte, aber jetzt, wo es sich wirklich und wahrhaftig in seiner Reichweite befand, tat er das Angebot nur mit einer ärgerlichen Handbewegung ab. »Was soll denn das jetzt schon wieder?«, fragte er, während er aufsprang und sich erbost zu Holt vorbeugte. »Du hast nie auch nur ein Wort darüber verlauten lassen, dass du nach Texas zurückkehren willst. Und nun verkündest du es, als ob es die selbstverständlichste Sache der Welt wäre?«


      »Ich brauche dir meine Entscheidungen nicht zu erklären, alter Mann.«


      Angus schlug mit der Faust so heftig auf den Tisch, dass die Zuckerdose ins Wackeln kam. »Diesmal wirst du es aber tun!«, brüllte er.


      Holt biss die Zähne zusammen. »Ich habe getan, wozu ich herkam. Ich habe dich und deine Söhne und diese Ranch gesehen. Und nun bin ich bereit, dorthin zurückzukehren, wohin ich gehöre.«


      »Du bist nicht nur ein Lügner, sondern auch ein Feigling!«, blaffte Angus. Über ihnen begann das Baby zu weinen. »Du beginnst allmählich, Zuneigung zu dieser Familie zu entwickeln, und das kannst du nicht ertragen. Weil es dir eine Höllenangst einjagt!«


      Holt beherrschte sich, und er sah sogar ein bisschen beschämt aus, das Glitzern in seinen Augen aber verriet nur allzu deutlich, dass er nicht bereit war, nachzugeben. »Im Frühjahr hole ich Lizzie wieder ab. «


      »So wie ich dich abgeholt habe?«, gab Angus herausfordernd zurück und atmete dabei so schwer, dass seine Hemdknöpfe abzuspringen drohten.


      Holt funkelte ihn an. »Nein, alter Mann. Ich werde es tatsächlich tun. «


      Angus dachte lange nach und schien mit jedem Augenblick noch älter zu werden. Er hatte sich immer sehr aufrecht gehalten, aber nun ließ er die Schultern hängen und fiel sichtlich in sich zusammen. »Wenn dein Entschluss gefasst ist«, sagte er schließlich, »zahle ich dir einen fairen Preis.«


      Holt nickte nur, ohne Angus oder Jeb noch einmal anzusehen. »Gut«, sagte er schließlich ohne allzu große Überzeugung.


      »Bist du sicher, dass du das willst?«, beharrte Angus. Jeb hoffte nur, dass das Herz des alten Herrn ihm nicht den Dienst versagen würde, denn hinter dieser ruppigen Fassade zerbrach es zweifellos gerade.


      »Ich bin mir sicher«, sagte Holt, aber er sah weder so aus, noch klang er so. Der alte Herr war der Wahrheit für Holts Geschmack wohl doch etwas zu nahe gekommen, vermutete Jeb.


      Und gleichzeitig mit diesem Gedanken kam Jeb eine andere Einsicht, die er auf keinen Fall mit seinem Vater teilen konnte.

    


    
      Es ging um Chloe. Du solltest mir jetzt besser mal gut zuhören, kleiner Bruder, hatte Holt gesagt, als Jeb in die Küche der Circle C gekommen war und ihn dabei ertappt hatte, wie er sie in seinen Armen hielt. Wenn ich glauben würde, dass sie mich haben will, würde ich sie zur Frau nehmen, sobald ich einen Priester auftreiben könnte.

    


    
      Damals hatte Jeb es für Spöttelei gehalten. Doch heute wusste er, dass es das nicht gewesen war. Er hätte wissen müssen, dass Holt nicht so leichtfertig von solchen Dingen sprechen würde.


      Es war ein schmerzhafter Gedanke für ihn, dass Holt nach Texas zurückgehen würde, aber unter den gegebenen Umständen war Jeb durchaus dafür.


      Angus' müder Blick glitt zu seinem jüngsten Sohn. »Gute Nacht, mein Junge«, sagte er betont. »Kümmere dich um die Pferde, falls du das noch nicht getan hast.«


      Jeb war so vom Donner gerührt, dass er kaum noch in der Lage war, etwas zu sagen. »Ich habe nur einen gesunden Arm«, entgegnete er lahm.


      Angus erwiderte ruhig seinen Blick. »Das scheint dich aber von anderen Dingen, die du dir in den Kopf gesetzt hast, auch nicht abzuhalten, Junge.«


      Jeb ging zur Tür, nahm Hut und Mantel von den Haken und pfiff nach den Pferden, all das tat er jedoch rein mechanisch. Denn in Gedanken war er ganz woanders, auf der Circle C, bei Chloe.

    


    
      Empfand sie das Gleiche für Holt wie er für sie?
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      Nachdem Chloe vergebens versucht hatte zu schlafen, war sie schon auf und stand müde und übernächtigt in der Küche, als Holt bei Tagesanbruch zur Ranch zurückkam. Während er sein Pferd in die Scheune brachte, stellte sie Wasser auf, um Kaffee zu kochen, und als sie ihn an der Hintertür klopfen hörte, zog sie den Riegel zurück und öffnete die Tür.


      Er machte ein so düsteres Gesicht, dass sie betroffen eine Hand an ihre Kehle legte.


      »Ist Jeb etwas passiert?«, fragte sie bang, während sie zurücktrat, um ihn einzulassen.


      »Es geht ihm gut.« Auch Holt wirkte müde und abgespannt, als er seinen Hut und Mantel aufhängte und seinen Waffengurt abnahm. »Aber du siehst aus, als hättest du auch nicht viel mehr Schlaf gehabt als ich.«


      Chloe verdrängte ihre eigenen Sorgen und legte eine Hand auf seinen Arm. »Was ist, Holt? Du siehst ganz elend aus.«


      Er drehte sich langsam zu ihr um. »Ich habe die Circle C verkauft.« Er klang selbst überrascht, als er es aussprach, als handelte es sich um etwas, was er nie zu tun erwartet hätte.


      Chloe starrte ihn mit offenem Mund an.


      Er ging an ihr vorbei zum Herd und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. »Sie gehört jetzt zur Triple M«, sagte er. »Alles hier. Einschließlich des Hauses.«


      Chloe schüttelte den Kopf, weil sie es einfach nicht begreifen konnte. Sie war zwar noch nicht sehr gut mit Holt bekannt, doch an der Art, wie er die Ranch führte, konnte Chloe erkennen, was sie ihm bedeutete, und war deshalb zutiefst verblüfft über das Gehörte. »Und was ist mit Lizzie?«, fragte sie.


      Holt schaute zur Decke auf, als könnte er durch die Bretter blicken und seine kleine Tochter in ihrem Bett liegen sehen. »Sie wird bei den McKettricks bleiben, bis ich in Texas etwas für uns gefunden habe«, sagte er.


      Chloe war so bestürzt, dass sie sich setzen musste. »Warum? Warum willst du von hier weggehen?«, fragte sie.


      Holt trank einen Schluck Kaffee und vermied es, Chloe anzusehen. »Weil Texas mein Zuhause ist.«


      »Hier ist dein Zuhause«, widersprach ihm Chloe, obwohl sie nicht das Recht dazu besaß. »Ach, Holt, für Lizzie wird das ganz verheerend sein! Sie hat dich gerade erst gefunden und gerade erst begonnen, sich hier einzuleben.«


      »Sie liebt ihren Großvater. Sie wird sich wohl fühlen auf der Triple M.«


      »Sie liebt dich. Wenn du gehst, wird sie glauben, du kämst nie wieder zurück, egal, was du ihr vorher sagst.«


      »Es ist nicht mehr zu ändern«, sagte Holt in einem Ton, der keine weitere Diskussion zuließ. Sein Gesichtsausdruck war grimmig, seine Augen düster und gequält. »Unterrichte sie weiter und erwähne nichts von alldem. Ich möchte es ihr selber sagen.«


      Chloe schüttelte den Kopf.


      Holt ging ohne ein weiteres Wort hinaus und hielt sich auch den Rest des Tags von ihr fern.


      Chloe ging Lizzies Schulaufgaben mit ihr durch, aber sie waren beide abgelenkt und unruhig und kamen deshalb mit dem Lernstoff auch nicht viel weiter.


      »Ich glaube, es ist irgendwas mit meinem Papa«, bemerkte Lizzie am späten Nachmittag und sah traurig zu, wie Chloe ihre Sachen packte, um in die Stadt zurückzukehren. Und Chloe fragte sich, ob sie wohl je wieder einen Fuß in dieses Haus setzen würde, und fand den Gedanken, dass es leer stehen würde, ohne Holt und ohne Lizzie, schrecklich traurig.


      »Er ist nur sehr beschäftigt«, erwiderte sie behutsam. Holt hatte ihr seine Wünsche in Bezug auf Lizzie und den Verkauf der Circle C unmissverständlich klargemacht, aber es war nicht leicht, eine auch nur halbwegs heitere Miene aufzusetzen.


      Lizzie nickte bekümmert. »Ich glaube, es gefiel ihm, Onkel Jeb hier auf der Ranch zu haben.«


      »Ja«, stimmte Chloe ihr zu. Mir auch.


      »Ist Onkel Jeb böse auf meinen Papa?«


      »Das glaube ich nicht, Liebes. Und ich weiß mit Sicherheit, dass er auch auf dich nicht böse ist, also mach dir keine Sorgen.«


      »Er hörte sich gestern Abend aber so an, als wäre er auf irgendjemand wütend.« Lizzie sah ihr ruhig in die Augen und vernichtete damit auch Chloes letzte Hoffnung, dass das Kind den Streit zwischen ihr und Jeb vielleicht nicht mitbekommen hatte.


      Sie setzte sich neben die Kleine auf das Bett und legte einen Arm um sie. Als Lizzie den Kopf an Chloes Schulter legte, brach es ihr fast das Herz.


      »Du darfst dir keine Sorgen machen, Lizzie«, sagte sie sehr leise.


      Ein kleiner Schauder durchlief Lizzie, und als Chloe merkte, dass es ein unterdrücktes Schluchzen war, zog sie das Kind noch fester an sich und legte ihr Kinn auf seinen Scheitel. »Onkel Jeb hat dieses böse Pferd nur für dich geritten«, flüsterte Lizzie und ließ ihren Tränen freien Lauf »Er wollte dir ein Haus bauen mit dem Geld, das er gewonnen hat.«


      Auch Chloes Augen wurden feucht. »Hat er das gesagt?«, flüsterte sie.


      Lizzie nickte an ihrer Schulter. »Wir haben viel geredet. Ich habe Flaschen für ihn in die Luft geworfen, damit er sie herunterschießen konnte.« Wieder durchlief sie ein Frösteln. »Warum kann nicht immer alles so bleiben, wie es ist? Warum müssen die Leute immer fortgehen?«


      Chloe wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie stellte sich selbst die gleichen Fragen, wenn auch nur tief in ihrem Innersten, wo niemand außer ihr sie hören konnte.


      Auf dem Korridor polterten Schritte, und als Chloe aufschaute, sah sie Holt in der Tür stehen. Sie konnte sich nicht entsinnen, je eine solch tiefe Qual in den Augen eines Mannes gesehen zu haben, wie sie sie in diesem Augenblick in seinen sah.


      »Der Wagen steht schon draußen«, bemerkte er zu Chloe. »Wenn du bereit bist, solltest du jetzt lieber fahren, solange es noch hell draußen ist.«


      Chloe tupfte sich die Augen ab und nickte. »Ich bin so weit.« Dann löste sie sich sanft aus Lizzies Armen und küsste das kleine Mädchen auf die Stirn. »Arbeite fleißig an deinen Hausaufgaben«, sagte sie und erstickte beinahe an den Worten, die sie kaum über die Lippen bringen konnte, ohne ganz und gar in Tränen auszubrechen.


      »Das werde ich«, versprach Lizzie. Sie sah dabei ihren Vater an und wischte sich dann schnell die Tränen mit dem Handrücken aus dem Gesicht. Sie wollte nicht, dass er sie für eine kleine Heulsuse hielt.


      Holt trug Chloes Tasche hinunter, stellte sie auf die Ladefläche des Wagens und half ihr auf den Sitz. Sie sah, dass der Fahrer ein schussbereites Gewehr neben sich liegen hatte, und registrierte, dass ihnen diesmal sogar zwei Männer zu Pferd Geleitschutz gaben.


      »Lebwohl, Chloe«, sagte Holt, und in dem Moment wurde ihr erst richtig klar, wie bald schon er sich auf den Weg nach Texas machen würde. Sie würde nicht wieder zur Circle C zurückkehren und ganz gewiss auch Lizzie nicht mehr unterrichten.


      Holt überreichte ihr ein Kuvert.


      Chloe sah zu Lizzie hinüber, die fröstelnd auf der Veranda stand, und konnte trotz der Entfernung förmlich spüren, wie das Kind, wohl wissend, was gerade vor sich ging, am ganzen Körper zitterte. Chloe versuchte, zu lächeln und ihr zuzuwinken, aber sie konnte ihre Hand nicht lieben, genau wie auch ihr Mund ihr den Dienst versagte.


      Holt trat vom Wagen zurück und gab dem Fahrer ein Zeichen, und schon im nächsten Moment setzten sich die Pferde mit lautem Hufgeklapper und klirrenden Geschirren in Bewegung.


      Chloe, die fast blind vor Tränen war, wusste, dass es besser wäre, sich jetzt nicht mehr umzudrehen, aber sie tat es trotzdem.


      Lizzie lief dem Wagen hinterher, schwenkte wild die Anne und weinte. »Chloe!«, schluchzte sie und riss sich los, als Holt sie zurückzuhalten versuchte. »Komm zurück, Chloe!«


      »Halt!«, schrie Chloe den Fahrer an. »Halten Sie den Wagen an!«


      Der Mann zog die Zügel und brachte die Pferde damit abrupt zum Stehen.


      Chloe kletterte von dem Wagen und lief zurück, um Lizzie in die Arme zu schließen. Holt stand direkt hinter seiner Tochter, aber diesmal hielt er sich zurück und schaute sie nur hilflos an.


      »Psst, Kindchen«, sagte Chloe und drückte Lizzie an sich. »Bitte weine nicht.«


      »Er schickt dich für immer weg! Ich weiß, dass es so ist!« jammerte Lizzie und fuhr in Chloes Armen herum, um ihren Vater anzusehen. »Ich hasse dich!«, schrie sie. »Ich hasse dich!«


      Holt senkte den Kopf.


      Chloe legte beide Hände um Lizzies tränennasses Gesicht. »Das darfst du nicht sagen, Lizzie«, tadelte sie die Kleine, weinte aber auch selber jetzt ganz ungehemmt. »Dein Papa hat dich sehr, sehr heb. Er versucht nur das zu tun, was das Beste für dich ist.«


      »Geh nicht weg«, wimmerte Lizzie. »Onkel Jeb ist weggegangen, und jetzt lässt du mich auch im Stich. «


      »Du kannst mich in der Stadt besuchen«, versprach ihr Chloe, weil das alles war, was sie der Kleinen anzubieten hatte. Sie beobachtete Holt aus dem Augenwinkel, während sie Lizzie an sich drückte. »Wir werden immer Freunde sein, Lizzie. Das verspreche ich dir.«


      Lizzie schien sich ein wenig zu beruhigen. »Aber gehen musst du trotzdem?«


      Chloe schluckte und nickte. »Ja«, sagte sie.


      Ein Schauder durchlief Lizzie, und sie riss sich aus Chloes Armen und ging auf ihren Vater los, um ihn, völlig außer Rand und Band geraten, mit Erdklumpen zu bewerfen. »Du bist nicht mein Vater!«, kreischte sie. »Ich hasse dich! Ich will zu meinem Großpapa!« Und damit rannte sie ins Haus und schlug die Tür hinter sich zu.


      Holt hatte dies alles still ertragen, aber nun bedeutete er Chloe mit einem Nicken, dass sie wieder in den Wagen steigen sollte.

    


    
      Und da ihr gar nichts anderes übrig blieb, kam Chloe seiner Aufforderung nach.

    


    
      

    

  


  
    
      Kapitel 56

    


    
      


      Eingehüllt in eine Steppdecke saß Sue Ellen Caruthers in einem Schaukelstuhl auf der vorderen Veranda der Triple M und beobachtete das Glitzern der schon herbstlich schwachen Sonnenstrahlen auf dem Bach. Auf der anderen Seite schlug Rafe McKettrick Pfähle in den Boden, um einen Zaun um das stattliche, solide Haus zu ziehen, das er für sich und Emmeline gebaut hatte.


      An diesem Morgen hatte Sue Ellen zum ersten Mal am Küchentisch und nicht mit einem Tablett in ihrem Bett gefrühstückt, und dabei hatte sie Kade - den Mann, wegen dem sie nach Westen gekommen war - mit Mandy zusammen gesehen. Die beiden hatten viel gescherzt, sich ab und zu auch ein bisschen gekabbelt, und jedes Mal, wenn Kade seine Frau ansah, spiegelten Liebe und Zuneigung zu ihr wieder.


      Sue Ellen litt im Stillen. Eine Zeit lang hatte sie gehofft, Holts Zuneigung zu gewinnen, hatte für ihn gekocht und sauber gemacht, hatte sogar all diese oft gelesenen Bücher, die er hatte, abgestaubt und jede Möglichkeit genutzt, ihm zu gefallen und das Beste aus der Situation zu machen. Doch sogar noch bevor das Kind, Lizzie, auf die Ranch gekommen war, war ihr schon bewusst gewesen, dass sie so gut wie unsichtbar für Holt Cavanagh war.


      Und dann war sie diesem verteufelten Jack Barrett in die Fänge geraten. Aus purer Rachsucht hatte sie sich auf ein Bündnis mit ihm eingelassen und hätte sich daher auch nichts Besseres erhoffen dürfen, als sie letztlich auch bekommen hatte. Sie hatte einiges wiedergutzumachen, das war ihr nur allzu deutlich bewusst.


      Die Haustür wurde geöffnet, und an den angenehmen Düften von Lavendel, Zimt und frisch gestärktem Leinen erkannte sie, dass Concepcion zu ihr herausgekommen war.


      »Fühlen Sie sich besser?«, erkundigte die Mexikanerin sich freundlich. Sue Ellen hatte kein Wort gesprochen, seit sie wieder bei Bewusstsein war, aber Concepcion gab nicht auf. Sie versuchte immer wieder, ihr Vertrauen zu gewinnen, und gab sich die größte Mühe, eine Unterhaltung mit ihr zu beginnen.


      In Sue Ellens Augen brannten Tränen, und sie schüttelte nur stumm den Kopf.


      Concepcion zog sich einen zweiten Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber. Die frische Brise löste feine Strähnchen aus ihrem schwarzen Haar, die ihr dunkles Madonnengesicht umschmeichelten. »Es war sicher nicht leicht für Sie, heute Morgen beim Frühstück Kade und Mandy zusammen zu sehen.«


      Sue Ellen hielt den Blick auf Rafe gerichtet und sah reglos zu, wie Emmeline aus ihrem schönen Haus herauskam, um mit ihrem Mann zu sprechen. Er umfing sie mit seinen Armen, hob sie ein Stück vom Boden an, küsste sie auf den Mund und wirbelte sie in unverhohlener Begeisterung im Kreis herum, dass ihr frohes Lachen über den funkelnden Bach bis zu ihnen hinüber zu hören war.


      Wie mochte es wohl sein, wenn man so glücklich war? Sue Ellen zweifelte daran, dass sie es je erfahren würde.


      Concepcion nahm ihre Hand und drückte sie. »Ich war auch schon einmal so allein, wie Sie es jetzt sind«, sagte sie sehr leise. »Mein Manuel wurde ermordet. Es war furchtbar, und ich glaubte, es einfach nicht ertragen zu können. Die erste Mrs. McKettrick - ihr Name war Georgia - nahm mich hier auf. Und an jenem Tag veränderte sich mein ganzes Leben, obwohl mir das damals noch nicht bewusst war.«


      Neugierig und auch ein wenig gerührt blickte Sue Ellen der anderen Frau in die dunklen Augen. Hätte sie reden können, dann hätte sie es jetzt getan, doch die Worte, auch wenn sie in ihren Gedanken noch so klar waren, gerieten durcheinander, sobald sie auch nur versuchte, sie auszusprechen.


      Concepcion drückte wieder ihre Hand, und ein trauriger, nachdenklicher Blick erschien in ihren Augen. »Als Georgia starb, wollte ich auch sterben. Die Welt erschien mir ein zu grausamer Ort, um darin zu leben. Aber sie hatte mir das Versprechen abgenommen, zu bleiben und mich um Angus und ihre Jungen zu kümmern, falls ihr je etwas geschehen sollte, und deshalb musste ich es tun. Es war schwer, und Angus war ein so gebrochener Mann, dass ich dachte, er würde sich nie wieder von dem Verlust erholen. Aber die Dinge änderten sich mit der Zeit. Und auch für Sie, Sue Ellen, werden sich die Dinge ändern. Wenn Sie ein bisschen Geduld haben, werden Sie es schon sehen.«


      Sue Ellen schluckte. Sie hatte diese Menschen vor Jack Barrett warnen wollen, aber irgendwie schien das unmöglich. Doch dann kam ihr plötzlich trotz ihrer Verwirrung ein halbwegs vernünftiger Gedanke, und sie machte eine Handbewegung, als wolle sie schreiben.


      Concepcion verstand sofort und lief ins Haus. Kurz darauf war sie wieder zurück und brachte ein Heft wie einen Bleistift mit.


      Das Schreiben war für Sue Ellen überaus anstrengend und auch relativ frustrierend. Ihre Buchstaben sahen schief und kindlich aus, und wie bei ihren geheimen Versuchen zu sprechen, waren die Resultate nicht besonders gut, aber zum Schluss gelang es ihr dann doch noch, ihre Botschaft aufzuschreiben.


      


      JACK BARRT WILL HOTS TOCHT ENTFÜRN


      


      Concepcion riss die Augen auf, als sie die Worte wieder und wieder las. Dann bekreuzigte sie sich, stürzte ins Haus zurück und schrie nach den Männern.


      Kade kam aus dem Haus, hockte sich vor Sue Ellens Stuhl und deutete mit dem Kopf auf das Heft und den Stift, den sie noch immer in der Hand hielt. »Wo, Sue Ellen?«, fragte er ruhig. »Wo ist er?«


      HÜTTE WALD CC, schrieb sie mit quälender Langsamkeit.


      Er nickte ihr zu. »Danke«, sagte er. Dann wandte er sich ab, dieser Mann, der ihr hätte gehören können, und schrie Rafe über das Wasser zu, er solle auf der Stelle zu ihnen kommen. Rafe nickte und rannte zu seiner Scheune, dicht gefolgt von Emmeline, die mit einer Hand ihre Röcke raffte, um nicht zu stolpern.


      Eine Träne rann über Sue Ellens Wange, die Kade aber nicht einmal bemerkte. Und obwohl sie auch nichts anderes von ihm erwartet hatte, tat es trotzdem weh, dass er keine einzige ihrer Regungen auch nur registrierte.


      Die Zeit verstrich, und Sue Ellen wusste nicht, wie lange es dauerte, bis plötzlich jemand ihre Hand ergriff. Überrascht wandte sie sich um und sah, dass Mandy neben sie getreten war. Ihr Lächeln war sehr liebevoll, und ihre Augen sahen viel zu viel. »Sie sollten jetzt besser ins Haus zurückgehen«, sagte sie. »Sich ein wenig ausruhen und eine Tasse Tee trinken. Ich helfe Ihnen ins Bett zurück und bringe Ihnen ein Tablett hinauf, wenn Sie jetzt etwas essen möchten.«


      Sue Ellen fühlte sich innerlich so leer, als hätte man ihr sämtliche lebenswichtigen Organe herausgenommen; aber sie nickte und ließ sich dann von Mandy auf die Beine helfen.

    


    


    
      Lizzies Augen waren geschwollen vom Weinen, und sie hatte ein ganz komisches, nervöses Gefühl im Magen. Sie hatte sich beim Essen stumm die Erklärungen ihres Vaters angehört Chloe hätte nichts verkehrt gemacht, hatte er gesagt. Er hätte sie nur fortgeschickt, weil er die Ranch verkauft hatte und sie, Lizzie, nun auf der Triple M bei ihrem Großpapa und Concepcion leben würde, während er eine neue Ranch in Texas für sie suchen wollte.


      Aber Lizzie wollte nicht nach Texas zurückkehren. Es wäre für sie viel zu schmerzhaft, all die alten Orte wiederzusehen, an denen sie sich einst mit ihrer Mutter aufgehalten hatte.


      Und so gab sie vor, zu schlafen, nachdem Holt sie ins Bett gebracht hatte, und lauschte mit geschlossenen Augen, bis sie ihn lange Zeit danach wieder die Treppe hinaufkommen und zu seinem Zimmer am Ende des Ganges gehen hörte. Dann stand sie auf, zog sich \Nieder an und schlich hinaus.


      Als sie unter dem Spalt seiner Schlafzimmertür Licht sah, hätte sie beinahe alles verdorben, weil sie den Drang verspürte, hinüberzugehen und bei ihm anzuklopfen. Um Holt Cavanagh ins Gesicht zu sagen, dass sie weder nach Texas noch woandershin gehen würde.


      Sie wusste, was er ihr darauf erwidern würde - das Gleiche, was auch Chloe schon gesagt hatte. Dass er nur das tat, was das Beste für sie war. Aber das Beste für sie war auf jeden Fall nicht, nach Texas zurückzukehren. Das Beste war, hierzubleiben, wo sie eine Familie hatten. Lizzie verspürte das dringende Bedürfnis, so schnell wie möglich mit ihrem Großvater zu sprechen. Denn wenn Angus McKettrick von dieser Dummheit hörte, würde er die Sache schon wieder in Ordnung bringen.


      Sie schlich sich leise aus dem Haus, und draußen schlug ihr ein kalter Wind entgegen. Es war auch mächtig finster, und sie wusste, dass der böse Mann irgendwo da draußen war, der Mann, der Tante Geneva und den Postkutschenfahrer getötet und dann versucht hatte, sie bei dem Rodeo zu entführen. Sie hatte seine Augen wiedererkannt, als sie ihn angesehen hatte. Sie waren grausam, diese Augen, so als hätte dieser Mann kein Herz und keine Seele mehr. Und selbst wenn sie so alt wurde wie ihr Großpapa, würde sie nie den Beweis für seine Grausamkeit vergessen, den er ihr geliefert hatte, als er ihre Tante und den Kutscher, ohne mit der Wimper zu zucken, erschossen hatte.


      Wieder zögerte sie. Ihr Vater würde wahrscheinlich ziemlich wütend sein, wenn er merkte, dass sie nicht mehr da war, und obwohl er sie noch nie geschlagen hatte, würde er es dieses Mal vermutlich tun, falls er sie erwischte, bevor sie zu ihrem Großpapa gekommen war.


      In Gedanken hörte sie wieder die tiefe Stimme ihres Großvaters: Wenn du jemals das Gefühl haben solltest, dass du mit irgendetwas nichtfertig wirst, Lizziebeth, dann kommt du einfach nur zu mir und ich regele die Sache schon. Auch wenn er ihr das nur einmal gesagt hatte, war es beinahe so, als hätte er es ihr ein Dutzend Mal gesagt, und Lizzie zweifelte auch keinen Augenblick an seinen Worten.


      Und darum machte sie sich auf den Weg zur Triple M.


      Sie ging und ging. Ihre Füße begannen ihr allmählich wehzutun, und sie fürchtete sich die ganze Zeit, obwohl sie sich ein kleines bisschen besser fühlte, als die Sonne aufging und sie wärmte, während sie am Himmel langsam höher stieg.


      Sie hörte die Pferde kommen und war schon im Begriff, sich zu verstecken. Doch während sie noch überlegte, auf welcher Seite der Straße sie sich verbergen sollte, kamen plötzlich ihre Onkel um die Biegung, alle drei zusammen. Und sie waren sichtlich überrascht, sie dort mitten auf der Straße zu sehen.


      Es war Rafe, der als Erster aus dem Sattel sprang und sie auf seine Arme hob. »Lizziebeth«, sagte er erschrocken, »was machst du denn hier draußen ganz allein?«


      »Ich bin weggelaufen«, sagte sie, ohne auch nur eine Spur von Reue.


      »Na, das war aber ausgesprochen dumm von dir«, erwiderte Rafe, aber er lächelte dabei ein bisschen. »Ist alles in Ordnung bei dir zu Hause?«


      Lizzie schüttelte den Kopf. Sie konnte nur hoffen, dass Rafe sie nicht so schnell wieder absetzen würde, weil es so guttat, in diesen starken Armen gehalten zu werden, auch wenn sie kein Baby mehr war wie die kleine Katie. »Papa sagt, dass wir nach Texas gehen«, sagte sie.


      Rafe ging mit ihr zu Jeb und Kade hinüber, die wie Riesen auf ihren großen Pferden wirkten und das Ganze mit ernsten Mienen verfolgten. Lizzie hoffte nur, dass sie ihr nicht böse waren, weil sie von zu Hause weggelaufen war.


      »Ich wollte nur mit Großpapa reden«, erklärte sie zu ihrer Verteidigung.


      Rafe hob sie zu Kade aufs Pferd, weil Jebs Arm wahrscheinlich noch immer nicht in Ordnung war.


      »Ich denke, vorher sollten wir ein Wort mit deinem Vater sprechen«, sagte Kade zu ihr.


      Um das zu tun, brauchten sie nicht sehr weit zu reiten. Sie begegneten Holt schon eine knappe Meile weiter. Er preschte in gestrecktem Galopp in ihre Richtung und sah mehr ängstlich als wütend aus, obwohl seine Augen sichtlich schmal wurden, als er sie erblickte, und er schon von seinem Pferd sprang, während es noch lief.


      »Lizzie McKettrick!«, brüllte er und stürmte auf sie zu. »Ich sollte dir den Po versohlen!« In seiner Wut schien er nicht einmal zu registrieren, dass er sie mit einem anderen Namen angesprochen hatte.


      »Das kommt überhaupt nicht in Frage«, sagte Kade und schloss sie noch ein wenig fester in die Arme, während er gleichzeitig so mühelos die Zügel hielt, als ob er schon mit ihnen in der Hand zur Welt gekommen wäre. »Beruhige dich, Holt.«


      »Ich soll mich beruhigen?«, brüllte Lizzies Vater, während er seinen Hut auf den Boden warf und aus purer Streitlust einmal heftig darauf trat. Lizzie begann zu wünschen, er sähe wieder ängstlich aus, und wagte kaum zu hoffen, dass sein Wutanfall so bald wieder vorbeigehen würde. »Verdammt noch mal, Lizzie, wenn du je wieder wegläufst ... «


      »Ich wollte Großpapa sehen«, erklärte sie hoch erhobenen Kopfes. »Und du solltest mir auch nicht den Po versohlen, denn sonst versohlt er vielleicht deinen!«


      Ihre Onkel lachten leise, aber keiner von ihnen sagte etwas.


      Ihr Papa atmete tief aus, und seine breiten Schultern schienen dabei ein wenig herabzusacken. »Was zum Teufel hast du dir denn bloß dabei gedacht, Lizzie? Wenn du diesen alten Bussard sehen wolltest, hätte ich dich auch selbst zu ihm gebracht. Aber dich ganz alleine auf den Weg zu machen ... «


      Lizzie straffte ihre Schultern, wie sie es Chloe hatte tun sehen. Seit ihre Mama nicht mehr lebte, gab es keine andere Frau auf dieser Welt, die sie mehr bewunderte als Chloe. »Du hast gesagt, du hättest viel zu tun und ich sollte ein braves Mädchen sein und meine Hausaufgaben machen«, sagte sie.


      Jeb verlagerte sein Gewicht in seinem Sattel. »Wir sollten Lizzie jetzt besser zur Triple M zurückbringen, Holt«, sagte er. »Sie wird dort bei all den Frauen, die sich um sie kümmern können, sicherer sein.«


      Lizzies Papa bückte sich, um seinen Hut aufzuheben und ihn zurecht zu klopfen, musste aber feststellen, dass er gründlich ruiniert war. Und da warf er Lizzie einen Blick zu, der mit Sicherheit eine Tracht Prügel bedeutet hätte, wenn ihre Onkel nicht da gewesen wären, um dafür zu sorgen, dass er sich beherrschte.


      »Ihr habt Recht«, sagte Holt, und ihm war deutlich ansehen, dass es ihm absolut nicht behagte, das zuzugeben. »Ich nehme an, ihr wart auf dem Weg zur Circle C, als ihr diesem Satansbraten von meiner Tochter hier begegnetet?«


      »Ja, das waren wir«, bestätigte ihm Rafe. »Und wir sollten hier nicht noch mehr Zeit verschwenden. Wir müssen diesen Jack Barrett finden.«


      Holt schien kurz zu überlegen, und dann schwang er sich wieder in seinen Sattel. Da sein Hut wirklich nicht mehr zu gebrauchen war, warf er ihn weg, und er landete in den Zweigen eines Wacholderstrauchs.


      In gestrecktem Galopp ritten sie zur Triple M zurück, und währenddessen fragte Lizzie sich, ob sie wirklich je ein Pony haben wollte, denn sie fühlte sich nach diesem Ritt, als hätte ihr Vater sie wirklich übers Knie gelegt.


      Ihr Großpapa kam ihnen im Hof entgegen, aber er sah nicht so aus, als ob er Lust auf eine Unterhaltung hätte. Er hatte Zeus, sein altes Pferd, bei sich und trug Reitkleidung und einen Waffengürtel wie die anderen Männer auch.


      Dennoch schenkte er seiner Enkeltochter ein warmes Lächeln, und Lizzie hoffte, dass jetzt niemand ihr Weglaufen erwähnen würde. Nun, da ihr erster Kummer verflogen war und sie ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, begriff sie nämlich plötzlich, dass es ihm genauso wenig gefallen würde wie ihrem i Vater, was sie getan hatte.


      »Du gehst hinein, Lizziebeth«, sagte Angus, und obwohl er mit ihr sprach, sah er dabei seine Söhne an. »Sag Concepcion, dass sie dir das Geschenk geben soll, das ich für Weihnachten aufgehoben hatte.«


      Kade beugte sich vor, um sie herabzulassen. Sie blickte sich noch einmal nach ihrem Vater um, der immer noch mit finsterer Miene in seinem Sattel saß, und richtete den Blick dann wieder auf ihren Großvater.

    


    
      »Ich werde nicht nach Texas gehen«, sagte sie, falls irgendjemand etwas anderes denken sollte, und machte sich dann auf den Weg zum Haus. »Weder jetzt noch überhaupt.«

    


  


  
    
      Kapitel 57

    


    
      


      Chloe gab sich die größte Mühe, aber an diesem Montagmorgen war sie einfach nicht imstande, sich auf ihren Unterricht zu konzentrieren, obwohl ihre ganze Schülerschar sie aufmerksam und erwartungsvoll betrachtete.


      Sie beschloss, an nichts anderes zu denken als an positive Dinge. Walter und Ellen Jessup mussten sich bei den Fees gut eingelebt haben, denn sie waren sauber, gewaschen und gekämmt und trugen beide neue Kleider, die vermutlich ein ziemliches Opfer für Sam und Sarah Fee bedeutet hatten. Jennie Payle hatte all ihre Rechenaufgaben richtig gelöst, und als es Zeit zur ersten Pause wurde, hielt sie sich nicht zurück wie früher, sondern lief hinaus und spielte mit den Sussex-Jungen, und ein oder zwei Mal konnte man sie sogar schallend lachen hören.


      Trotz allem jedoch war Chloe ausgesprochen unruhig, und ihre Gedanken schweiften immer wieder zu Jeb ab, der ihr unmissverständlich klargemacht hatte, dass er ihr nie wieder vertrauen würde, und zu Lizzie, die sich im Stich gelassen fühlen würde, wenn ihr uneinsichtiger Vater nach Texas aufbrach.


      Irgendwie gelang es ihr, den Tag hinter sich zu bringen, und wenn auch nur durch pure Willenskraft, und um drei Uhr schickte sie die Kinder nach Hause, wischte die Tafel, vergewisserte sich, dass das Feuer im Ofen aus war, und ging zum Friedhof, weil sie hoffte, dass es sie beruhigen würde, dort eine Weile an Johns Grab zu sitzen.


      Becky war schon da. In einen dicken Umhang gehüllt, um sich vor dem kalten Wind zu schützen, und mit einer warmen Haube auf dem Kopf stand sie vor Johns Ruhestätte. Sie hielt sich sehr gerade, und auch ihr Kopf war nicht gesenkt, aber über ihre Wangen liefen Tränenenspuren.


      Chloe blieb stehen, weil sie sich plötzlich wie ein Eindringling vorkam, und wäre sicher wieder still und leise weggegangen, wenn Becky sie nicht sofort bemerkt hätte.


      Die ältere Frau lächelte sie an.


      »Haben Sie ihn geliebt?«, hörte Chloe sich etwas verlegen fragen. Dank Jeb McKettrick ertappte sie sich in den letzten Tagen - und vor allem Nächten - sehr oft dabei, dass sie an Liebe dachte.


      Becky seufzte. »Von ganzem Herzen«, sagte sie.


      Chloes Augen brannten, und ihre Kehle wurde eng. Sie musste sich räuspern, um etwas erwidern zu können. »Dann fehlt er Ihnen sicher sehr.«


      »Jede Minute«, bestätigte ihr Becky. »Wenn ich den Rest meines Lebens für eine Stunde mit ihm eintauschen könnte, würde ich es tun.«


      Chloe schluckte. Sie war nicht in der Lage, etwas darauf zu sagen, und wusste auch nicht, was sie dazu hätte bemerken sollen.


      »Liebe ist ein seltenes und kostbares Geschenk, Chloe«, sagte Becky leise, und ihre klugen Augen blickten tief, sehr tief, selbst durch den Schleier ihrer Tränen hindurch. »Nicht jeder bekommt die Chance zu lieben, und nur ein Narr lässt sich von seinem Stolz aufhalten, wenn ihm sich diese Chance bietet.«


      Chloe sagte nichts, aber es gelang ihr immerhin, den Kopf zu schütteln.


      »Lieben Sie Jeb, Chloe?«, fragte Becky in freundlichem, aber auch bestimmtem Ton. Sie würde sich nicht mit weniger zufrieden geben als der Wahrheit, und sie würde es zweifellos auch merken, wenn Chloe versuchte, ihr etwas vorzumachen.


      »Ja«, erwiderte sie deshalb mit erstickter Stimme.


      »Dann hören Sie jetzt auf der Stelle mit dem Unsinn auf«, erklärte Becky. »Ergreifen Sie die erstbeste Gelegenheit, die Dinge zwischen Ihnen zu regeln. Die Schießerei hätte Ihnen eigentlich schon vor Augen führen müssen, dass niemand wissen kann, wie viel Zeit einem bleibt.«


      Chloe wischte sich über die Augen und schüttelte wieder den Kopf. »Das ist nicht so leicht«, flüsterte sie. »Er hält mich für eine Lügnerin und will nie wieder etwas mit mir zu tun haben. Das hat er mir direkt ins Gesicht gesagt.«


      »Und Sie haben ihm geglaubt?« Becky lachte, als stünde sie vor einem Rätsel. »Er ist stur, das liegt in seinen Natur. Jeb ist schließlich ein McKettrick. Aber ich habe ihn beobachtet, seit Kade ihn im vergangenen Frühjahr aus Tombstone mit zurückbrachte, und auch, seit Sie hier sind. Bevor Sie nach Indian Rock gekommen sind, hätte er unter einem halben Dutzend Frauen wählen können, bei all den


      Mailorder-Bräuten, die Kade und Rafe hatten kommen lassen; aber er hat nichts anderes getan, als mit den Frauen zu tanzen.«


      »Weil. er gedacht hat, wir wären verheiratet«, bemerkte Chloe bekümmert.


      »Dachte er das?«, versetzte Becky und zog eine Augenbraue hoch.


      Chloe versteifte sich. Nein, Jeb hatte nicht gedacht, sie wären verheiratet. Im Grunde hatte er sogar das genaue Gegenteil gedacht - dass er betrogen worden war, dass sie in Wirklichkeit Jack Barretts Frau war und dass sie irgendwelche Bosheiten mit ihm im Schilde führte. Aber wieso war er dann einer Frau treu geblieben, die er für die rechtmäßig angetraute eines anderen Mannes gehalten hatte?


      »Ach du meine Güte!«, sagte Chloe und bekam unter der Last dieser Erkenntnis ganz weiche Knie.


      »Genau«, erwiderte Becky. »Ist Jeb noch auf der Circle C?«


      Chloe schüttelte den Kopf, als ihr wieder einfiel, dass er Holts Ranch in jäher Wut verlassen hatte. Und sie sich daran erinnerte, dass Lizzie ihr Zuhause und vielleicht auch ihren Vater verloren hatte.


      »Es ist zu schwierig«, sagte sie.


      Becky musterte sie prüfend. »Das ist nicht John Lewis' Tochter, die da redet«, sagte sie. »Kein Kind von ihm könnte ein solcher Feigling sein.«


      Chloe spürte, wie sie heiß errötete. Sie wollte schon protestieren, dass sie kein Feigling und zweifelsfrei John Lewis' Tochter war, als sie sah, dass Becky lächelte. Sie summte leise vor sich hin und bückte sich dann, um eine Feldblume, vermutlich eine der letzten, die im Hochland noch zu finden waren, auf Johns Grab zu legen.


      Chloe trat einen Schritt auf Becky zu, dann tat sie einen weiteren in Richtung Schule. Sie wusste überhaupt nicht, welchen Weg sie einschlagen sollte, weder buchstäblich noch bildlich.


      »Sie haben Recht, Becky«, sagte sie, »Ich war ein Feigling. Es gibt da einen Mann, der Jeb umbringen will, und ich habe Angst, dass ihm das auch gelingen wird. Ich habe noch nie in meinem Leben eine solche Angst gehabt.«

    


    
      Becky hob den Kopf. »Wenn Sie jetzt nichts unternehmen«, sagte sie, »lassen Sie diesen Mann gewinnen, und dann werden Sie mit den Konsequenzen leben müssen.«

    


    
      Und damit wandte sie sich zum Gehen und ließ Chloe allein mit ihren Gedanken und dem kalten Nordwind, der sie wieder daran erinnerte, dass der nächste Winter nicht mehr allzu fern war.


      


      Die Hütte war leer, dennoch konnte man sehen, dass sie erst vor kurzem noch bewohnt worden war. Angus und die anderen fanden einen verlassenen Pferdewagen, jede Menge Lebensmittel und einen schmutzigen Kaffeebecher auf dem runden Tisch.


      »Er wird nicht wieder herkommen«, sagte Angus zu Holt. Jeb und Kade waren draußen und suchten die nähere Umgebung nach Jack Barrett ab, und Rafe hatte streunende Pferde entdeckt, die vermutlich Barrett gehörten, und war losgeritten, um sie einzufangen und auf Brandzeichen zu überprüfen. Falls die Tiere gekennzeichnet waren, konnten sie vielleicht ihren ursprünglichen Besitzer ausfindig machen und so etwas mehr über Barrett erfahren.


      Als Sue Ellen die beiden Worte in das Heft geschrieben hatte, war ihnen sofort bewusst gewesen, dass dies der Ort war, den sie meinte, da es meilenweit die einzige leer stehende Hütte war. Wenn solche Ruinen auf dem Land der Triple M gefunden wurden, brannte Rafe sie gewöhnlich nieder, aber diese hier befand sich innerhalb der Grenzen der Circle C.


      Holt fluchte. »Was bin ich für ein großartiger Ranger«, murmelte er. »Ich kann von Glück reden, wenn ich mit meinem Hut meinen eigenen Hintern finde, ganz zu schweigen von diesem verdammten Mistkerl, der versucht hat, meine Tochter zu entführen.«


      »Und wenn wir jeden Stein im Territorium umdrehen müssen«, sagte Angus fest, »dann tun wir es, aber wir werden den Kerl finden.«


      Holt sah ihm nun endlich in die Augen, was er den größten Teil des Tags vermieden hatte, was Angus durchaus registriert hatte. »Wir?«, fragte er.


      »Ob es dir nun passt oder nicht, Holt«, sagte Angus, »du bist ein McKettrick, und wir sind deine Familie. Du hast uns in guten wie in schlechten Zeiten auf dem Hals.«


      Holt seufzte, zermürbt von seiner Sorge um Lizzie, und Angus begann großes Mitleid mit ihm zu verspüren, war aber zu klug, es ihm zu zeigen. »Was ist es eigentlich, was ich von dir will?«, murmelte sein Sohn und schüttelte den Kopf, als versuchte er so, Klarheit zu gewinnen.


      »Du willst meinen Segen«, sagte Angus. Seine eigenen Gedanken bewegten sich allerdings in anderen Bahnen. Während der langen Nacht, die hinter ihnen lag, war ihm nämlich eines klar geworden - Holt hatte Gefallen an Chloe, der Frau seines Bruders, gefunden. Das war der Grund, warum er es so eilig hatte, nach Texas aufzubrechen.


      Holt stieß einen verächtlich klingenden Laut aus. »Es könnte mich nicht weniger interessieren, was du von mir denkst.«


      »Klar, und deshalb bist du wahrscheinlich auch den ganzen weiten Weg von Texas hergekommen, um mir ein Dom im Fleisch zu sein«, erwiderte Angus mit einer Milde, die er nicht empfand. In Wahrheit hätte er seinen jungen nämlich am liebsten an den Schultern gepackt und ihn gezwungen, ihm in die Augen zu sehen, um ihm klarzumachen, dass er ihn genauso liebte wie Rafe, Kade und Jeb. Oder um ihm zu sagen, dass seine Gefühle für Chloe schon wieder vergehen würden, wenn er selbst eine Frau fand. »Du hättest dir viele Orte aussuchen können, um dich niederzulassen, aber du bist hierher nach Indian Rock gekommen.«


      Am Rande seines Blickfelds sah Angus, wie Kade durch die Tür trat, die Situation sofort erkannte und sich gleich wieder zurückzog. Es mochte vielleicht doch noch Hoffnung für diese drei Halunken geben, aber sie alle auf den rechten Weg zu bringen, war in etwa so, als versuchte man, eine Horde Katzen durch ein Mauseloch zu treiben.


      »Ich werde dir sagen, wie es ist, Holt«, fuhr Angus fort, als sein Erstgeborener nichts erwiderte. »Und das kannst du akzeptieren oder nicht. Du bist mein Sohn, und ich liebe dich. Ich habe das so direkt noch niemandem gesagt, außer Lizzie, deiner Mutter, Georgia, und Concepcion. Du bist ein feiner Mensch, und ich bin stolz auf dich, auch wenn du halsstarriger als der sturste aller Esel bist.« Er lachte, obwohl er den Tränen nicht mehr so nahe gewesen war, seit Georgia verstorben war. »Aber das hast du wahrscheinlich auch von mir, vermute ich mal.«


      Holt starrte ihn verwundert an. Vielleicht, dachte Angus, war er nun doch endlich einmal zu ihm durchgedrungen. Aber er wollte sich auch keine voreiligen Hoffnungen machen, weil die Enttäuschung ihn vermutlich umbringen würde, wenn er zu früh und zu viel Hoffnung schöpfte.


      »Chloe ... «, begann Holt nach einem ausgedehnten Schweigen.


      »Du wirst es überwinden.«


      Der junge wirkte überrascht. Vielleicht dachte er, sein alter Herr könnte sich nicht mehr daran erinnern, wie es war, ein junger Mann zu sein. »Jeb ist mein Bruder«, sagte er. »Chloe ist seine Frau. Wie soll ich ... ?«


      »Indem du einfach nur ein bisschen Zeit vergehen lässt. Vielleicht sprichst du mit Jeb über deine Gefühle, oder vielleicht auch nicht, aber davonzulaufen ist keine Lösung, Holt. Niemand weiß das besser als ich selbst.«


      Eine lange Pause entstand, in deren Verlauf Holt sich über die Worte seines Vaters klar zu werden versuchte. Schließlich stieß er einen tief empfundenen Seufzer aus - einen erleichterten, dachte Angus -, nickte und schien sich wieder etwas zu entspannen.


      Erneut entstand ein Schweigen zwischen ihnen, das sogar noch länger als das erste war. Angus sagte nichts und wartete nur still.


      »Was ist mit der Ranch?«, fragte Holt ihn schließlich.


      »Mit welcher?«, gab Angus zurück, um Zeit zu gewinnen und weil er immer noch nicht ganz zu hoffen wagte, dass er endlich einmal wirklich und wahrhaftig zu Holt vorgedrungen war.


      »Die ich dir gerade verkauft habe. Vielleicht möchte ich sie ja zurückkaufen.«


      Geh behutsam vor, ermahnte Angus sich. Es gibt da jede Menge Gräben auf diesem Weg. Und so verlagerte er sein Gewicht und schob seine Daumen unter seinen Waffengurt. »Dazu ist es jetzt zu spät«, sagte er. »Du hast einen Kaufvertrag unterschrieben, und ich habe dir einen Scheck gegeben. Außerdem ist sie doppelt so groß wie die Triple M.«


      »Und was zum Teufel soll ich deiner Meinung nach hier ohne Land machen?«


      »Das hättest du dir wohl besser überlegen sollen, bevor du die Ranch verkauft hast«, sagte Angus und konnte nur hoffen, dass er damit den Bogen nicht überspannte. »Außerdem habe ich nicht gesagt, dass du kein Land haben wirst.«


      Holt fuhr sich verärgert mit der Hand durchs Haar. Kein Wunder, dass er so wirr im Kopf war, wenn er ohne Hut herumlief. Denn selbst im Herbst konnte die Sonne im Hochland einem Mann das Hirn noch versengen. »Was zum Teufel willst du damit sagen?«


      Angus deutete mit dem Daumen auf die Eingangstür. »Dass du ebenso sehr mein Sohn bist wie diese Untiere da draußen«, erklärte er. »Und das heißt, dass es nur fair ist, dich in die Abmachung, die ich mit ihnen getroffen habe, mit einzuschließen. Such dir eine Frau und heirate, und du wirst die Triple M führen, da du eine der Bedingungen, nämlich mir ein Enkelkind zu schenken, ja bereits erfüllt hast.« Dann hielt er inne und lachte über die Bilder, die seine eigenen Worte in ihm weckten - Rafe, Kade und Jeb würden zweifelsohne an die Decke gehen, wenn sie von dieser neuen Vereinbarung erfuhren. »Oh ja, verdammt, das wird die drei da draußen richtig ärgern«, schloss er und nickte erneut zur Tür hinüber.


      Ein langsames, ungläubiges Grinsen breitete sich auf Holts Gesicht aus. Die Leute sagten, Holt würde genau wie er aussehen, aber er selbst sah so viel von der Mutter des Jungen in ihm, dass es ihm manchmal fast das Herz zerriss. »Vielleicht lasse ich mir eine Mailorder-Braut kommen«, sagte sein Sohn nach einem Moment.


      »Das würde eine Weile dauern«, gab Angus zu bedenken.


      Holt schien offensichtlich wieder nachzudenken.


      »Ich würde allerdings noch etwas anderes von dir verlangen«, sagte Angus rasch und fragte sich, warum' er nicht vernünftiger war und nicht weiter auf derart dünnem Eis herumhüpfte.


      Holt runzelte die Stirn. »Und das wäre?«


      »Du müsstest deinen richtigen Namen wieder annehmen. Du bist ein McKettrick, und dich Cavanagh zu nennen ist eine Lüge. Es hat noch nie etwas gebracht, die Wahrheit zu verdrehen.«


      Holt antwortete nicht, und Angus bedrängte ihn auch nicht. Er hatte dem jungen schon genug zum Nachdenken gegeben.


      »Naja, vielleicht sollten wir jetzt besser wieder die Fährte dieses Stinktiers aufnehmen«, sagte Angus schließlich ergeben. »Wir verschwenden hier nur Tageslicht, und Gott allein weiß, was für Teufeleien dieser Barrett gerade wieder im Schilde führt.«


      »Ich werde aber nicht bei dir einziehen, alter Mann«, sagte Holt, als sie zur Tür gingen und fast in der engen Öffnung stecken blieben, da sie beide gleichzeitig hinauszugehen versuchten.


      »Du kannst bleiben, wo du bist«, erklärte Angus. »Aber vergiss nicht, dass diese Ranch jetzt zur Triple M gehört und das auch so bleibt, egal, welcher von euch Jungs einmal die Führung übernehmen wird.«


      Holt zögerte, weil es ihm offensichtlich widerstrebte, nachzugeben, aber dann seufzte er und trat zurück, um Angus durch die Tür vorangehen zu lassen.


      Lächelnd trat der Alte in die Sonne.


      Rafe, Kade und Jeb standen nebeneinander im hohen Gras und sahen alle nicht besonders fröhlich aus. Vor allem Jeb nicht.


      Deshalb hielt Angus es für das Beste, die ganze Sache jetzt gleich hinter sich zu bringen. »Holt ist von jetzt an mit im Spiel«, verkündete er ganz unverblümt. »Wenn er eine Frau findet, wird die ganze Ranch hier ihm gehören.«


      Ein Unheil verkündendes Schweigen breitete sich aus, und es war kaum verwunderlich, dass es Jeb war, der es als Erster brach. »Ich will verdammt sein«, fluchte er und fuhr zu seinem Pferd herum, um aufzusitzen. Er schwang sich so mühelos in den Sattel, als hätte er zwei gesunde Arme.


      Rafe und Kade blieben, wo sie waren, und funkelten Holt grimmig an.


      »Ihr könnt jetzt entweder wegreiten«, sagte Angus zu ihnen, »oder uns helfen, diesen Barrett aufzuspüren. Das liegt ganz bei euch.«


      Rafe fluchte, und Kade sah aus, als würde er Holt - oder vielleicht sogar auch Angus -jeden Augenblick an die Kehle springen wollen. Jeb saß auf seinem Pferd und schäumte wie ein Kessel kurz vorm Überkochen.


      Angus wartete, bewegungslos wie eine Canyonwand, und hielt den Atem an.


      Rafe und Kade bestiegen ihre Pferde, und für einen Moment lang sahen die drei so aus, als ob sie die Möglichkeit, die ihr Vater ihnen geboten hatte, nutzen und nach Hause oder weiß Gott wohin reiten würden.


      »Kommst du jetzt endlich, Pa?«, rief Rafe schließlich. »Wir haben einen anstrengenden Ritt vor uns.«


      Angus senkte den Kopf, um sein Lächeln vor ihnen zu verbergen, und bestieg sein Pferd. Ihm stand im Laufe des Tages vielleicht noch ein harter Kampf bevor, aber er hatte vier Söhne hinter sich, selbst wenn sie noch so stur und eigensinnig waren.

    


    
      Jack Barrett hatte keine Chance.

    


  


  
    
      Kapitel 58

    


    
      


      Chloe war ausgesprochen unentschlossen nach ihrem Gespräch mit Becky an John Lewis' Grab, und sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte einfach keine Ruhe finden. Um wenigstens überhaupt etwas zu tun, ging sie zum Telegrafenamt, wo sie dem Richter in Tombstone telegrafierte und um eine schriftliche Bestätigung ihrer Scheidung von Jack Barrett bat. Sie konnte nicht mehr auf die Antwort auf den Brief warten, den sie ihm vor einiger Zeit geschrieben hatte.


      Etwas zu unternehmen, hätte ihren inneren Aufruhr vielleicht etwas dämpfen müssen, was jedoch leider nicht der Fall war. Jeb war weit weg, und sie konnte nicht einfach zu ihm gehen und ihm sagen, wie sie sich fühlte, so sehr sie sich auch wünschte, genau das tun zu können. Die Entfernung war zu groß, und es war auch zu gefährlich, solange sich Jack irgendwo dort draußen aufhielt, sie vielleicht beobachtete und auf seine Chance wartete.


      Sie würde einfach nur abwarten müssen, ob es ihr nun passte oder nicht.


      Und so kehrte sie zu dem Häuschen hinter der Schule zurück, schürte das Feuer im Ofen und setzte Wasser auf, um sich eine Tasse Tee zu machen. Dann ging sie auf und ab, und als sie schon gerade dachte, schlimmer könnte es nicht werden, fiel ihr Blick auf den Wandkalender, den sie aus Tombstone mitgebracht hatte.


      Und plötzlich kam ihr etwas zu Bewusstsein, das sie erschaudern ließ, als hätte jemand einen Eimer kaltes Wasser über ihren Kopf geschüttelt.


      Sie eilte hinüber, blätterte die Seiten zurück und betrachtete die kleinen Kreuzchen, die sie in präzisen Intervallen von achtundzwanzig Tagen eingetragen hatte, und dann blätterte sie den Kalender noch einmal nach vorn.


      »Oh mein Gott«, flüsterte sie und fühlte sich zwischen Jubel und uneingeschränktem Entsetzen hin und hergerissen. Es sah ganz so aus, als ob sie Jeb McKettrick noch etwas anderes zu sagen hätte, und das würde alles verderben, für jetzt und alle Zeiten.


      Er würde ihr Baby wollen, daran bestand für sie nicht der geringste Zweifel.


      Aber würde er auch sie wollen?


      Chloe ging zum Fenster, starrte durch einen Schleier von Tränen in die Abenddämmerung hinaus und sah die Stelle, an der Jeb in jener folgenschweren Nacht gestanden hatte, die Nacht, in der er ihr ein Ständchen gebracht, die Nacht, in der sie ihr Kind gezeugt hatten.


      Sie hörte, wie die Tür hinter hier aufging, und lächelte, als sie sich umwandte, obwohl sie das Gefühl hatte, dass ihr Herz in tausend Stücke zerbrochen war.


      Aber es war nicht Jeb, der dort in ihrem gemütlichen kleinen Häuschen stand und wie durch ein Wunder hergekommen war, um die Neuigkeiten zu erfahren. Nein, es war Jack Barrett, der dort in der Tür stand.


      »Hallo, Chloe«, sagte er und lehnte sich, seine tödliche .44er auf sie gerichtet, an die Tür. »Schrei nicht, denn sonst schwöre ich dir bei Gott, dass ich dich töten werde.«


      Chloe hätte vielleicht trotzdem geschrien, wenn das Baby nicht gewesen wäre, das sie in sich trug und das auf ihre Vernunft angewiesen war.


      Jack löste sich von der Tür und hängte seinen Hut neben ihre Kattunhaube wie jeder Ehemann, der nach einem langen Tag nach Hause kommt und ein liebevolles Willkommen von seiner Frau erwartet. Nur die.44er, die er noch immer auf sie gerichtet hielt, passte nicht so ganz in dieses Bild.


      »Was willst du?«, fragte sie, obwohl sie es schon wusste. Und obgleich lähmendes Entsetzen sie befiel, fühlte sie gleichzeitig eine neue Kraft in sich erwachen, die sie aufrecht hielt, ihr einen klaren Kopf verschaffte und sie sogar von ihrer Verwirrung befreite. Komisch, dachte sie, dass man sich im Angesicht des Todes plötzlich über die wahre Natur des Lebens klar werden kann. Ein reiches, pulsierendes, vollständig im Widerspruch zum Tod stehendes Leben.


      Wie sehr sie es liebte, dieses Leben, und was für eine launische Verwalterin dieses Lebens sie gewesen war.


      »Hör zu«, sagte er. »Ich will dich, Chloe. Ich würde es hassen, dich umbringen zu müssen, aber ich werde es tun, wenn du mir nicht vernünftig zuhörst. «


      »Ich höre«, sagte sie und verharrte völlig reglos auf der Stelle, froh, dass er am Tisch stehen geblieben war und nicht zu ihr hinüber gekommen war.


      Chloe zwang ein wenig Kraft in ihre Beine, ging durch die Küche und nahm mit einem Geschirrtuch in der Hand den Wasserkessel vom heißen Ofen. Und da hörte sie auf einmal Männerstimmen. Sie hörte sie klar und deutlich aus der Richtung des Schulhofs kommen und schloss entsetzt die Augen.


      Nein, Jack, dachte sie, krampfhaft bemüht, so ruhig wie nur möglich zu erscheinen. Komm mir ja nicht näher.


      Als sie sich umwandte, sah sie Jacks Lächeln und wusste, dass er das Gleiche wie sie gehört hatte. Lässig stand er neben dem Tisch, seine .44er schussbereit in der Hand.


      »Na so was«, sagte er mit grimmigem Vergnügen. »Die McKettricks sind offenbar bessere Fährtensucher, als ich angenommen hatte. Nachdem sie ja dummerweise verhindert haben, dass ich dieses kleine Mädchen in die Finger kriegen konnte, haben sie jetzt auch noch eins und eins zusammengezählt und sich gedacht, dass ich als Nächstes wohl hierherkommen würde.«


      »Ich werde nicht zulassen, dass du ihm etwas antust, Jack«, sagte Chloe fest. Aber tief in ihrem Innersten schrie sie verzweifelt: Lauf Jeb! Lauf! Doch sie wusste natürlich, dass er das nicht tun würde. Er wusste ja nicht einmal, wie man so etwas machte.


      Jack lachte und schüttelte den Kopf, als wunderte er sich über ihre Dummheit. »Dies wird nicht eher vorbei sind, bis sie alle tot sind, Chloe«, sagte er mit tödlicher Gelassenheit. »Ich will Jeb, aber solange auch nur noch einer dieser McKettricks übrig ist, werde ich ständig auf der Hut sein müssen. Und so will ich den Rest meiner Tage wirklich nicht verbringen.«


      Chloe sah, wie er sich umdrehte, und kaum kehrte er ihr den Rücken zu, warf sie den Kessel mit dem kochenden Wasser nach ihm. Er traf ihn im Rücken, und er brüllte vor Schmerz und Wut, hielt sich aber nach wie vor auf den Beinen. Mit zwei großen Schritten durchquerte er den Raum, packte sie an ihren Haaren und bugsierte sie, indem er sie halb zog und halb stieß, zur Tür. Die riss er dann mit der freien Hand auf und trat, den Lauf seiner .44er an Chloes linke Schläfe gelegt, auf die Türschwelle hinaus. Die McKettricks, Holt mit eingeschlossen, waren alle da.


      Chloes Blick suchte Jebs, und sie flehte ihn mit ihren Augen an, sich nicht mit Barrett anzulegen. Aber seine Miene zeigte so überaus deutlich, dass er ihr diesen Wunsch nicht zu erfüllen gedachte, als wenn er es laut ausgesprochen hätte. Er trat vor, und als Kade die Hand ausstreckte, um ihn zurückzuhalten, legte Angus eine Hand auf seinen Arm und schüttelte den Kopf.


      »Legt die Waffen nieder«, sagte Jack. »Alle.«


      Sie befolgten den Befehl nach kurzem Zögern. Angus, Kade, Holt und Rafe legten ihre Pistolen auf den Boden, nur Jeb behielt die seine. Sein rechter Arm lag noch immer in einer Schlinge, registrierte Chloe bestürzt, und seine in ihrem Holster steckende Waffe befand ziemlich unhandlich an seiner linken Seite.


      »Schiebt sie mit den Füßen weg«, befahl Jack und zerrte erneut mit so viel Gewalt an Chloes Haar, dass ein heftiger Schmerz ihren Kopf durchzuckte.


      Die McKettricks befolgten seinen Befehl - alle, außer Jeb.


      Tu es nicht, flehte Chloe im Stillen, und ihr Blick wich nicht einmal sekundenlang von Jebs Gesicht.


      Er ignorierte sie jedoch und konzentrierte sich voll und ganz auf Jack.


      »Sie hätten sich nicht an meine Frau heranmachen sollen«, sagte Jack mit falscher Freundlichkeit und schüttelte den Kopf. »Das war ein schwerer Fehler, McKettrick. Ein sehr, sehr schwerer Fehler.«


      »Lassen Sie sie gehen«, sagte Jeb scheinbar gelassen. Seine Stimme klang ruhig, der darin mitschwingende Unterton jedoch war tödlich. Ein eisiger Wind schien Chloe plötzlich zu umwehen und ließ sie heftig frösteln.


      In dem Moment stieß Jack sie von der Veranda ins Gras. Sie hörte die Schüsse eine Sekunde, bevor sie auf dem Boden landete. Es waren zwei kurz hintereinander abgefeuerte, und Chloe drehte sich auf allen vieren um, um zu sehen, wer geschossen hatte.


      Jebs Pistole, die er in der Hand hielt, Rauchte noch.


      Jack lag reglos auf der Eingangsschwelle, und von seinem Gesicht war nichts mehr zu erkennen.


      Chloe schrie, rappelte sich auf und lief zu den Männern hinüber, stürzte sich auf Jeb und spürte, wie sein gesunder Arm sich um sie legte. »Es tut mir leid, Chloe«, flüsterte er an ihrer Schläfe. »Gott, es tut mir wirklich leid. «


      Schluchzend klammerte sie sich an ihn und war sich nur ganz vage der Bewegungen von Angus und der anderen bewusst, die ihre abgelegten Waffen aufhoben und sie wieder in ihre Holster steckten.


      »Ich liebe dich, Chloe«, sagte Jeb.


      Sie erhob ihren Blick zu ihm und sah ihm prüfend ins Gesicht und in die Augen. »Meinst du das wirklich ernst?«


      »Mir war noch niemals etwas ernster«, erwiderte er ruhig.


      Wieder durchlief Chloe ein Frösteln. »Oh Gott, ich war schon sicher, dass er dich umbringen würde«, rief sie. »Ich hatte solche Angst!«


      »Jetzt ist alles in Ordnung«, beruhigte er sie, aber dann erschien ein fragender Blick in seinen blauen Augen. »Das ist es doch, oder nicht?«


      »Ich liebe dich, Jeb«, sagte Chloe. »Der Himmel stehe mir bei, aber ich liebe dich so sehr ... «


      Er lächelte. »Das ist alles, was ich hören wollte«, sagte er.


      Sam Fee und ein paar andere Männer eilten in den Hof, und Angus sprach mit ihnen und erklärte ihnen in gedämpftem Ton, was vorgefallen war. Jacks Leiche wurde aufgehoben und zu Doc Boylens Praxis gebracht.


      »Ich habe ein Telegramm an den Richter in Tombstone geschickt«, fühlte Chloe sich zu sagen genötigt, als schließlich nur noch sie und leb in der zunehmenden Dunkelheit standen. »Er wird bestätigen, was ich dir gesagt habe, über die Scheidung von Jack ... «


      Jeb legte einen Finger an ihre Lippen und unterbrach sie mitten im Satz. »Ich brauche keine Beweise, Chloe«, sagte er. »Du bist meine Frau. Das ist das Einzige, was jetzt zählt.«


      Sie legte ihre Stirn an seine Brust und versuchte, ihre aufgewühlten Emotionen zu beruhigen. »Wir bekommen ein Baby«, sagte sie.


      Er umfasste mit einer Hand ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu einem Kuss zu sich empor. »Das ist sogar noch besser«, sagte er. Dann deutete er auf die blutbespritzte Tür des Häuschens. »Lass uns hineingehen, Chloe, und den Rest der Welt für eine Weile draußen lassen.«


      Sie spürte, wie neues Leben sie durchflutete, süß und auch unendlich kompliziert, das sie ganz und gar für sich beanspruchte.


      Und so nickte sie, und Jeb nahm ihre Hand und führte sie über die Schwelle.


      »Nimm mich in die Arme«, sagte sie, als die Tür hinter ihnen verschlossen und verriegelt war.

    


    
      Jeb küsste sie innig. »Ich gedenke sehr viel mehr zu tun als das«, versprach er.

    


  


  
    
      Kapitel 59

    


    
      


      Tom Jessup stand mit seinem Hut in den Händen auf der Veranda des Wohnhauses der Triple M, wo Sue Ellen, in einen warmen Umhang eingehüllt, in letzter Zeit sehr gerne saß und den rasch dahinfließenden Bach beobachtete.


      Sie erwiderte seinen einfühlsamen Blick. »Ich danke ihnen«, sagte sie. Die Worte klangen noch ein wenig unbeholfen, aber sie hatte sie immer wieder geübt, und an Toms Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er verstand, was sie ihm sagen wollte. Er hatte sie oft besucht in den drei Wochen, seit sie vor Jack Barrett geflohen und beinahe ertrunken war, und bei jedem seiner Besuche war er ihr sympathischer geworden.


      »Es wird kalt«, bemerkte er mit einem gespielten Frösteln. »Es wird bald schon Winter werden, denke ich.«


      Sue Ellen nickte. Sie würde fortgehen, sobald sie wieder kräftig genug war, um in einer Postkutsche zu fahren, und obwohl sie eigentlich hätte froh sein müssen, dies alles hinter sich zu lassen, merkte sie, dass sie der Gedanke daran eher traurig stimmte.


      »Mr. Kade hat mir diese Hütte zur Nutzung überlassen«, sagte Tom, was ihn sichtlich Anstrengung kostete. »Sie würden aber sicher auf gar keinen Fall wieder dorthin zurückgehen wollen, könnte ich mir vorstellen.«


      Verwirrt, aber auch mit einer Spur von Hoffnung erwiderte Sue Ellen seinen Blick.


      »Es ist kein schlechter Ort zum Leben«, erklärte Tom errötend und zog eine Miene, als würde er gerade Höllenqualen durchleiden müssen. Er war der schüchternste Mann, dem Sue Ellen je begegnet war, und arm wie eine Kirchenmaus, aber wenn er nicht gewesen wäre, würde sie jetzt nicht mehr leben. »Es benötigt höchstens ein paar kleine Reparaturen, das ist alles.«


      Sue Ellen rührte sich nicht.


      »Ich kann Ihnen keine schönen Kleider und so kaufen«, fuhr er fort und zerdrückte dabei fast seinen Hut in seinen Händen, »und ich weiß, dass eine Frau sich hübsche Dinge wünscht.« Er verstummte und schien wieder mit sich zu ringen, aber dann räusperte er sich und sprach weiter. »Was ich Ihnen zu sagen versuche, Sue Ellen, ist, dass ich halb verrückt gewesen bin vor Einsamkeit, seit meine Annabel gestorben ist. Und dass ich mir nichts Schöneres vorstellen könnte, als Sie zu meiner Frau zu machen. «


      Was Sue Ellen für Tom Jessup empfand, war Dankbarkeit und keine Liebe, aber sie hatte viel dazugelernt, seit sie sich mit Mr. Barrett eingelassen hatte, und war inzwischen sehr viel weiser. Und darum zog sie eine Hand aus ihrem warmen Umhang und streckte sie Tom hin, der sie zögernd und mit einem solchen Ausdruck des Erstaunens nahm, dass man hätte meinen können, es sei ein kostbarer Schatz.


      »Ich habe zwei Kinder«, sagte er und errötete aufs Neue.


      Sue Ellen lächelte und nickte. Sie verstand etwas von Kindererziehung, denn schließlich hatte sie ja ihre eigenen Geschwister aufgezogen.


      »Heißt das ja?«, fragte Tom und schluckte.


      Sue Ellen nickte wieder. Das Leben hatte ihr eine zweite Chance geboten, wie Concepcion es ihr versprochen hatte, und sie dachte nicht daran, sie abzulehnen. In die Hütte zurückzukehren, würde sicherlich nicht leicht sein, es hatte aber auch irgendwie seine Richtigkeit, fand sie, Altes in etwas Neues umzuwandeln. Sie würde einen Garten anlegen, Gardinen an die Fenster hängen und mit der Zeit lernen, Tom Jessup und seine Kinder zu lieben.


      »Halleluja!«, schrie Tom und warf seinen Hut in die Luft.


      Holt McKettrick - er trug den Namen mit der gleichen Unsicherheit, mit der er anstatt seines Cowboy-Huts einen Turban getragen hätte -, hatte nicht die Absicht, eine Ehe einzugehen, nicht einmal, um die Leitung der gesamten Triple M übernehmen zu können. Im Moment wollte er sich nur voll und ganz darauf zu konzentrieren, seine Gefühle für Chloe zu überwinden. Weder er noch Jeb hatten diese Sache bisher angesprochen und keiner von ihnen würde es höchstwahrscheinlich auch je tun, aber dessen ungeachtet bestand so etwas wie ein Einverständnis zwischen ihnen. Holt war bereit gewesen, alles aufzugeben, was ihm am Herzen lag, um sich korrekt zu verhalten, und das hatte Jeb durchaus erkannt.


      Andererseits jedoch hatte Holt auch nichts dagegen, seine jüngeren Brüder in dem Glauben zu lassen, er suche eine Frau zum Heiraten. Es war ein Vergnügen, ihnen zuzusehen, wie sie miteinander konkurrierten.


      Mit diesen und ähnlichen Gedanken betrat er leise vor sich hinpfeifend die Scheune auf der Triple M und suchte seine Tochter. Er fand sie genau dort, wo er sie schon vermutet hatte - bei der alten Blue und ihren Jungen in einer der Pferdeboxen.


      Lizzie blickte aufgeregt, aber auch ein bisschen ängstlich zu ihm auf »Gehst du nach Texas?«, fragte sie, und er konnte sehen, dass sie den Atem anhielt.


      Er hockte sich neben sie. »Nein«, sagte er und betrachtete die Welpen. Sie waren inzwischen groß genug, um sich weniger für ihre geduldige Mutter als vielmehr für die Erforschung jedes Winkels ihrer Box zu interessieren. »Und für welchen dieser hässlichen kleinen Kerlchen hast du dich entschieden?«


      Lizzies kleines Gesicht glühte förmlich vor Erleichterung. »Für diesen«, sagte sie und zeigte auf ein dickes kleines Weibchen mit einem dunklen Ring um eines ihrer Augen. »Können wir sie mit nach Hause nehmen?«


      »Wenn sie auf ihre Mama schon verzichten kann«, sagte Holt und wünschte dann sogleich, sich anders ausgedrückt zu haben. Das Thema Olivia stand noch immer zwischen ihnen. Er hatte bis jetzt noch keinen Weg gefunden, Lizzie zu vermitteln, wie sehr er es bereute, nicht anders gehandelt zu haben, als ihre Mutter noch lebte und er die Möglichkeit dazu besaß.


      »Sie ist schon groß genug«, erwiderte Lizzie entschieden, während sie das Hündchen aufhob und es an sich drückte. Es zappelte und leckte ihr das Gesicht, und sie lachte mit einer Freude, die Holts Schmerz über Olivias Verlust ein wenig linderte.


      »Lizzie«, sagte er mit rauer Stimme.


      Ihr Blick glitt fragend zu seinem Gesicht.


      Er legte eine Hand auf ihren Rücken. »Es tut mir so leid«, sagte er.


      »Was?«, fragte sie und runzelte die Stirn.


      »Dass ich deine Mutter verlassen habe. Dass ich nicht da war, als ihr mich gebraucht habt.«


      Sie beugte sich vor und gab ihm einen feuchten, impulsiven Kuss auf seine Wange. »Schon gut, Papa«, erwiderte sie mit fester Stimme.


      Ein Geschenk wie die Vergebung eines unschuldigen Kindes konnte doch unmöglich so leicht gewonnen werden. Holt wandte das Gesicht ab, blinzelte und sah Lizzie dann wieder an. »Ich werde mein Bestes tun, um alles wiedergutzumachen, Lizzie«, sagte er.


      »Ich hätte nichts gegen eine neue Mutter«, überlegte Lizzie laut. »Obwohl natürlich niemand Mama je ersetzen könnte.«


      Holt strich ihr übers Haar. »Sobald du dazu bereit bist«, sagte er, »möchte ich, dass du mir alles, woran du dich erinnerst, über sie erzählst.«


      Sie lächelte, nickte und setzte dann eine nachdenkliche Miene auf. »Du könntest dir eine Braut schicken lassen, wie Onkel Rafe es getan hat«, meinte sie.


      Holt lachte. »Erzähl das ja nicht deinem Onkel Rafe«, antwortete er in einem verschwörerischen Flüstern, »aber ich glaube nicht, dass ich mutig genug wäre, das zu tun. «


      Lizzie sah enttäuscht aus, aber nur für einen Augenblick. »Na schön«, meinte sie dann ergeben, »dann werden wir wohl allein zurechtkommen müssen, bis du eine Frau gefunden hast.«


      Er erinnerte sich wieder an das, was Angus an dem Tag, an dem Jeb Jack Barretts Leben ein Ende gesetzt hatte, in jener gottverlassenen Hütte zu ihm gesagt hatte. Es war dem alten Mann nicht leichtgefallen, es zu sagen, und es fiel auch ihm nicht leicht. Er hatte keine Übung darin, solche Worte auszusprechen. »Ich hab dich sehr, sehr lieb, Lizzie.«


      Sie setzte das Hündchen auf den Boden und umarmte ihn so stürmisch, dass sie ihn damit fast umwarf. »Concepcion hat mir schon angekündigt, dass du das sagen würdest«, murmelte sie an seinem Kragen. »Ich bräuchte nur darauf zu warten, meinte sie.«


      Er küsste sie aufs Haar, und dann stand er auf und setzte sie auf seine Hüfte.


      »Ich bin eigentlich schon zu groß, um noch getragen zu werden«, informierte sie ihn ernst.

    


    
      Wieder lachte er. »Ich glaube, das schaffe ich gerade noch. Lass uns ins Haus gehen, Lizzie. Deine Tante Mandy hat Obstkuchen gebacken. Soviel ich weiß, kann sie das ziemlich gut, und ich habe große Lust, ein Stück zu probieren.«

    


  


  
    
      Kapitel 60

    


    
      


      Den Winter über hatte Jeb mit Chloe in der Stadt gelebt, in ihrem kleinen Haus hinter der Schule. Er ritt jeden Morgen schon kurz nach Tagesanbruch zur Ranch hinaus und kam rechtzeitig zum Abendessen wieder, außer wenn ein Schneesturm die Straße unpassierbar machte, und selbst das hielt ihn im Allgemeinen nicht davon ab. Sie kochte jeden Abend und erzählte ihm beim Essen von ihrem Tag in der Schule, er dagegen war hinsichtlich seiner eigenen Bemühungen nicht ganz so mitteilsam. Sie wusste von Emmeline und Mandy, die beide ebenso augenscheinlich schwanger waren wie sie selbst, dass er nicht sehr oft mit seinen Brüdern zusammenarbeitete, aber mehr wollten sie ihr auch nicht sagen, sodass sie buchstäblich vor einem Rätsel stand.


      Der letzte Schultag kam und ging, und Doc Boylen teilte ihr so schonend wie nur möglich mit, dass der Stadtrat für das Herbstsemester einen Ersatz für sie einstellen würde. Es war praktisch unvorstellbar, dass eine unverheiratete Frau in einer Schule unterrichtete, und eine, die zudem auch noch ein Kind erwartete, überstieg das Vorstellungsvermögen und die Akzeptanz der Stadtbewohner.


      Chloe stand in der Schule und verabschiedete sich von allem, als sie draußen einen Wagen vorfahren hörte.


      Sie ging zur offenen Tür und sah Jeb, der, die Zügel noch in seinen behandschuhten Händen, grinsend von dem Wagen auf sie heruntersah. »Es wird Zeit, heimzufahren, Mrs. McKettrick«, sagte er.


      Sie sah sich in der Schule um, ein allerletztes Mal, und schloss die Tür. Jeb hatte all ihren persönlichen Besitz bereits in den Wagen geladen, und nun stieg er hinunter, nahm sie in seine zwei mittlerweile wieder gesunden Arme und küsste sie, mitten auf der Hauptstraße vor allen Leuten.


      Dann löste er seinen Blick von ihrem Gesicht und richtete ihn auf das Schulhaus. »Ich schätze mal, du wirst dies alles hier vermissen«, sagte er.


      »Das stimmt«, gestand sie seufzend.


      Er küsste sie auf die Stirn. »Eins habe ich gelernt«, sagte er. »Blicke nie zurück. Alles Gute liegt in der Zukunft.«


      Chloe blinzelte, um keine Tränen zu vergießen, gleichzeitig freudige und traurige Tränen. »Das brauchtest du nicht erst zu lernen«, sagte sie. »Das wusstest du bereits, als du geboren wurdest.«


      Er lächelte. »Wir sollten lieber heimfahren, solange es noch hell ist.«


      Sie nickte, und er hob sie vorsichtig auf den Wagen, was nicht mehr ganz so leicht wie früher war, da sie inzwischen im achten Monat schwanger war.


      Als sie die Abzweigung zur Triple M erreichten, überraschte Jeb Chloe damit, dass er die Pferde und den Wagen in eine andere Richtung lenkte.


      »Wohin fahren wir?«, fragte sie erstaunt.


      »Das wirst du schon sehen«, erwiderte er nur.


      Sie fuhren immer weiter bergauf, durch Wacholderhaine und durch Kiefernwäldchen. »Das war einmal Rafes Haus«, sagte Jeb, der angesichts Chloes unverhohlener Neugier ein wenig nachgiebiger geworden war. »Aber irgendwann wurde er so wütend auf Emmeline, dass er es in Brand steckte.«


      Chloe runzelte die Stirn und versuchte vergeblich, das Bild von diesem Rafe mit dem, das sie kannte, zu vereinen. Abgesehen davon, dass sich die drei jüngeren McKettrick-Brüder auch weiterhin in Bezug auf das Erbe der Ranch einen beinahe kindischen Wettkampf lieferten und jeder von ihnen verbissen hoffte, seine Frau würde die Erste sein, die einen Erben zur Welt brachte, schien er ihr ein ausgeglichener Mann zu sein. Er arbeitete unermüdlich, und es gab nichts, was er für seine Emmeline nicht tun würde.


      Auf der Anhöhe stand ein einziges kleines Blockhaus.


      Chloes Herz schlug schneller. Sollte dies hier ihr Zuhause werden, das ihre, Jebs und das des Kindes? Angus hatte das Wohnhaus der Ranch mit Anbauten versehen, und sie hatte angenommen, dass sie dort, bei den anderen McKettricks, leben würden.


      Jeb stellte die Bremse fest und schlang die Zügel darum, bevor er vom Wagen sprang und zu ihrer Seite herüberkam, um lächelnd seine Arme nach ihr auszustrecken.


      Als er sie vom Wagen hob, stieß er ein übertriebenes Stöhnen aus, als wäre ihr Gewicht zu viel für ihn, und sie lachte und gab ihm einen spielerischen Klaps auf die Schulter.


      »Ist es das, woran du den ganzen Winter gearbeitet hast?«, fragte sie.


      Er nickte und ging Hand in Hand mit ihr auf das kleine Blockhaus zu.


      »Es liegt ein wenig abgelegen«, sagte er, »aber angesichts all der Rancharbeiter, die Pa und Holt einstellen, wird dies hier wohl schon bald Stadtmitte sein, schätze ich.«


      »Es macht mir nichts aus, hier draußen zu leben«, sagte Chloe. »Nicht, solange ich bei dir sein kann.«


      Er stieß die Tür auf und bedeutete ihr mit einer angedeuteten Verbeugung, ihm ins Haus zu folgen. Sie war ein bisschen enttäuscht, dass er sie nicht über die Schwelle trug, aber sie war schwer und darüber hinaus, so rund wie sie war, recht unhandlich.


      Mit einem leisen Seufzer trat sie ein.


      Es verschlug ihr den Atem.


      An einer Wand hing eine Tafel, und etwas seitlich davor stand ein Pult, vor dem wiederum eine ganze Reihe kleinerer Pulte standen.


      Sie drehte sich um und sah Jeb staunend an.


      »Es ist eine Schule«, flüsterte sie.


      »Ja«, erwiderte er grinsend.


      »Du hast mir eine Schule gebaut.«


      »Ja, genau das habe ich getan.« Er zog sie an sich und senkte den Kopf, um sie zu küssen.


      Sie weinte, vor Erstaunen und vor Glück. »Oh, Jeb!«


      Er strich mit den Fingerknöcheln über ihre Wange. Die Hoffnung, die sie in seinen Augen sah, ging ihr sehr zu Herzen und bewegte sie sogar noch tiefer als sein Kuss. »Gefällt sie dir?«


      Er hatte den ganzen Winter über an diesem kleinen Landschulhaus gearbeitet und es, zwischen heftigen Schneestürmen, mit seinen bloßen Händen und wahrscheinlich sogar ganz ohne Hilfe für sie erbaut. Und die ganze Zeit hatte er es vor ihr geheim gehalten, dieses unbegreifliche Geschenk. Es war so viel mehr als ein Gebäude - es war eine Bestätigung, dass sie der Welt etwas Wichtiges zu bieten hatte.

    


    
      »Ich liebe sie«, sagte sie. Und ich liebe dich. Nur Gott im Himmel weiß, wie sehr ich dich liebe, Jeb McKettrick.

    


    
      Seine Anspannung ließ sichtlich nach. »Die Jessups wohnen gleich hinter dieser Anhöhe«, sagte er mit einem nur mühsam unterdrückten Eifer, der ihr ungemein zu Herzen ging. »Da Tom und Sue Ellen ja jetzt verheiratet sind, werden Toms Kinder natürlich nicht länger bei Sam und Sarah leben. Zwei Schüler wirst du also auf jeden Fall haben, wenn die Schule nach den Ferien wieder beginnt.« Er wirkte plötzlich sehr besorgt. »Natürlich ist es ein weiter Weg vom Haupthaus aus«.


      Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. »Wir schaffen das schon, Jeb«, sagte sie.


      »Und du wirst das Baby mitbringen müssen«, fuhr Jeb etwas beunruhigt fort. Dann lächelte er wieder. »Vielleicht sollten mir uns hier in der Nähe auch ein Haus bauen, damit du nicht so weit fahren musst.«


      Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken. »Du bist ein wirklich sehr bemerkenswerter Mann«, lobte sie ihn.


      Er entließ sie einen Moment aus seinen Armen, um ein Feuer in dem glänzenden neuen Ofen anzuzünden, der in einer Ecke des Raumes stand. Ziemlich sicher würden sie ein Weilchen bleiben.


      Chloe ging zur Tafel, nahm ein Stück unbenutzte Kreide von dein schmalen Tablett darunter und schrieb mit großen, fließenden Buchstaben: ICH LIEBE DICH, JEB MCKETTRICK.


      Er lachte, aber seine Augen blieben ernst. Er kam zu ihr hinüber und legte beide Hände um ihre inzwischen ziemlich umfangreiche Taille. »Danke«, murmelte er.


      »Wofür?«


      »Für tausend Dinge. Dafür, dass du ein rothaariges Flittchen bist und mich erträgst. Dafür, dass du ein Kind von mir erwartest.«


      Chloe zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin also >ein rothaariges Flittchen<?«

    


    
      Er lachte und küsste sie zärtlich auf die Lippen. »Das und noch viel mehr«, antwortete er.

    


  


  
    
      Kapitel 61

    


    
      


      Indian Rock,


      Juli 1887

    


    
      


      Einige übereifrige Zeitgenossen hatten bereits den Startschuss für das Feuerwerk gegeben, obwohl es erst kurz vor Morgengrauen war. Holt schmunzelte und dachte, dass auch die beste Explosion dieses Tages sich nie mit der würde vergleichen können, die zu erwarten war, wenn seine Brüder nach der Zecherei am Vorabend in Sam Fees Gefängniszellen aufwachten.


      Die Beine auf dem Tisch, die Hände hinter den Kopf verschränkt, lehnte er sich seufzend auf Sams Stuhl zurück und grinste. Sie hatten es ihm aber auch zu leicht gemacht. Am Tag zuvor hatten sie ihre hochschwangeren Frauen in die Stadt gebracht, da sie an gewissen Anzeichen zu erkennen glaubten, dass die Babys bald zur Welt kommen würden, und hatten ihre Damen unter Beckys gewissenhafter Fürsorge im Arizona Hotel untergebracht. Doc Boylen hatte die werdenden Mütter eine nach der anderen untersucht und dann verkündet, es bestünde keine Eile.

    


    
      Die hastig hingeschriebene Nachricht von Emmeline steckte immer noch in Holts Hemdtasche.


      


      Mandy, Chloe und ich verlassen uns darauf dass du unsere Ehemänner von uns fern hältst, bis wir alle unsere Kinder geboren haben, ganz gleich, wie lange es auch dauert. Concepcion wird Angus auf der Ranch festhalten, bis sie etwas von uns hört. Bitte nutze jedes Mittel, das dir zur Verfügung steht, außer, unsere Männer zu töten. Deine dir ewig dankbare Emmeline.


      

    


    
      Holt gedachte diese kleine Nachricht bei sich zu behalten, bis er Gelegenheit bekam, sie zwischen die Seiten der McKettrick'schen Bibel zu stecken. Seiner Ansicht nach musste das einfach in die Familiengeschichte eingehen.


      Hinter ihm quietschte eine der Pritschen. Einen Moment lang herrschte Stille, eine Stille der Erkenntnis, die das ganze Gefängnis auszufüllen schien, und dann ertönte Rafes empörte Stimme. »Was zum Teufel ... ?«, brüllte er.


      Na endlich, dachte Holt, während er gemächlich seine Füße vom Tisch nahm und sich langsam mit dem Stuhl umdrehte, um Rafes aufgebrachten Blick zu erwidern. Er hatte auf diesen Moment gewartet, seit er die Jungs am Abend zuvor ins Bloody Basin eingeladen hatte, um mit ihnen auf ihre bevorstehende Vaterschaft zu trinken. Rancharbeiter von der Triple M hatten ihm geholfen, die betrunkenen Kerle hierher zu bringen, nachdem beinahe der gesamte Whiskeyvorrat des Lokals erschöpft gewesen war, und sie einzuschließen.


      Es wäre ein wahres Wunder, wenn sie sich noch an den Weg hierher erinnern würden.


      Jetzt, am unvermeidlichen Morgen danach, stand Rafe noch immer nur mühsam auf den eigenen Beinen und umklammerte die Eisenstäbe seiner Zelle so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Kade bewegte sich auf der anderen Pritsche, und Jeb hustete in der angrenzenden Zelle.


      »Guten Morgen«, sagte Holt zuvorkommend. »Gut geschlafen?«


      Kade stand stöhnend auf, aber nur, um sich gleich darauf wieder zu setzen und sich mit beiden Händen seinen Kopf zu halten. Jeb murmelte irgendetwas Unverständliches, rappelte sich hoch und sah sich, zunächst verwundert, aber dann mit wachsender Empörung um.


      »Mach sofort die Tür auf, du verdammtes Stinktier!«, brüllte Rafe.


      Kade zuckte zusammen. »Schrei nicht so«, bat er.


      Holt verschränkte die Arme, machte aber keine Anstalten, sich von seinem Stuhl zu erheben, tat aber sein Bestes, um eine bedauernde Miene aufzusetzen. »Ich wünschte, ich könnte euch freilassen«, richtete er sich an Rafe, »aber ich habe strikte Anweisungen von den McKettrick-Frauen, euch drei hier festzuhalten, und ich würde es niemals wagen, ihre Wünsche zu missachten.«


      Die Veränderung in Rafes Gesicht war geradezu zum Brüllen komisch, sein Ausdruck wechselte innerhalb von Sekunden von Zorn zu Verblüffung und dann zu einer Mischung aus Entsetzen und Verständnis. »Aber Emmeline ist kurz davor ... «


      »Euer Kind zur Welt zu bringen«, beendete Holt den Satz für ihn. Dann seufzte er und beobachtete belustigt, wie auch Jeb und Kade ganz urplötzlich zur Besinnung kamen und wie von der Tarantel gestochen von ihren Pritschen hochschossen.


      »Und Mandy ist es auch!«, sagte Kade mit düsterem Blick und ungemein entrüstet.


      »Und Chloe auch!«, brüllte Jeb beinahe im selben Augenblick.


      Holt schüttelte den Kopf und rang mit sich, um nicht zu lächeln. »Bemerkenswert nicht wahr? Dass alle am selben Tag ihr Kind bekommen sollen, meine ich? Wie stehen die Chancen, dass es so läuft?« Er hielt inne und tat, als dächte er über dieses Wunder nach. »Es sei denn, sie wären alle zur gleichen Zeit schwanger geworden.« Er machte ein großes Theater darum, an seinen Fingern abzuzählen: »Was uns ungefähr zu der Nacht zurückbringt, in der Katie geboren wurde. Da müsst ihr ja mächtig inspiriert gewesen sein.«


      »Verdammt, Holt«, fauchte Jeb ihn an, »lass mich sofort hier raus! Ich muss zu Chloe!«


      »Das werde ich schon noch tun«, versicherte ihm Holt. »Wenn es vorbei ist. «


      Kade funkelte ihn wütend an. »Wer hat dich dazu angestiftet? Die Frauen?«


      »Niemand anderer.«


      »Warum?«, fragte Rafe, der jetzt ausgesprochen irritiert aussah, und rüttelte an den Gitterstäben, und wenn auch nur, um etwas von der bulligen Kraft, die in ihm steckte, zu verbrauchen.


      »Wahrscheinlich wollen sie nicht, dass Ihr erfahrt, welches Kind zuerst zur Welt gekommen ist«, erwiderte Holt gelassen.


      »Und wie sollen wir dann herausfinden, wer die Ranch bekommt?«, fragte Kade, der aussah, als ob er versucht wäre, die Gitterstäbe einfach durchzubeißen.


      Holt zog eine Augenbraue hoch. »Du bist doch angeblich der Intelligente der Familie, oder nicht?«, erwiderte er schmunzelnd. »Emmeline, Mandy und Chloe haben die Sache selbst in die Hand genommen, mit Unterstützung von Becky und Doc Boylen, von Concepcion erst ganz zu schweigen. Ich glaube, sie wollen, dass die Ranch in vier gleiche Teile geteilt wird, und sie werden euch nicht eher sagen, welches Kind zuerst geboren wurde, bis ihre Forderungen erfüllt werden.«


      Kade ließ sich auf seine Pritsche fallen, Jeb trat gegen die Wand und Rafe stieß wüste Flüche aus.


      »Wo ist Pa?«, fragte Kade, der sich als Erster von dein Schreck erholte. »Er wird die Angelegenheit schon regeln.«


      »Concepcion hat ihn wahrscheinlich an Händen und Füßen irgendwo gefesselt«, meinte Holt.


      Jeb reckte den Hals, um die Uhr an der Wand im Vorraum sehen zu können. »Und die Babys ... ?«


      Holt ging zum Ofen, schenkte sich etwas Kaffee ein und schlürfte ihn mit sichtlicher Zufriedenheit. »Während ihr gestern Nacht im Bloody Basin wart, euch betrunken, geprahlt und untereinander Wetten abgeschlossen habt, haben die Damen sich an die Arbeit gemacht. Ich nehme an, dass wir schon sehr bald etwas hören werden.«


      Rafe, war ganz blass vor Frustration, nur mühsam unterdrückter Wut und väterlicher Sorge. »Es war deine Idee, das Bloody Basin aufzusuchen«, warf er Holt vor. »Ich glaube mich sogar daran erinnern zu können, dass du die Drinks bezahlt hast!«


      Holt gestattete sich ein Lächeln, trank noch einen weiteren Schluck Kaffee und machte sich nicht einmal die Mühe, sich zu verteidigen.


      »Hast du etwas in den Whiskey gegeben?«, fragte Jeb in vorwurfsvollem Ton.


      Kades Aufmerksamkeit galt dem Kaffee. Er war geradezu verrückt nach diesem Zeug. »Du Bastard«, knurrte er.


      Holt legte seine freie Hand auf die Brust und tat, als wäre er zutiefst gekränkt. »Ich bin genauso ehelich wie ihr. Fragt doch einfach unseren lieben alten Daddy.«


      »Du hast etwas in unsere Drinks getan!«, brüllte Rafe. Er war sehr hartnäckig, was ihm oft zugutekam, ihm allerdings noch öfter zum Verhängnis wurde.


      »Das war überhaupt nicht nötig«, sagte Holt. »So wie ihr drei sie heruntergestürzt habt, musste ich euch nur zusehen und abwarten. Und dafür sorgen, dass der Barmann auch sein Geld bekam.« Er schien einen Augenblick lang nachzudenken. »Ihr habt nicht allzu viel Kredit im Bloody Basin, scheint mir.«


      Seine drei aufsässigen Brüder waren noch dabei, diese Feststellung zu verdauen, als die Tür des Gefängnisses aufsprang und der kleine Harry Sussex mit großen Augen hereinstürmte. Er war bestimmt von Becky oder dem Doc herübergeschickt worden.


      »Sie sind da!«, schrie en »Die Babys sind da - alle drei!«


      Und da brach die Hölle in den Zellen los, aber Holt ließ sich alle Zeit der Welt damit, die Schlüssel aus Sams Schreibtischschublade zu nehmen und zuerst Jebs Zelle, dann Kades und Rafes aufzuschließen.


      Sie überrannten ihn und Harry fast, als sie in Richtung Tür stürmten. Vom Bürgersteig aus beobachtete Holt belustigt, wie die drei auf das Arizona Hotel zu rannten, Jeb als Erster, aber mit Rafe und Kade dicht auf den Fersen.

    


    
      Harry zupfte an seinem Ärmel. »Mr. Holt?«


      Holt blickte fragend auf ihn hinunter, und dann fischte er eine Münze aus seiner Hosentasche, um den jungen für seine Mühe zu belohnen.

    


    
      »Alles Mädchen«, sagte Harry grinsend.


      Holt lachte laut heraus. Ein neuer Tag war auf der Triple M angebrochen.

    


  


  
    
      Epilog

    


    
      


      Angus McKettrick stand neben Georgias Grab, das auf einem Bergkamm über dem Ranchhaus lag, das sie zusammen erbaut hatten. Ein paar Meter weiter saß Concepcion auf einer Decke im Gras und stillte die kleine Katie. Ihr Anblick rührte Angus so sehr, dass er ihm fast die Tränen in die Augen trieb. Dass einem Mann ein solches Geschenk gemacht werden konnte, überstieg schon beinahe sein Verständnis.


      Er nahm seinen Hut ab und berührte mit seinen rauen Fingerspitzen den steinernen Engel, der Georgias letzte Ruhestätte bewachte.


      »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass du dir um unsere Jungs keine Sorgen mehr machen musst«, sagte er leise. Dann hörte er das Baby lachen, ein süßer Laut, der wie ein Ruf war, die Reise guten Mutes fortzusetzen, egal, was die Zukunft auch bringen mochte.


      »Sie sind jetzt alle verheiratet und haben eigene Babys«, fuhr Angus fort. »Rafe und Emmeline haben ihr Mädchen Georgia genannt, nach dir. Kades und Mandys heißt Rebecca, und Jeb und Chloe haben einen kleinen, rothaarigen Wildfang, dem sie den Namen Anne gegeben haben. Womit sie Angus so nahe wie nur möglich kamen. Ich kann dem lieben Gott nur danken, dass dieses Kind kein junge ist.«


      Er spürte Concepcions Blick auf sich und wandte sich ihr zu.


      Sie lächelte und nickte leicht.


      »Holt ist auch heimgekehrt und endlich dort, wo er auch hingehört. Ich weiß, dass du das immer genauso sehr gewollt hast wie ich selbst. Du würdest ihn mögen, Georgia. Er ist stark, vielleicht, weil er hauptsächlich auf sich allein gestellt war, nachdem Ellie gestorben war und ich ihn im Stich gelassen hatte. Und er ist sehr gut zu seiner Tochter. Lizzie heißt die Kleine. Sie ist ein kluges kleines Ding, das kann ich dir versichern. Ich wünschte, du hättest Gelegenheit gehabt, sie kennen zu lernen.«


      Eine sanfte Brise zauste ihm das weiße Haar, das mit den Jahren dünner geworden war, und er hätte schwören können, dass er spüren konnte, wie Georgia für einen winzigen Moment sein Herz berührte. Das gleiche Gefühl hatte er früher manchmal auch gehabt, wenn sie allein gewesen waren und sie ihn auf diese ganz bestimmte Weise angelächelt hatte.


      »Du wirst dich sicher fragen, was mit der Ranch ist«, sagte er und drehte seinen Hut in seinen Händen. »Ich habe sie zu gleichen Teilen unter den vier jungen aufgeteilt. Emmeline, Mandy und Chloe wollten es nicht anders haben. Sie haben ihre Babys im Arizona Hotel zur Welt gebracht, am Unabhängigkeitstag, stell dir das mal vor, und keine von ihnen will verraten, welches Kind zuerst das Licht der Welt erblickt hat. Sie haben auch den Doc und Becky zur Geheimhaltung verpflichtet. « Er lachte und schüttelte den Kopf, bevor er seinen Hut wieder aufsetzte. »Es piesackt mich ganz schön, mich andauernd fragen zu müssen, wie alles gekommen wäre, wenn sie nicht diese Frauenrebellion angezettelt hätten.«


      Er blickte wieder auf das Land hinaus, auf Meilen um Meilen roter, mit kargem Gras bestandener Erde. Er liebte jedes Körnchen dieser Erde, jeden Felsen, jeden Kaninchenbau und jeden Kaktus dieses mit seinem eigenen Schweiß getränkten Landes. Es war sein Vermächtnis, und es erfüllte ihn mit Stolz, es weiter zugeben.


      Schließlich, nachdem er seine Gedanken lange genug hatte schweifen lassen, richtete er seinen Blick wieder auf Concepcion. Sie hatte das Kind gestillt und knöpfte gerade mit ihren schlanken, braunen, anmutigen Fingern das Oberteil ihres Kleides zu.


      »Fertig?«, fragte sie und schenkte ihm einen liebevollen Blick.


      Er lächelte und liebte sie, nicht mehr als Georgia oder Ellie, aber auch nicht weniger. Nur auf eine neue, etwas andere Art und Weise.

    


    
      »Ich fange gerade erst an«, antwortete er.


      

    


    
      ENDE
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